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				Das Buch

				Das Buch

				Einst schlossen sich die Vampire weltweit zusammen und begannen ihren blutrünstigen Eroberungszug. Sie verdrängten die Menschen in die südlicheren Regionen der Erde, wo es den Vampiren aufgrund des Klimas unmöglich ist zu überleben. 

				Nun, im Jahr 2020 steht ein neuer Krieg zwischen Menschen und Vampiren bevor. Prinzessin Adele, die ebenso bezaubernde wie unerschrockene Thronfolgerin des Reiches Equatoria, reist mit ihrer Luftschiff-Flotte in die Grenzgebiete des Nordens, um Verbündete zu finden. Doch ihr Luftschiff wird von den Vampiren angegriffen und sie sieht sich zur Notlandung gezwungen. Schon glaubt sie sich verloren – da kommt ihr in letzter Minute der Greyfriar, ein legendärer Krieger, zu Hilfe, der sie in die nahe gelegenen Wälder geleitet. Ohne ihre Untergebenen muss Adele sich voll und ganz auf ihren geheimnisvollen Retter verlassen – was ihr gar nicht so unlieb ist, denn sie fühlt sich vom ersten Augenblick an unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Adele ahnt nicht, dass der Greyfriar ein dunkles Geheimnis verbirgt, das nicht nur sie selbst, sondern ihr ganzes Volk in höchste Gefahr bringen wird …

				»Wer gute Geschichten liebt, muss dieses Buch lesen!«

				Literary Escapism
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				Clay und Susan Griffith sind verheiratet und schreiben seit über zehn Jahren gemeinsam. Sie verfassen Drehbücher fürs Fernsehen und sind in den USA auch bereits mit Kurzgeschichten an die Öffentlichkeit getreten, bevor sie sich mit Vampire Empire eine riesige Fangemeinde eroberten.
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				»Eure Hoheit wären unter Deck sicherer. Es wird allmählich dunkel. Vampire sind sehr unberechenbar.«

				»Danke, Colonel, aber ich glaube, ich bleibe noch ein wenig hier oben. Es ist ziemlich warm. Das sollte doch dafür sorgen, dass sich die Biesterchen ruhig verhalten, nicht wahr?«

				Prinzessin Adele bemerkte ein leichtes Lächeln auf dem dunklen, fein gemeißelten Gesicht von Colonel Mehmet Anhalt, der dicht neben ihr stand, wie es seine Gewohnheit war. Unter ihrem Blick überspielte der untersetzte, aber kräftig gebaute Gurkha-Offizier seine Belustigung mit einem Räuspern und bot ihr sein Teleskop an. »Wenn das so ist, würden Sie dann vielleicht gerne einen Blick riskieren, Hoheit?«

				»Ja, durchaus. Danke, Colonel Anhalt.« Adele überquerte das Achterdeck der HMS Ptolemy und hüpfte mit kindlichem Vergnügen die drei Stufen zur Mitte des Schiffs hinunter. Eine Gruppe von Rotröcken ihrer Hausgarde teilte sich, um ihr den Weg zur Backbord-Reling frei zu machen. Eine steife Brise drückte den schweren Rock gegen ihre Waden und zerrte peitschend an den Enden des Schals, der Mühe hatte, ihre langen, kastanienbraunen Locken im Zaum zu halten.

				Mit einem Schnappen zog Adele das Messingfernrohr aus und stemmte die gestiefelten Füße gekonnt gegen die Schaukelbewegung des Luftschiffs. Am dunkler werdenden östlichen Himmel färbten sich die fernen Wolken leuchtend orange und tiefviolett. Fünf Meilen querab backbord erblickte Adele die Silhouetten von zwei Gestalten, die in der Luft schwebten.

				Vampire.

				Die junge Prinzessin durchrieselte ein köstlicher Schauer. In den Straßen ihrer Heimat Alexandria wurden gelegentlich Vampirkadaver zur Schau gestellt, und sie hatte sogar den angeblichen konservierten Kopf des Clanoberhaupts von Wien besichtigt. Doch lebende Exemplare hatte sie bisher nur wenige gesehen. Diese beiden trieben mit ausgebreiteten Armen und Beinen reglos in der Luft, getragen von den Winden, die ihre nahezu schwerelosen Körper leicht vibrieren ließen.

				Als einer von ihnen den Kopf wandte und ihr, wie sie glaubte, mit kaltem Blick in die Augen sah, durchfuhr sie Entsetzen. Sie erbleichte und schob mit einem scharfen Atemzug das Fernrohr zusammen. Verärgerung darüber, dass diese Kreatur sie so erschreckt hatte, stieg in ihr hoch. Es war ja nicht so, als hätte die Bestie sie wirklich angesehen. Sie hatte einfach nur in die Richtung des Schiffes geblickt. Angestrengt darum bemüht, vor ihren Gardisten die Fassung wiederzuerlangen, nahm sie ihren Spaziergang übers Achterdeck wieder auf.

				Plötzlich stürzte ein kleiner Junge durch die Hauptluke an Deck. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, da er den Niedergang hochgerannt war. Tatsächlich rannte er immer, wohin er auch ging. Er war beinahe zwölf Jahre alt und immer noch rundgesichtig wie ein Baby, mit dunklerem Haar als Adele, das er kurz geschnitten trug. Mit dem weit fließenden, gestreiften Beduinengewand über Kniehosen und Sandalen sah er aus wie ein Gassenjunge aus den Straßen Kairos.

				Er flitzte an Adeles Seite und rief: »Ich habe gehört, dort draußen sind zwei von denen!«

				Prinzessin Adele bot ein völlig anderes Bild als ihr wilder, jüngerer Bruder Simon. Sie war die Thronerbin, die zukünftige Kaiserin, und ihre sehr angemessene Reisekleidung war aus Gründen der Staatsräson ausgewählt worden. An diesem Tag trug sie ein schweres Baumwollhemd, eine lederne Jacke mit einer persischen Schärpe und einen langen Rock aus Veloursamt, der hohe Lederstiefel verhüllte. In der Schärpe steckte ihre wertvolle Waffe, ein Khukri, ein Dolch mit breiter Klinge und juwelenbesetztem Griff, der ein Geschenk ihrer Mutter gewesen war. Darüber hinaus war er eine Fahrenheit-Klinge mit chemischen Zusätzen in der Scheide, die dem Stahl eine außerordentliche Hitze verliehen, sobald er der Luft ausgesetzt wurde. Das machte ihn vernichtender als eine normale Klinge.

				Das Messer war nicht das Einzige, was Adele von ihrer persischen Mutter geerbt hatte. Sie trug einen leichten Schleier um Kopf und Schultern, um sie vor Sonne und Wind zu schützen. Im Gegensatz zu dem rotwangigen Gesicht ihres Bruders, das er von ihrem Vater, Kaiser Constantine II. geerbt hatte, besaß Adele die olivfarbene Haut und die markante Nase der verstorbenen Kaiserin. Ihr äußeres Erscheinungsbild war unter den am Kaiserhof in Alexandria vorherrschenden Höflingen mit nördlicheren Zügen Gegenstand verhohlenen Spottes.

				»Sie sind sehr weit weg, Simon.« Beschützend legte Adele ihrem Bruder einen Arm um die Schultern. Obwohl zwei einsame Vampire kaum eine Bedrohung für die schwer bewaffnete Ptolemy darstellten, hätte sie ihren Bruder dennoch lieber sicher unter Deck gewusst.

				Prinz Simon sah enttäuscht aus. »Kann ich mir die Vampire ansehen, Colonel Anhalt?«

				»Darf ich mir die Vampire ansehen«, korrigierte Prinzessin Adele den Jungen mit einem leichten Klaps auf die Schulter.

				Anhalt schwitzte in seiner ordentlich zugeknöpften Uniform. »Leider ist es bereits zu dunkel, um sie zu beobachten, Prinz Simon. Und die HMS Khartoum blockiert die Sicht.« Mit einer steifen Verbeugung vor dem wissbegierigen Prinzen deutete er auf eine mit zweiunddreißig Kanonen bestückte Fregatte, die vier Meilen an Backbord achteraus durch die sich zusammenballenden Wolken manövrierte. Die Cape Town, die Mandalay und die Giza refften oder setzten ihre Segel im Bemühen, den Signalen, zur Nacht einen schützenden Kordon um das Flaggschiff zu bilden, Folge zu leisten.

				»Außerdem hast du schon einmal Vampire gesehen«, argumentierte Adele.

				»Na und?« Angestrengt reckte der Junge den Hals, um zwischen den geblähten Segeln der Khartoum hindurch nach Osten zu spähen. »Das ist wahrscheinlich das Interessanteste, was auf dieser Reise passieren wird.«

				Adele bemerkte einen steinernen Ausdruck auf Colonel Anhalts Gesicht, als er in die Richtung der Vampire starrte. Er war ungewöhnlich hart und untypisch für den Mann.

				»Etwas nicht in Ordnung, Colonel?«, fragte sie, während sie ihm das Teleskop zurückreichte.

				Der Gurkha blinzelte überrascht, dann errötete er beschämt und musterte eingehend seine polierten Stiefel. »Nein, Hoheit. Es ist nichts.«

				»Ihre Miene sagt etwas anderes.« Sie trat näher zu ihm. »Sie können frei sprechen. Habe ich etwas falsch gemacht?«

				Jäh blickte der Colonel auf und starrte sie mit offenem Mund an. »Nein! Ich würde niemals … niemals …«

				»Immer mit der Ruhe, Colonel.« Adele lächelte herzlich und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Sie sahen einfach nur verärgert aus. Ist etwas nicht in Ordnung?«

				Einen Augenblick lang rang er mit seinen Gedanken, dann sagte er: »Vergeben Sie mir meine Offenheit, Hoheit, aber ich halte es für unklug, Sie auf eine Reise so weit in den Norden zu schicken.«

				Als Adele nachdenklich nickte, fuhr Anhalt fort. »Und dazu auch noch beide Erben auf einmal. Ich weiß nicht, was sich der Hof dabei gedacht hat. Es ist unvernünftig.«

				»Politik ist nicht immer eine Frage der vernünftigsten Vorgehensweise. Ich bin froh, hier zu sein und unsere politischen Beziehungen verbessern zu können.« Tatsächlich war Adele außer sich vor Freude, aus Alexandria fortzukommen und sich an Bord dieses schwankenden Schiffes zu befinden. Die Alternative bestand darin, zu Hause zu bleiben und in der Eintönigkeit des Hofes zu versinken. Als Lord Kelvin, der Premierminister, ihr diese Reise vorgeschlagen hatte, hatte Adele die Gelegenheit freudig beim Schopf ergriffen. Doch sie konnte nicht nur als Argument anführen, dass sie das Abenteuer genoss. Diese Reise hatte einen Zweck, und zwar einen, der ihr neben der Möglichkeit, der Langeweile zu entfliehen, ebenfalls wichtig war. »Es ist zwingend erforderlich, dass die unabhängigen Stadtstaaten im Grenzgebiet, wie zum Beispiel Marseille, die zukünftige Kaiserin von Equatoria kennenlernen. Die Beziehungen, die ich auf dieser Reise knüpfen kann, könnten sich als sehr hilfreich erweisen. Ein Krieg steht bevor.«

				Dieser Tatsache waren sich Adele und Colonel Anhalt deutlich bewusst. In weniger als einem Jahr würde ein Konflikt seinen Anfang nehmen, der die Welt auf blutige Weise neu gestalten würde. Adele war keine Kriegstreiberin, doch sie wusste, dass der Kampf notwendig war.

				Es war einhundertfünfzig Jahre her, dass sich die Vampire erhoben hatten. Seit Anbeginn der Zeit hatten die Monster still inmitten der Menschen gelauert, doch in einer dunklen Winternacht im Jahre 1870 waren sie in Massen eingefallen, um die menschliche Gesellschaft zu unterjochen. Niemand wusste, warum sie gerade diesen Zeitpunkt für ihren Angriff gewählt hatten. Vielleicht waren sie von einem großen Anführer inspiriert worden. Vielleicht hatten sie eine gewisse Schwäche in der menschlichen Kultur gewittert, die zwischen Glauben und Wissenschaft schwankte. Zweifellos waren die Menschen nicht vorbereitet gewesen. Sie wurden völlig überrumpelt. Die meisten hatten bereits aufgehört, an die Existenz solcher Kreaturen zu glauben.

				Die Vampire trafen die großen Mächte Europas, Amerikas und Asiens mitten ins Herz. Sie enthaupteten Regierungen und Armeen und vernichteten Kommunikations- und Transportmittel. Ordnung wich Entsetzen, Panik und Zusammenbruch. Innerhalb von zwei Jahren waren die großen Industriegesellschaften des Nordens nur noch tote Kadaver und die Vampirclans teilten die alte Welt unter sich auf.

				Zu dieser Zeit hatte noch niemand die wahre Natur der Vampire verstanden. Selbst heute taten das nur wenige. Adele allerdings hatte den Vorteil, von den Professoren der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Alexandria in allem unterrichtet worden zu sein, was man über die Biologie und Kultur des größten Feindes der Menschheit wusste oder zu wissen glaubte. Im Laufe der Jahrhunderte waren Mythen über diese Geschöpfe entstanden – Mythen, die auf der Wahrheit basierten, jedoch nicht der Wahrheit entsprachen. Vampire waren weitaus gefährlicher, als die alten Legenden sie je darstellen konnten.

				Die meisten angesehenen Wissenschaftler behaupteten mit Gewissheit, dass Vampire nicht die wiederauferstandenen Leichen von Menschen waren. Die Kreaturen wurden als eine Art Parasit betrachtet, der sich von menschlichem Blut ernährte, und als Homo nosferatii klassifiziert. Vampire und Menschen waren sich verstörend ähnlich, was ihre Anatomie und Physiologie betraf, nur verfügten Vampire über spitzere Zähne, einziehbare, krallenartige Fingernägel und äußerst gut an die nächtliche Jagd angepasste Augen. Vier ihrer fünf Sinne waren ausgezeichnet. Sehvermögen, Geruchssinn, Gehör und Geschmackssinn waren weit stärker ausgeprägt als bei einem Hund oder einer Katze. Allerdings besaßen Vampire nur einen unterentwickelten Tastsinn, was es ihnen erschwerte, Gegenstände zu handhaben oder Werkzeuge zu gebrauchen. Anatomielektionen, die in den von Gaslicht erleuchteten Kammern unter der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Alexandria durchgeführt worden waren, hatten gezeigt, dass Vampire keinen Schmerz fühlten und selbst die schrecklichsten Wunden bei ihnen äußerst schnell heilten.

				Es war nie überzeugend bewiesen worden, dass Vampire neue Vampire schufen, indem sie Menschen infizierten. Wissenschaftler diskutierten lebhaft darüber, wie oder ob sie sich überhaupt vermehrten. Es gab viele Theorien, doch die gegenwärtig vorherrschende Meinung unter den Gelehrten lautete, dass diese Kreaturen ewig lebten und es heute genauso viele gab, wie es je gegeben hatte oder geben würde.

				Man hatte nie beobachtet, dass sich Vampire in Fledermäuse oder Wölfe verwandelten, doch sie konnten mit dem Wind reisen, indem sie ihre Körperdichte auf eine erstaunliche Weise regulierten, die man noch nicht völlig verstand. Die Exemplare in Gefangenschaft lebten nicht lange genug, um befriedigende Experimente an ihnen durchzuführen. Sonnenlicht ließ sie nicht zu Staub zerfallen, doch sie waren krankhaft empfindlich gegen Hitze, die sie schwach und lethargisch machte. Daher neigten sie dazu, nachts aktiv zu sein und die nördlichen Klimagebiete heimzusuchen.

				Natürlich hatte keine dieser neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse den entsetzten Opfern des Großen Mordens im Jahre 1870 zur Verfügung gestanden. Nach den Angriffen flohen Hunderttausende Menschen nach Süden in die Nähe des Äquators, wo sie in kolonialen Besitztümern Zuflucht suchten und in einem fieberhaften Taumel aus Zusammenbruch und Vereinigung der Kulturen grausam um Land kämpften. Schließlich vermischten sich die traumatisierten Überreste der nördlichen Menschheit mit den Einheimischen und machten sich an den Versuch, in der schwülen tropischen Hitze, in die sich Vampire selten wagten, neue Versionen ihrer geliebten Gesellschaften auf der Basis von Dampfkraft und Eisen zu erschaffen.

				Prinz Simon flitzte erneut an die Reling. »Ich glaube, ich sehe sie!« Er warf einen flehenden Blick zu Colonel Anhalt hinüber.

				Der Gurkha bot dem jungen Prinzen sein Fernglas an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Prinzessin zuwandte. Eine Hand ruhte auf dem Griff seines Fahrenheit-Säbels, einer Offizierswaffe. »Ich denke immer noch, dass es töricht ist, Ihre Zeit damit zu verschwenden, sich den Grenzstaaten anzubiedern. Es gibt in diesem Krieg nur zwei Seiten: Mensch und Vampir. Welchen Sinn hat Diplomatie bei denen, die uns ohnehin brauchen werden, sobald die Kämpfe beginnen?«

				Adele seufzte heiter. »Sie sind nur streitlustig. Wie Sie wissen, ist es nicht so einfach. Wir werden die unabhängigen Staaten im Grenzgebiet ebenso sehr brauchen wie sie uns. Wir benötigen ihre Häfen und Einrichtungen, um unsere Armeen nach Europa zu bringen. Ist es da nicht besser, schon im Vorhinein für ein gutes Verhältnis zu sorgen? Niemand erwartet, dass sich ein menschlicher Staat auf die Seite der Vampire stellt, aber die Grenzstaaten haben auch eigene Interessen. Und es werden sich für das Reich Gelegenheiten zur Ausdehnung ergeben, während wir die Vampire zurückschlagen. Unsere Welt steht kurz davor, sich für immer zu verändern.«

				Adeles Welt unterschied sich stark von der, die ihr Urgroßvater gekannt haben mochte und von der sie in Geschichtsbüchern gelesen hatte. Es gab neue Großmächte, die wie die wiederauferstandenen Leichen der Weltmächte zur Zeit des Großen Mordens wirkten. Ihr eigenes Kaiserreich Equatoria war auf den Ruinen des britischen Weltreichs erbaut worden. Es erstreckte sich von Indien bis nach Südafrika, und seine großartige Hauptstadt lag inmitten der staubigen Moscheen von Alexandria. Die Amerikanische Republik war nur dem Namen nach eine Republik. Sie wurde von einer Oligarchie reicher Familien regiert, die aus ihrem Zentrum in der brütend heißen Stille Panamas eiserne Kontrolle über den Großteil Mittelamerikas und die karibischen Inseln ausübten und ihre Vorherrschaft immer weiter über die südlichen Regionen der ehemaligen Vereinigten Staaten ausdehnten. Als die Vampire Japan angriffen, floh der Kaiser nach Singapur und sicherte sich die Macht über die grünen Tempel Malaysias und einen großen Teil Südostasiens. Überall auf der Welt behauptete sich wacker eine verwirrende Vielzahl halb unabhängiger Stadtstaaten entlang des Vampirgrenzgebiets, wo warme Sommer es den Monstern schwermachten, ihre Macht dauerhaft auszudehnen.

				Jenen, die ihr kulturelles Erbe in den Norden zurückverfolgen konnten, war die dauerhafte Herrschaft der Vampirclans über die alten Länder ein beständiger Stachel im Fleisch. Sie sprachen stets davon, »nach Hause« zurückzukehren und die Vampire wieder in die Dunkelheit zu treiben.

				Nun stand dieser Augenblick kurz bevor.

				Die menschlichen Staaten glaubten ausreichend organisiert zu sein, um zuzuschlagen, und verfügten über die Technologie, um den schnellen, wilden Horden der Vampirclans entgegenzutreten. Ein brutaler Krieg der Rückeroberung würde beginnen, sobald im Norden der Frühling hereinbrach.

				Und Prinzessin Adele, die vom Wind umtost auf dem Deck der Ptolemy stand, spielte eine Schlüsselrolle in diesem Plan. Es war ihr Geburtsrecht, Teil des blutigen Kampfes um die Zukunft der Welt zu sein. Sie war die eheliche Trophäe, die die beiden größten menschlichen Staaten zu einer alliierten Kriegsmaschinerie vereinen würde.

				Adele betrachtete die beeindruckende Gestalt von Colonel Anhalt und lachte über seine besorgte Miene. »Vielen Dank für Ihre Besorgnis, aber es wird sicher nichts geschehen. Wir sind weit südlich der Clanterritorien. Marseille wurde nicht mehr angegriffen seit – wie viel – fünfzehn Jahren?«

				»Sieben, Hoheit.«

				»Dann eben sieben. Und das Wetter ist ziemlich warm. Wie es unsere Meteorologen vorhergesagt haben.«

				In halbherziger Anerkennung ihrer Logik stieß Anhalt ein leises Brummen aus.

				»Ich habe außerdem meine Weiße Garde bei mir.« Adele lächelte über die zusammengezogenen Augenbrauen in dem dunklen Gesicht vor ihr. »Sie werden doch für meine Sicherheit sorgen, nicht wahr, Colonel Anhalt?«

				In Anhalts harte Augen trat unvermittelt ein feuchter Schimmer. »Mit meinem Leben, Hoheit.«

				»Mein lieber Anhalt«, entgegnete Adele. »Wo wäre ich nur ohne Sie?«

				»Ich bete, dass Sie das niemals herausfinden müssen.«

				»Ich ebenfalls.«

				Ein nervöser junger Marineoffizier blieb vor ihnen stehen und verbeugte sich. »Der Admiral entbietet seinen Gruß, Hoheit. Er sagt, wir werden jeden Augenblick die chemischen Lichter setzen, und vielleicht sollten Sie es in Erwägung ziehen, sich unter Deck zu begeben.«

				Die Prinzessin antwortete mit angemessener Förmlichkeit. »Vielen Dank, Lieutenant Sayid.« Seine Überraschung und stolze Freude darüber, dass sich die kaiserliche Thronerbin an seinen Namen erinnerte, entgingen ihr nicht. »Ich denke, zwei Vampire werden es kaum wagen, ein kaiserliches Großkampfschiff mit hundert Kanonen anzugreifen.«

				»Einhundertundfünfzehn Kanonen, Hoheit«, entgegnete der Junge stramm.

				»Tatsächlich?« Adele lächelte. »Beeindruckend. Aber wie dem auch sei, da Vampire angeblich über bessere Sehkraft verfügen als eine Katze, werden sie sicher den Großteil eines Regiments an Deck erkennen.«

				Salutierend hob Lieutenant Sayid einen Fingerknöchel an die Stirn und drehte sich abrupt um, um den Bootsmannsmaaten mit weniger nervöser Stimme Befehle zu erteilen. Dann nahm er die entsprechenden Signalflaggen und stopfte sie in Zylinder aus gehärtetem Guttapercha. Die etwa dreißig Zentimeter langen Zylinder wurden in glänzende Messingröhren gesteckt und mit Druckluft zu den Plattformen hoch oben in der Takelage des Schiffes geschossen.

				Prinzessin Adele sah zu, wie Gruppen von Matrosen über die Wanten und Webleinen zu dem riesigen, mit Gas gefüllten Lenkballon über ihnen aufenterten. Der Lenkballon war von einer Metallhülle aus engem Kreuzgitter umgeben, die ihn vor feindlichem Kanonenfeuer schützen sollte. An beiden Flanken und ebenso aus der obersten Längsstrebe des Stahlrahmens ragte jeweils eine Reihe von drei hölzernen Masten hervor. Segel wurden im Einklang mit dem Befüllen und Entleeren der vielen Kammern des Lenkballons gesetzt, um das massige Luftschiff anzutreiben und zu lenken. Es war ein kompliziertes Ballett, wundersam anzusehen.

				Simon warf seiner großen Schwester von der Seite her einen Blick zu. »Du wärst gerne mit ihnen da oben, nicht wahr?«

				»Sei nicht albern …«, setzte Adele überrumpelt an, dann verstummte sie kurz und antwortete ehrlich. »Ja. Du doch auch.«

				Der Junge lachte und nickte heftig, dabei reckte er den Hals, um einen Blick auf die furchtlosen Matrosen zu erhaschen. Adele legte ihrem Bruder den Arm um die Schultern und folgte seinem Blick nach oben. Dabei verspürte sie das mächtige Verlangen, neben den Matrosen die schwankenden Taue hinaufzuklettern und den schwindelerregend hoch über dem Luftschiff schwankenden Großmast zu erklimmen, um die Wolken auf dem Gesicht zu spüren. Sie beneidete diese einfachen Männer, die rufend, lachend und sogar singend in den windumtosten Masttopps herumturnten, wobei nur ihr sicherer Griff sie vor einem Sturz und dem sicheren Tod bewahrte.

				Auf dem stürmischen Achterdeck unterbrach Lieutenant Sayid ihre Gedanken, indem er höflich den Rand seiner Mütze berührte. »Hoheit, wenn Sie bitte hierherüber zwischen die Geschütze treten würden. Es wäre mir ein Gräuel, wenn Sie oder der Prinz von einem unvorsichtigen, herunterstürzenden Luftschiffer getroffen würden.«

				Sofort pflanzte Simon die Beine in den Boden und starrte zu den schwellenden Segeln hinauf, wodurch Adele dazu gezwungen war, seine steife Gestalt zur Reling zu zerren. Sie wollte noch etwas zu dem jungen Offizier sagen, doch er war bereits wieder mit seinen Pflichten beschäftigt. Mit einem tiefen Seufzer lehnte sie sich an das harte Mahagonischanzkleid, damit zufrieden, ihren rastlosen Bruder in der sich verdichtenden Dunkelheit im Auge zu behalten.

				Eine Zofe erschien von unten mit Adeles schwerem Cape und einem Mantel für Simon. Das Wetter war zu warm für einen Umhang und Adele hätte sich am liebsten geweigert, doch die Zofe befolgte nur ihre Befehle. Wenn das arme Mädchen unter Deck zurückkehrte und das Cape immer noch bei sich trug, würde das eine Krise auslösen, die Adeles gesamte Dienerschaft beinträchtigen konnte. Die Zofe informierte Adele zuversichtlich darüber, dass das Abendessen in genau zwanzig Minuten serviert würde. Dann, auf ihrem Weg zurück nach unten, wechselte die Dienerin leichte, muntere Worte mit dem gut aussehenden Lieutenant Sayid. Adele beobachtete sie dabei, fasziniert von der Mischung aus Zurückhaltung und Kühnheit. Eine junge Frau, ein schneidiger Offizier. Welch bezaubernde Einfachheit.

				Plötzlich aufblitzendes Mondlicht spiegelte sich in dem auffälligen Diamantring an Adeles linker Hand und erinnerte sie daran, dass ihre Hochzeit kaum mehr einen Monat in der Zukunft lag. Es war weniger eine Hochzeit als vielmehr der Startschuss für den Krieg, das Zeichen, dass Equatoria und die Amerikanische Republik vereint waren. All das Leinen, das Porzellan und die Kriegsschiffe würden zum selben Haushalt gehören. Adele dachte an das wunderschöne, goldene Medaillon, in dem sich ein Bild ihres Verlobten, Senator Clark, befand. Kriegsheld. Vampirtöter. Spross eines großen amerikanischen Hauses. Unbestreitbar gut aussehend. Er besaß die freimütige Forschheit eines Amerikaners, die sie unter anderen Umständen vielleicht attraktiv gefunden hätte.

				Dennoch hatte sich die junge Frau gemeinhin geweigert, an das bevorstehende Ereignis zu denken. Der Gedanke an das Gewicht eines Fremden auf der anderen Seite ihres Bettes hatte ihr viele schlaflose Nächte beschert, in denen sie atemlos und in Angstschweiß gebadet dalag. Weder konnte noch wollte sie sich vorstellen, wie sich die vom Krieg rauen Hände ihres Verlobten auf ihrer Haut anfühlen würden. Ihr Spion im Amt für das Hofprotokoll hatte ihr vertraulich mitgeteilt, dass über die Frage des sexuellen Verkehrs noch verhandelt wurde und dass dieser, wenn er sich auch vermutlich nicht völlig ausschließen ließ, doch zumindest auf das notwendige Minimum beschränkt werden würde, um einen Erben zu zeugen. Diese Ehe war eine politische Notwendigkeit und deshalb Adeles Pflicht, doch sie bezweifelte, dass sie jemals mehr als das sein würde.

				Abwesend hob Adele die Hand und berührte durch den dicken Stoff ihrer schweißfeuchten Bluse den kleinen Talisman, der an einer Kette um ihren Hals hing. Sie trug ihn anstelle des schönen, goldenen Medaillons mit dem Foto ihres Verlobten, das tief in ihrem Gepäck vergraben war. Den religiösen Kristallstein hatte sie von ihrem verehrten Mentor Mamoru zu ihrem Schutz bekommen, und er schenkte ihr ein Gefühl von Gelassenheit und Ruhe. Doch Adele hielt ihn verborgen. Niemand durfte wissen, dass die Prinzessin solch einen Gegenstand des Aberglaubens trug. Die Mitglieder des Hofes hegten bereits den Verdacht, dass ihr jugendlicher Überschwang ein Omen für ihr Versagen als Kaiserin war. Sie brauchten ganz sicher nicht zu wissen, dass sie einen Hang zum Okkulten und Wundersamen besaß. Die »bessere« Klasse der Menschen in Equatoria steckte Religion und Magie in ein und dieselbe Schublade. Kirchen, Moscheen und Tempel existierten zwar noch, und es wurden auch Gottesdienste abgehalten, doch diejenigen, die daran teilnahmen, betrachtete man bestenfalls als wunderlich und schlimmstenfalls als geistesgestört. Mamoru war ein sehr spiritueller Mann, und Adele fand diesen Teil von ihm faszinierend. Er behauptete, dass Spiritualität und Naturalismus die Vampire ebenso zerstören würden wie Stahl und Dampfkraft. Es war nur eine Frage des festen Glaubens und der richtigen Ausübung.

				Die Ptolemy begann im zitternden Schein chemischer Glühbirnen zu erstrahlen. Die anderen Schiffe der Flotte erschienen als verschwommene, gelbe Schatten am Nachthimmel. Weit unter dem Schiff lag die Erde verborgen in alles verschlingender Dunkelheit, die Adele zugleich faszinierte und ängstigte, seit sie die Lichter der Zivilisation im Reich hinter sich gelassen hatten und ins vampirische Grenzland Südfrankreichs eingedrungen waren.

				Prinz Simons drängende Stimme riss Adele aus ihren Gedanken. »Glaubst du, dass wir hier draußen dem Greyfriar begegnen werden?«

				Verwirrt schüttelte Adele den Kopf. »Was? Dem Greyfriar? Wovon um alles in der Welt redest du denn nun schon wieder?«

				»Vom Greyfriar! Er ist ein Held, der gegen die Vampire im Norden kämpft.«

				»Ach ja. Nein, natürlich nicht. Es gibt ihn doch nicht einmal wirklich, Simon. Er ist nur eine Geschichte, damit sich die Leute besser fühlen.«

				Simon kniff die Augen zusammen, verärgert über die Unwissenheit seiner Schwester. »Er ist keine Geschichte. Es gibt ihn wirklich. Ich habe Bilder in einem Buch gesehen. Er hat Schwerter und Pistolen und trägt eine Maske. Die Leute sagen, dass er in Brüssel hundert Vampire getötet hat. Hundert!« Der junge Prinz fuchtelte mit dem Arm herum, als haue und steche er mit einem Schwert. »Er ist ein meisterhafter Fechter mit allen Klingen! Seine Schwerter bewegen sich so schnell, dass Vampire sie nicht sehen können! Wusch, wusch, wusch! Ihre Köpfe rollen, noch bevor sie überhaupt merken, dass der Greyfriar da ist! Ha! Colonel Anhalt, Sie glauben doch an den Greyfriar, nicht wahr?«

				Mit gespielter Ernsthaftigkeit antwortete der Soldat über die Schulter hinweg: »Das tue ich sehr wohl, Hoheit. Ich hörte ebenfalls, dass er in Brüssel hundert Vampire getötet hat.«

				»Siehst du, Adele? Ich habe es dir gesagt!«

				»Sei still, Simon«, entgegnete Adele nur.

				»Warum können wir ihn nicht treffen? Ich wette, wenn wir ihm sagen, dass wir kommen, würde er uns sehen wollen. Wir sind die kaiserliche Familie von Equatoria.«

				»Wir können ihn nicht treffen, weil es ihn nicht gibt! Und jetzt verhalte dich ruhig und hör auf mich!«

				Simon schmollte verärgert. »Na gut, darf ich dann das Schiff kommandieren?«

				»Nein, natürlich nicht«, versetzte Adele gereizt. Dann blinzelte sie und fügte sanfter hinzu: »Nicht jetzt. Vielleicht morgen, wenn es hell ist.«

				Adele wollte Simons jugendliche Neugier und Begeisterung fördern, nicht unterdrücken. Sein Enthusiasmus war wichtig. Das Reich brauchte Männer wie Simon, kühn und neugierig. Zu ihrer Betroffenheit gab es derzeit bei Hofe bereits viel zu viele Männer von der korrupten Sorte, wie er einer werden würde, wenn ihn die Hofschranzen des Palastes in die Fänge bekamen.

				»Warum nicht?« Simon schlenderte von ihr fort in der festen Absicht, das Steuerrad des Schiffes zu erkunden, wo hell glänzende Druckluftröhren aus Kupfer zusammenliefen und etwas bildeten, das einer barocken Orgel ähnelte. Prinz Simon sollte Offizier der kaiserlichen Armee werden, und diese Vorstellung begeisterte ihn.

				Colonel Anhalt hüstelte bestimmt, als die kleinen Hände des jungen Prinzen spielerisch über die pneumatischen Röhren strichen.

				Schnell eilte Adele von der Reling hinüber und ergriff den Arm ihres Bruders. »Simon, steh nicht im Weg!«

				»Ich mache schon nichts kaputt!«, erwiderte der Junge heftig.

				Sie wurden vom Klacken eines Pneumos unterbrochen, das von den Masttopps kam.

				Mit gestrafftem Rücken sagte Colonel Anhalt zu Simon: »Würden Hoheit gerne dieses Signal des Ersten Offiziers vom oberen Kreuzmast entgegennehmen?«

				Jauchzend vor Freude hob Simon eine runde Kupferklappe an, und ein Gummizylinder fiel in seine Hand, zusammen mit einem Spritzer dunkler Flüssigkeit »Igitt! Was ist das?« Er hob die befleckten Finger ins gelbliche Licht.

				Öl oder Schmiere, dachte Adele mit milder Verzweiflung und griff automatisch in ihre Tasche, um ein Taschentuch hervorzuziehen. Anhalt starrte Simons Hand mit gerunzelten Augenbrauen an. Dann entwand er dem Jungen den Pneumo-Zylinder und schnupperte daran.

				»Blut«, murmelte der raubeinige Soldat. Abrupt richtete er seinen ernsten Blick auf die entsetzte Prinzessin Adele. Seine Stimme war fest und streng. »Hoheit, bringen Sie Ihren Bruder unter Deck, wenn Sie so freundlich wären.«

				Instinktiv legte Adele eine Hand auf den Griff ihres Dolchs und zerrte Simon mit der anderen zur Hauptluke. Derweil starrte Colonel Anhalt zu dem riesigen Lenkballon dreißig Meter über seinem Kopf empor, als versuche er durch ihn hindurch die unsichtbaren Masttopps darüber zu erkennen. Auf dem Achterdeck unterbrachen mehrere Flottenoffiziere ihre Unterhaltungen und beobachteten ihn mit wachsendem Interesse.

				Plötzlich tat das Luftschiff einen Satz. Adele suchte an einer pneumatischen Röhre Halt und zog ihren Bruder wieder auf die Füße. In der Takelage hoch über ihnen sah sie eine Gestalt erschreckend taumeln, hin und her rudern, ohne sicheren Halt zu finden, bis sie schließlich am Deck vorbei in die schwarze Atmosphäre unter dem Schiff stürzte. Bevor Adele diese plötzliche Tragödie noch richtig begreifen konnte, fiel ein weiterer Mann und noch einer. Dann sah sie seltsame, schattenhafte Dinge, die sich mit unnatürlicher Gewandtheit an den Wanten zum Deck herunterhangelten.

				Zwei dunkle, kadaverhafte Gestalten landeten geräuschlos mittschiffs auf den Deckplanken und hoben ihre blutbefleckten Gesichter ins Licht. Zum ersten Mal in ihrem Leben erblickte Adele wahre Grausamkeit. Diese Vampire waren keine Geschichten oder Schreckgestalten in der Ferne, sie waren real, bedeckt mit Blut, das im Licht der Laternen glänzte. Eng drückte sie ihren Bruder an sich.

				Die Matrosen starrten die entsetzlichen Eindringlinge an. Ein Trupp Rotröcke hob die Gewehre und eröffnete unkontrolliert das Feuer. Ein Vampir wurde von den Beinen gerissen. Der andere schoss vorwärts, ein verschwommener Schatten im Zwielicht, und zwei Soldaten schrien. Dann sprang der verwundete Vampir auf die Füße und warf sich ebenfalls in den Kampf. Es war eine kurze, blutige Angelegenheit.

				Zwei weitere Vampire ließen sich aufs Achterdeck fallen, fauchend wie Katzen, nur wenige Schritte von Adele und Simon entfernt. Einer machte einen Satz in Simons Richtung, zu schnell, als dass Adele schreien oder reagieren konnte.

				Der Kopf des Vampirs explodierte, und sein Körper stürzte zu Boden.

				Mit einem rauchenden Revolver in der Hand und dem gezogenen Fahrenheit-Säbel in der anderen tauchte Anhalt an Adeles Seite auf. »Unter Deck! Schnell!« Er feuerte zweimal und traf den zweiten Vampir in den Kopf, woraufhin dieser reglos auf dem Deck zusammenbrach.

				»Karree bilden!«, brüllte Anhalt über das Stakkato des Gewehrfeuers hinweg, das überall an Deck ausbrach. »Bajonette aufpflanzen! Vor und hoch! Vor und hoch!« Soldaten hasteten aufs Achterdeck und sammelten sich zu einem groben Quadrat um die Hauptluke. Die Männer hantierten mit Bajonetten und versuchten ihre Gewehre zu bedienen, wie man es ihnen eingedrillt hatte, zielten abwechselnd nach vorne und nach oben, um sowohl Angriffe vom Boden wie auch aus der Luft abzuwehren. Manche der jungen Gesichter waren ausdruckslos, andere von Entsetzen und Blut entstellt.

				Adele schickte ihren Bruder den Niedergang hinunter. Die Takelage über ihr wimmelte vor Vampiren, vielleicht hundert von ihnen, die darauf herumkrabbelten. Der Mast wirkte wie ein toter Baum voll kriechender Raupen. Dann waren die beiden Geschwister unter Deck, wo Soldaten und Matrosen hektisch durch die Gänge rannten. Offiziere riefen Befehle und Gegenbefehle, die im Getöse trampelnder Füße untergingen. Anhalt sprang schnell durch die Luke und wies fünf Soldaten an, Adele und Simon in den Bauch des Schiffes zu geleiten.

				Sie stiegen tiefer und tiefer, am beißend riechenden Chemikalienraum vorbei hinunter ins stinkende Orlopdeck. Sie wurden zu einer kleinen, dunklen Kammer gebracht – ob im Bug oder Heck des Schiffes vermochte Adele nicht mehr zu sagen –, in der Ziegen, Schweine und Hühner in Käfigen lebten.

				»Hier sind Sie in Sicherheit, Eure Hoheiten.« Ein Soldat schob die kaiserlichen Geschwister in den Stall, dann schlug er die Tür zu.

				Lange Zeit sprachen weder Adele noch Simon in der Dunkelheit ein Wort. Adele hielt ihren Bruder fest im Arm und bemerkte, dass er zitterte. Ohne zu blinzeln, starrte er eine kleine Ziege an, die im Stroh neben ihnen stand. Angestrengt lauschten sie auf Geräusche der Schlacht in der Hoffnung, Anzeichen für einen Sieg zu hören. Die besten Truppen des equatorianischen Reiches konnten doch sicher vampirische Wegelagerer besiegen. Die Vampire würden wie Ungeziefer die Flucht ergreifen, sobald sie erkannten, dass dies kein träges Handelsschiff war, das sich zu weit nach Norden verirrt hatte.

				Der Raum erbebte und machte einen Übelkeit erregenden Satz nach Steuerbord.

				Simon kreischte auf und klammerte sich an Adele, als sie durch den kleinen Stall taumelten. Im Versuch, Simons Körper zu schützen, prallte sie gegen die Schottwand und in einen Stapel Hühnerkäfige. Adele hob einen Käfig von ihrem Bruder und zog Simon enger an sich.

				Nach mehreren angsterfüllten Minuten in der Dunkelheit flog die Tür auf und Colonel Anhalt erschien mit einer grauenhaften Schnittwunde, die sein dunkles Gesicht entstellte. Sein Uniformrock war zerrissen und blutdurchtränkt. Er trug den Karabiner eines Soldaten und seinen Säbel, der von kochendem Blut dampfte. »Hoheit, bitte schnell. Das Schiff sinkt.«

				Adele mühte sich auf die Füße. »Rettungsboote?«

				»Nein.« Anhalt führte das kaiserliche Geschwisterpaar aus der Kammer. »Zu unsicher.« Die Rettungsboote eines Luftschiffs waren kleine Gondeln, die an chemisch aufgeblasenen Ballons hingen – leichte Beute für Vampire. Drei Soldaten gingen vor ihnen her, und vier bildeten die Nachhut. Als die Gruppe das Kanonendeck erklomm, erlosch die chemische Beleuchtung und tauchte das Schiff in pechschwarze Dunkelheit. Der Gang neigte sich in einem starken Winkel, was es schwermachte, Halt zu finden. Vor ihnen füllten Matrosen einen Raum mit Matratzen und zusammengerollten Hängematten. Anhalt bedeutete Adele und Simon, hineinzugehen. »Bleiben Sie hier, Hoheiten. Und machen Sie sich keine Sorgen!«

				Adele schob Simon zu Boden, wo er gehorsam blieb. Dann ließ sie die steife Schulter ihres Bruders los und wandte sich wieder ihrem zuverlässigen Gurkha-Colonel zu. »Wie ist unsere Lage?«, flüsterte sie.

				Anhalt zögerte, doch nachdem er in die ruhigen Augen der jungen Frau geblickt hatte, die er verehrte, und ihm erneut bewusst wurde, warum er sie verehrte, antwortete er: »Die Vampire haben den Großteil der Segel zerstört und den Lenkballon beschädigt. Wir können uns nicht länger in der Luft halten. Die Weiße Garde verliert den Kampf um das Deck.«

				»Wie ist das möglich?«, fragte sie ungläubig. »Wegelagerer können doch nicht …«

				»Das sind keine Wegelagerer, Hoheit. Das ist ein ausgewachsener Angriff durch Clanrudel. Sie beabsichtigen, dieses Schiff zu zerstören. Vielleicht sogar den ganzen Konvoi.«

				»Das ist unglaublich! Wir haben doch sicher genug Feuerkraft, um sie aufzuhalten!«

				»Das hoffe ich. Vampire sind fürchterlich schwer zu töten. Die Monster merken nicht einmal, dass sie verletzt sind, bis sie regelrecht in Stücke gerissen werden. Selbst mit einer Fahrenheit-Klinge muss man ein lebenswichtiges Organ zerstören oder den Kopf abtrennen.«

				»Wie viele sind es?«

				Er schüttelte den Kopf und umfasste den Griff seines roten Säbels, ohne eine äußere Regung zu zeigen. »Jetzt sind es weniger.«

				»Wie viele Männer haben wir verloren?«

				»Viele«, antwortete Anhalt, dann wandte er sich zum Gehen.

				Als Adele die blutigen Fußspuren bemerkte, die der Colonel und seine vier Weißgardisten hinterließen, durchströmte sie jähe Wut. Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, kniete sie sich neben Simon und zog eine Matratze über sie. Leise sang sie ihrem Bruder ein Wiegenlied, das sie ihm schon vorgesungen hatte, als er noch ein Baby gewesen war. Sie warteten.

				Plötzlich hörte Adele ein seltsames Geräusch, das sich unter ihre eigene Stimme mischte.

				Doch das Schiff war in so viel Lärm gehüllt, dass sie den Laut zuerst als Teil der Schlacht abtat. Dann erklang er erneut, dicht neben ihrem Ohr. Er kam von der anderen Seite der Schottwand. Angestrengt lauschte sie. Rennende Männer? Das Knarren von Planken unter Belastung? Ratten, die trippelnd in Sicherheit huschten? Der Laut hatte etwas an sich, das auf nichts davon zu passen schien.

				»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Simon mit leiser Stimme.

				»Nichts«, entgegnete Adele. »Das ist nichts.« Doch die Beklommenheit in ihr wollte nicht weichen. Sie veränderte leicht ihre Haltung und schob Simon vorsichtig von der Wand fort. Dabei blitzte der Khukri-Dolch unter ihrem Cape hervor. Das Leuchten der Fahrenheit-Klinge schenkte ihr ein wenig Trost, konnte das wilde Hämmern ihres Herzens jedoch nicht dämpfen.

				Dann brach die Wand entzwei.
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				Splitter regneten auf Adele und Simon herab, als ein Loch in die Wand geschlagen wurde und sich ein dünner Gegenstand hindurchschlängelte. Etwas Scharfes grub sich der jungen Frau in die Seite. Als es sie packte, erklang ein schrecklicher, fauchender Laut, beinahe wie vor Schmerz. Mit einem Aufschrei bog sich Adele zurück und hieb instinktiv nach dem, was sie festhielt. Ihre Klinge berührte etwas Langes und Knochiges. Einen Arm!

				Simon schrie. Die blasse Hand eines anderen Vampirs hatte durch ein weiteres Loch gegriffen und zerrte den Jungen auf die Schottwand zu.

				»Nein!« Adele packte Simon und stach auf den Arm ein, der ihn festhielt. Es kam jedoch nicht das erwartete schmerzerfüllte Kreischen von der anderen Seite der Wand, nur der schwelende Gestank brennenden Fleisches von der Chemikalie des Khukri, die noch eine Weile weiterglühen würde.

				Eine skelettartige Hand schlug Adele den Dolch aus den zitternden Fingern, sodass er über den Boden schlitterte. Simon wurde von ihr fortgerissen und krachte gegen die splitternde Schottwand. Krallen zerrten an dem Holz, um das Loch hinter Simon zu vergrößern.

				Taumelnd mühte sich Adele auf die Füße und wühlte in den Trümmern nach einer anderen Waffe. Ohne eine Waffe waren Simon und sie verloren. Ihre Hand fand etwas Metallisches, schlank und über einen halben Meter lang: einen Marlspieker. Sie wirbelte herum und stach auf den Vampirarm ein, der ihr am nächsten war. Das leise Ächzen, das als Antwort erklang, gab ihr Hoffnung, dass sie sie tatsächlich verletzen konnte.

				»Adele!«, schrie Simon panisch, während er krampfhaft versuchte, nicht durch das immer größer werdende Loch gezogen zu werden. Den Vampir auf der anderen Seite schien es nicht zu kümmern, dass er nicht ganz hindurchpasste. Er wollte ihn unbedingt haben.

				Erneut schlug Adele auf die Hand ein, die Simons Schulter gepackt hatte. »Halt durch, Simon!« Weniger als ein Fingerbreit trennte ihren Bruder von der Stelle, die sie anvisierte, doch der stählerne Spieß traf sein Ziel und bohrte sich durch das dünne Handgelenk des Vampirs. Die Krallen ließen Simon los, und der Junge brachte sich krabbelnd hinter seiner Schwester in Sicherheit.

				Adele hielt den Spieß fest, als habe sie einen zappelnden Fisch harpuniert. Die Hand verdrehte sich unnatürlich und packte das Werkzeug. Dann riss sie sich von dem Spieß los und zerfetzte dabei ihr eigenes Handgelenk, bevor sich der Arm durch die Wand zurück in Sicherheit zog.

				Wild blickten sich die Geschwister um, aus welcher Richtung der nächste Angriff kommen würde, und zogen sich zurück, obwohl es wenig gab, wohin sie sich wenden konnten.

				Dann zerbarst ein breiter Teil der geschwächten Schottwand dicht am Deck in einer Wolke aus Staub und Holzsplittern. Durch den Nebel aus Rauch starrte Adele in das Gesicht des weiblichen Vampirs, den sie vorhin an Deck durchs Fernrohr gesehen hatte. Nun hinderte nichts mehr die Vampirin daran, hereinzukommen.

				Adele zerrte Simon mit sich, als sie zurückwich. Er weinte leise an ihrer Seite. Sie konnte spüren, wie sich die Angst ihres Bruders mit der ihren vermischte. Doch es blieb keine Zeit für tröstende Worte, denn das Gesicht des Todes erschien im Loch. Kopf und Schultern der Vampirin wurden sichtbar, als ein langer, knochiger Arm zielstrebig nach ihnen krallte.

				Entschlossen, ihren Bruder zu beschützen, riss Adele den Spieß hoch und stieß erneut zu. Der Marlspieker bohrte sich durch Rippen und Fleisch, grub sich tief ins Holz und nagelte die Vampirin an den Planken fest. Die Kreatur fauchte zähnefletschend und schlug wütend um sich, doch es gelang ihr nicht, sich zu befreien.

				Plötzlich erbebte das Schiff, und Adele und Simon wurden aufs Deck geschleudert. Ihr Magen hob sich, als das große Luftschiff jäh absackte. Alles in der Kabine geriet langsam ins Rutschen. Adele packte eine Matratze und versuchte, sie als Schild für sich und Simon zu benutzen.

				»Wir stürzen ab!«

				Die HMS Ptolemy prallte auf den Boden.

				Die Wucht des Aufschlags riss Adele und Simon unter der Matratze hervor und schleuderte sie durch die Luft. Heftig krachten sie gegen die Wände. Adele schien stundenlang taumelnd ins Bodenlose zu stürzen. Ihre Welt bestand aus Lärm und Schmerz. Sie wusste nicht mehr, wo oben oder unten war.

				Als es schließlich endete, lag Adele reglos in der flackernden Dunkelheit. »Simon!«, rief sie erstickt. »Simon! Geht es dir gut?« Es kam keine Antwort. Sie hörte nichts – keine Schreie, keine Schüsse oder Explosionen. Heftig zerrte sie an den Matratzen und zusammengerollten Hängematten um sie herum und kämpfte sich auf die Beine, fand aber keinen sicheren Stand. Sie konnte Rauch riechen. Das Schiff brannte. Sie mussten raus.

				Dann sah Adele ein kleines Bein, das merkwürdig in die Luft ragte. Verzweifelt krabbelte das Mädchen darauf zu und packte den Knöchel. Sie zerrte die Trümmer beiseite und tastete sich am Körper ihres Bruders entlang, bis sie die Vorderseite seines Mantels zu fassen bekam. Mit aller Kraft zog sie Simon aus dem Trümmerschlund und starrte ihm ins Gesicht. Seine Augen waren offen.

				»Sind wir tot?«, fragte er hustend vor Rauch und Staub.

				Fest drückte Adele das Gesicht an seine sich schwer hebende und senkende Brust. »Nein. Es geht uns gut. Wir haben es geschafft. Jetzt müssen wir einfach nur warten, bis ein anderes Schiff kommt und uns holt.« Es war ein schwacher Versuch, ihn zu beruhigen. Ihr Blick flog hin und her, doch keine schreckenerregenden Gesichter starrten ihr entgegen.

				Zusammen bahnten sich die kaiserlichen Geschwister mit unsicheren Schritten ihren Weg zwischen den durcheinandergeschleuderten Matratzen hindurch zur Tür der Kabine. Ein Aufblitzen fiel Adele ins Auge, und sie sah ihren Dolch unter den Trümmern liegen, dessen chemisch erhitzte Klinge zu einer normalen Waffe abgekühlt war. Mit einem kleinen Triumphschrei hob sie ihn auf und ließ ihn zurück in die Scheide an ihrem Gürtel gleiten, damit er sich wieder auflud. Adeles Schultern und Beine fühlten sich heiß an, doch sie hielt nicht inne, um zu überprüfen, ob sie verletzt war. Besser, das einstweilen nicht zu wissen. Sie traten Wrackteile vor der Tür beiseite, dann zog Adele sie auf. Der Gang draußen war eine Welt aus Trümmern. Hölzerne Planken und Metallstangen, Fässer und zersplitterte Balken bildeten eine zerklüftete Landschaft. Rotröcke, die vor der Tür Wache gestanden hatten, lagen in dem Chaos gefangen. Sie waren alle tot. Adele hielt Simon die Augen zu.

				So schnell sie konnten, bahnten sich die beiden ihren Weg von den Überresten der Kabinen hoch zum offenen Kanonendeck. Massive eiserne Kanonen auf ihren hölzernen Lafetten, die jeweils mehrere Tonnen wogen, hatten sich losgerissen und lagen wie Spielzeug oder achtlos hingeworfenes Treibholz verstreut. Matrosen stolperten durch das Wrack. Manche halfen ihren Kameraden, die eingeklemmt oder verletzt waren. Die heiße, staubige Luft war erfüllt von gedämpftem, qualvollem Stöhnen und dem Geruch von Rauch und Blut.

				Durch einen langen Riss in der Bordwand des Schiffes konnte Adele den Nachthimmel über ihnen sehen. »Dort hinauf«, sagte sie zu Simon. »Lass uns hinaufklettern.« Sie half dem Jungen, das schiefe Deck zu erklimmen. Dabei klammerten sie sich an alles, was ihnen als Haltegriff dienen konnte. Wrackteile verrutschten unvermittelt unter ihnen und drohten sie abzuschütteln. Doch schließlich erreichten sie das gezackte Loch und stiegen hinaus auf die abfallende Hülle des umgestürzten Rumpfes.

				In tiefen Zügen sog Adele die frische Luft ein, dann wandte sie sich zu ihrem stummen Bruder um. »Bist du verletzt?« Sie tastete seinen Kopf und seine Gliedmaßen ab. Sie wollte, dass er etwas sagte, wollte, dass er reagierte.

				Der junge Prinz beugte Ellbogen und Knie, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Alles funktioniert.«

				»Bei mir auch.« Adele lachte und küsste ihren Bruder auf den Scheitel. »Alles kommt wieder in Ordnung.«

				Das Prunkstück der kaiserlichen Flotte war in einen provenzalischen Wald gestürzt und hatte eine Schneise aus entwurzelten Bäumen hinterlassen. Das Luftschiff lag schief auf der Steuerbordseite, der Lenkballon und seine Metallhülle zerfetzt. Masten waren gebrochen und über die großen Erdhügel verstreut, die das abstürzende Schiff zusammengeschoben hatte. Männer krochen aus klaffenden Rissen entlang des Rumpfes und wanderten über den riesigen, gestrandeten hölzernen Wal. Adele half mehreren von ihnen und sprach dabei so ruhig und ermutigend auf sie ein, wie sie konnte. Darin bestand ihre Pflicht während einer Krise. Auch auf dem Boden bewegten sich Männer. Sie sah überlebende Weißgardisten unter ihnen und suchte ohne Erfolg nach Colonel Anhalt und Mitgliedern ihrer Haustruppe. Sie betete, dass Anhalt noch am Leben war.

				Adele hob den Blick zum wolkenverhangenen Himmel und suchte nach dem Leuchten der anderen Schiffe der Flotte. Kurz glaubte sie, einen schwachen gelben Schimmer zu sehen, war sich aber nicht sicher. Dann bemerkte sie winzige, huschende Gestalten, die sich von den grauen Wolken abhoben.

				Wie war das möglich? Am Boden war es sogar noch wärmer. Warum kamen sie dennoch? Was trieb sie an?

				Adele versuchte, Simon zurück in den Rumpf des Schiffes zu schieben, als ein Vampir in ihrer Nähe landete. Die Kreatur packte Adele am Arm, doch sofort ließ sie mit einem fauchenden Schrei wieder los. Eindringlich starrte der Vampir die junge Frau an und wiegte dabei den Kopf wie ein Tier. Er trug ein Durcheinander aus militärischen Uniformen, einschließlich der Jacke eines Generals mit angelaufenen Medaillen und Ehrenplaketten. Doch die seltsame Kleidung bedeutete nichts. Vampire trugen, was immer sie von Leichen oder aus zerstörten Häusern plündern konnten.

				Er fauchte weiter in dieser Sprache, die kein Mensch je ergründet hatte. Adele erkannte, ohne zu verstehen wie, dass das Ding über sie redete. Sie konnte keine Einzelheiten in dieser schrecklichen Sprache ausmachen, doch plötzlich wurde ihr klar, dass es bei diesem ganzen Angriff um sie ging. Die Vampire suchten nach ihr!

				Und was noch unglaublicher war, dieser »Vampir-General« hatte Angst, sich ihr zu nähern. Adele spürte seine Furcht und machte sie sich zunutze. Angriffslustig ging sie auf ihn zu, und das Ding wich zurück und zeigte die Krallen. Dann hörte Adele ein kurzes, aber erkennbares Ächzen hinter sich. Sie wirbelte herum und sah einen weiteren Vampir, der seine blassen, knochigen Arme um ihren traumatisierten Bruder schlang. Sie tat einen Satz auf die beiden zu, doch das Ding sprang mit Simon in seinem Griff vom Rumpf des Schiffes. Adele erstickte einen Schrei, als sie zusah, wie sie zur Erde fielen. Der Vampir landete hart auf den Füßen und trug Simon davon, durch das hohe Gras in den dunklen Wald hinein.

				Schnell kletterte Adele den geborstenen Rumpf des Luftschiffs hinunter. Sie ignorierte den Vampirgeneral, der weiter drohend über ihr schwebte. Ein paarmal verlor sie den Halt und rutschte aus, geriet jedoch nicht in Panik. Die fest entschlossene Prinzessin bemerkte ihre blutigen Hände nicht einmal, als sie sich zu Boden fallen ließ und hinter Simon herrannte, vorbei an verwirrten Soldaten und Matrosen, die versuchten, sich der auf sie herabstürzenden Vampire zu erwehren. Sie hielt nur lange genug an, um einem toten Soldaten einen Säbel aus den Händen zu winden. Dann stürzte sie in den Wald, ohne auf die Zweige und Dornen zu achten, die ihr Gesicht und Körper zerkratzten. Ihr Atem ging in heftigen Stößen, und ihr Herz hämmerte wild.

				Auf einer grasbewachsenen Lichtung kam die Prinzessin zu einem Halt. Auf der gegenüberliegenden Seite der Waldwiese stand ein weiblicher Vampir, gekleidet in schwarze Kniehosen und schwarze Seidenstrümpfe ohne Schuhe, barbusig unter einem dunklen Schwalbenschwanzrock mit goldenen Bändern, die die Schultern schmückten. Die Vampirin war groß und stattlich, aber blass und mit blauen Augen, wie alle ihrer Art. Sie trug ihr ebenholzschwarzes Haar in einem Zopf, der ihr lang über den Rücken fiel. Simon lag zu ihren Füßen, sein Entführer kniete daneben.

				Die große Vampirin fauchte und streckte die wohlgeformten Hände aus. Die krallenartigen Nägel, von denen Adele wusste, dass Vampire sie ausfahren konnten wie Katzen, waren eingezogen, um ihren Mangel an Furcht zu demonstrieren. Sie lächelte und sagte mit einem rauen Zischen: »Prinzessin Adele.«

				Adele war entsetzt, einen Vampir in ihrer Muttersprache sprechen zu hören und ganz besonders ihren eigenen Namen. Sie starrte den widerlichen Schmarotzer an, der einer schönen Frau so ähnlich sah.

				Mit einem Mal hörte sie menschliche Stimmen. Zwei ihrer Weißgardisten rannten auf die Lichtung und an ihre Seite. Der Vampir, der Simon verschleppt hatte, griff bereits an. Beide Soldaten feuerten, und sein Körper explodierte.

				Die große Vampirin mit dem langen schwarzen Zopf fletschte die Zähne und setzte sich in Bewegung. Wie aus dem Nichts schien die dunkle Kreatur vor den beiden Soldaten aufzutauchen, als sie hektisch mit den Verschlüssen ihrer Büchsen hantierten. Die beiden Männer lösten sich in einen Regen aus Eingeweiden und Knochen auf, ohne einen weiteren Schuss oder Laut abzugeben. Die Vampirin hielt kurz inne, um sich das warme Blut von den Händen zu lecken.

				Adele hörte ein Geräusch unmittelbar über ihrer linken Schulter, wirbelte herum und erblickte eine blasse Gestalt ohne einen Hauch von Soldatenrot oder Matrosenweiß. Sie hieb durch ihr Ziel hindurch, spürte einen kurzen Widerstand an der Klinge und vollendete die Drehung, um sich der hochgewachsenen Vampirin zu stellen, den Säbel bereits wieder in Angriffsstellung. Der Kopf eines Vampirs rollte neben ihr über den Boden. Hinter ihr gab der Körper einen leisen, seufzenden Laut von sich, als er in den Schmutz sank.

				Die Prinzessin verspürte weder Triumph noch Ekel – nur Pflichtgefühl und das Gewicht des Schwertes in ihren Händen. Sie war von Natur aus angriffslustig und strotzte vor Unnachgiebigkeit, wie man sie von einem jungen Mädchen nicht erwartete. Das hatte ihr schon immer zum Vorteil gereicht. Doch sie hatte es in den Verteidigungskünsten nie zur Meisterschaft gebracht und während ihrer Fechtkämpfe so manche Abreibung von ihrem Lehrmeister kassiert.

				Sie griff die große Vampirin an, wobei sie sich in Gedanken bereits drei Hiebe zurechtlegte. Nur flüchtig nahm sie wahr, wie sich ihre Gegnerin gleichzeitig bewegte.

				Adele sah aus dem Staub hoch. Ihre Hände lagen flach auf dem Boden. Der Säbel war verschwunden. Die Vampirin stand über ihr, inspizierte eine klaffende Bauchwunde und einen Schlitz in ihrem Brokatrock.

				»Du hast mich verwundet«, sagte sie. »Seit hundert Jahren hat mich kein Mensch mehr verwundet.« Die Kreatur blieb ungerührt und zeigte weder Wut noch ein Verlangen nach Vergeltung. Dennoch beäugte sie Adele neugierig.

				»Bitte«, hauchte Adele, »nimm mich, wenn du willst. Aber gib meinen Bruder frei. Er ist nur ein kleiner Junge.«

				»Wir werden dich nehmen.« Die Vampirin schlenderte von Adele fort und betrachtete ihre Wunde dabei weiter mit der milden Verärgerung von jemandem, der einen Knopf an seinem Mantel verloren hat. »Aber er ist nicht nur ein kleiner Junge. Er ist der Thronerbe, wenn du fort bist.« Sie hob den Kopf und stieß einen durchdringenden Schrei aus wie das Kreischen eines rostigen Friedhofstors, ein Schrei, der durch die Landschaft zu schneiden schien.

				Ein männlicher Vampir glitt zwischen den Bäumen hervor und griff nach Simon. Doch dann fiel plötzlich der Kopf der Kreatur von ihren Schultern. Ein gestiefelter Fuß stieß den enthaupteten Leichnam in den Schmutz.

				Ein Mann stand über Simon. Er war groß und schlank, und sein Gesicht wurde von einem Kopftuch verhüllt, ähnlich wie es die Beduinen in der Wüste trugen. Eine Brille mit geschwärzten Gläsern verdeckte seine Augen. Seine Kleidung war dunkelgrau, beinahe schwarz: eine kurze, militärisch anmutende Jacke, Kavalleriehosen mit einem roten Streifen und kniehohe schwarze Reitstiefel. Über alldem trug er einen langen Umhang, dessen Kapuze zurückgeworfen war. Er hatte einen Pistolengürtel umgeschlungen, mit zwei Pistolen in den Holstern. In der linken Hand hielt er ein Langschwert mit Korbgriff, in der rechten einen sehr blutigen Scimitar.

				Der Mann sprang auf die große Vampirin zu. »Nehmen Sie den Jungen und laufen Sie!«

				Adele erkannte, dass der Ruf des geheimnisvollen Schwertkämpfers ihr galt. Sie rappelte sich auf und rannte zu ihrem lang hingestreckten Bruder. Hinter sich hörte sie bereits das Klirren von Stahl gegen Krallen. Der Fremde in Grau kam ihr eigenartig bekannt vor. Auf unerklärliche Weise hatte sie gleichzeitig Angst um ihn und vor ihm.

				Adele nahm Simon auf die Arme und rannte los. Eine Gruppe von Vampiren landete vor ihr auf dem Boden, doch sie starrten an ihr vorbei auf den Kampf. Als sie an ihnen vorüberstolperte, fanden zwei von ihnen wieder zu sich und huschten blitzschnell herbei, um ihr den Weg abzuschneiden. Ihre Bewegungen wirkten nicht länger verwischt. Adele konnte ihr Handeln mit einer Klarheit und Reinheit erkennen, die sie erstaunte.

				Doch sie hatte kein anderes Ziel, als Simon zu beschützen. Ungelenk hielt sie ihn mit einem Arm fest und versetzte einem der Vampire einen niederschmetternden Schlag gegen den Kiefer. Dann krallte sie die Finger ins Gesicht des anderen. Die Prinzessin wehrte einen Hieb ab, fing den Arm und stieß dem Vampir einen Fuß vors Knie. Bei einem Menschen wäre der Tritt verheerend gewesen, doch sofort erkannte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte, denn der Vampir zeigte keinen Schmerz. Das Ding packte Adele am Hals, riss die Hand jedoch unvermittelt mit einem Kreischen wieder zurück.

				Krallenbewehrte Finger fassten um Adele herum und rissen Simon aus ihrem Griff. Er wurde in die Luft gehoben. Der Junge schrie, während der Vampir ausholte und Simon mit all seiner schrecklichen Kraft davonschleuderte. Die kleine Gestalt des Jungen flog wie aus einer Kanone geschossen durch die Luft und prallte mit Übelkeit erregender Wucht gegen einen Baum.

				Beim Anblick ihres reglos daliegenden kleinen Bruders gaben beinahe Adeles Knie nach. Die scheinbar endlosen Augenblicke, die sie miteinander geteilt hatten, blitzten vor ihrem inneren Auge auf und blendeten jeden bewussten Gedanken aus. Alles, was Simon gewesen war, alles, was er hätte sein können, auf das hier reduziert? War dies sein Ende? Ein lebloser Körper in einem Wald in Frankreich. Sie wollte zu ihrem Bruder laufen, doch geifernde Vampire stellten sich ihr in den Weg, griffen und schlugen hart nach ihr, wagten es jedoch kaum, sie zu berühren.

				Der Schwertkämpfer stieß seinen Scimitar durch die Schulter der hochgewachsenen Vampirin, und die Wucht des Hiebs schickte sie auf die Knie. Er ließ den orientalischen Krummsäbel in seiner Gegnerin stecken, als er zu Adele herumwirbelte. Drei Vampire warfen sich dem angreifenden Schwertkämpfer in den Weg. Ohne stehenzubleiben, zog er mit der freien Hand eine Pistole aus dem Gürtel, zielte und feuerte. Einer der Vampire wurde von der Wucht der Kugel herumgerissen und brach zusammen. Im nächsten Moment schoss der Schwertkämpfer einem kleinen weiblichen Vampir in den Bauch und schlug die andere Kreatur mit dem Korbgriff seines Langschwerts nieder, sodass sie auf dem Rücken landete. Den Fuß auf der Kehle des niedergestreckten Vampirs stieß er ihm das Schwert ins Herz und feuerte dann einen Schuss in den Kopf der verwundeten kleinen Vampirin, die gerade wieder auf die Beine kam.

				Eine Krallenhand kratzte über die Schulter des Schwertkämpfers und zerriss seinen Umhang.

				Den nächsten Hieb wehrte er ab und stieß den Angreifer mit einem Tritt von sich. Er legte für einen lähmenden Schuss in den Kopf an, aber nahm plötzlich etwas hinter sich wahr. Er wich seitlich aus und entging einem wilden Hieb der großen, gebieterischen Vampirin, der ihm den Kopf von den Schultern gerissen hätte.

				»Du wirst sterben«, zischte seine Gegnerin ihm zu, deren Arm schlaff herunterhing.

				Er verschwendete keine Worte, sondern stieß ihr die flache Hand mit solcher Wucht gegen die nackte Brust, dass sie durch die Luft und bis zurück zu den Bäumen flog. Mitten in der Luft veränderte sie ihre Dichte und traf einen Stamm mit nicht mehr als einem sanften Stoß. Sanft schwebte sie zu Boden und richtete sich auf.

				Der Schwertkämpfer rannte bereits auf die Prinzessin zu. Er schwang seine Klinge und trennte einem Vampir den oberen Teil des Schädels ab. Mit einer Hand griff er nach unten, um einem reglosen Gardisten zu seinen Füßen den Säbel abzunehmen, und schleuderte ihn in einem Wirbel auf die Vampirin zu. Die Klinge bohrte sich durch die Brust der Kreatur und in den Baumstamm hinter ihr. Vibrierend blieb der Griff zwischen ihren Rippen stecken. Rasend vor Wut schrie sie auf und krallte danach.

				Der Schwertkämpfer packte Prinzessin Adele grob am Arm und zerrte sie in den feuchten Wald.
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				Adele stolperte neben ihrem Retter her. »Hier entlang!«, kommandierte er.

				»Simon …«, keuchte Adele. »Zurück … mein Bruder.«

				»Unmöglich. Er ist verloren.«

				Sofort verzerrte sich ihr Gesicht zu einem Ausdruck des Entsetzens und der Qual.

				»Es tut mir leid, Prinzessin. Ich muss für Ihre Sicherheit sorgen.«

				Tränen stiegen Adele in die Augen, obwohl ihre Worte wütend und scharf waren. »Warum wollen Sie ihm nicht helfen? Mein Wohl interessiert mich nicht!«

				»Sie sind die Nächste in der Thronfolge, und ihr Bruder ist höchstwahrscheinlich bereits …«

				»Wagen Sie es nicht, das zu sagen!« Adele hörte unvermittelt auf zu laufen, was den Schwertkämpfer zwang, sich zu ihr umzudrehen. Der Scheitel ihres kastanienbraunen Schopfes reichte ihm kaum bis zum Kinn, doch ihre Augen sprühten vor trotziger Herausforderung. »Er lebt vielleicht noch!«

				»Sie sind hinter Ihnen her.«

				»Ich verlange, dass wir zurückgehen und ihn holen!«

				»Nein.«

				»Mein Vater wird davon erfahren!«

				Er nickte ohne großes Interesse. »Wir müssen weiter. Schnell! Sie kommen.«

				Unwillkürlich sog Adele ängstlich den Atem ein.

				Der Schwertkämpfer starrte sie an, und die Glaslinsen, die seine Augen bedeckten, ließen sie hart und kalt erscheinen. »Sobald ich Sie in Sicherheit gebracht habe, werde ich zurückgehen und Ihren Bruder holen, wenn es möglich ist.« Dann fügte er ohne Überzeugung hinzu: »Mit ein bisschen Glück werden sich Ihre Truppen bis dahin wieder gesammelt und den Angriff zurückgeschlagen haben.«

				Adele kniff die Augen zu und zwang sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Sie musste klar denken können. Sie konnte die Logik in seinen Worten hören. Sie hallten ihr in den Ohren, besonders das, was er ihr nicht sagte. Es war besser, wenn Simon starb, anstatt den Vampiren in die Hände zu fallen. Der Schwertkämpfer barst geradezu vor drängender Eile, und sie wusste, dass sie ihn auf mehr als nur eine Weise aufhielt.

				»Bitte, Prinzessin, keine weiteren Diskussionen.«

				Also raffte sie wieder ihre Röcke. »Ich bin bereit.«

				Der Schwertkämpfer drehte sich um und rannte los, flog dabei regelrecht über Felsen und moosbewachsene, umgestürzte Bäume.

				Ein Trupp entschlossener Weißgardisten brach in unsauberer Formation zwischen den Bäumen hervor. Colonel Anhalt führte sie an, eine Pistole und den Säbel gezückt und zwei weitere Pistolen im Hosenbund. Der unbeugsame Gurkha hatte nur ein Ziel: die kaiserliche Familie zu schützen.

				Der Anblick, der sich ihm bot, entsprang seinen schlimmsten Albträumen. Eine Schar Vampire mit erhobenen Klauen und gebleckten Zähnen umringte den winzigen Körper von Prinz Simon. Anhalt feuerte eine scharfe Erwiderung, die das triumphierende Schnattern der Meute zum Verstummen brachte. Der Kopf der Kreatur, die dem besinnungslosen Prinzen am nächsten war, flog mit einer Kugel in der Stirn zurück, und sie ging zu Boden. Anhalt schrie und rannte auf sein Ziel zu, ohne zu wissen, ob seine Männer noch hinter ihm waren oder nicht.

				Absolut treffsicher feuerte die Pistole erneut und zerschmetterte den Kiefer eines anderen Vampirs in der Nähe des Jungen. Anhalt pustete einem dritten die Schläfe weg, als er den Prinzen erreichte, und schwang seinen Fahrenheit-Säbel, um eine erhobene Krallenhand fortzuschlagen, die von rechts auf ihn zukam. Eine Sekunde später lag die Kreatur am Boden, und zwei Weißgardisten durchbohrten sie mit Bajonetten.

				»Karree bilden! Beschützt den Prinzen! Oder sterbt bei dem Versuch!«, schrie Anhalt, die Füße fest links und rechts von dem reglosen Simon in den Boden gestemmt. Seine Männer gehorchten umgehend. Sie waren nicht annähernd genug Soldaten, um eine anständige Schutzwehr zu bilden, doch das hielt sie nicht davon ab, den verbleibenden Erben von Equatoria zu verteidigen, so gut sie konnten.

				Von oben kamen weitere Vampire herab, und die Weißgardisten hoben ihre Gewehre zum Himmel. Jeder Mann in der Reihe feuerte, und die Luft füllte sich mit weißem Rauch und Blut. Die erste Welle der Monster fiel. Colonel Anhalt kniete tief über seinem Schützling. Als die nächste Angriffswelle kam, war es ebenfalls ein grauenhaftes Abschlachten.

				Zum ersten Mal zögerten die Kreaturen. Doch der Vampir, der wie ein General dekoriert war, kreischte rasend vor Wut hinter seinen Brüdern. Schnell und ohne Gnade griffen sie wieder an.

				»Feuer! Feuer! Feuer!«, brüllte Anhalt.

				Eine Kakophonie aus Kreischen, Fauchen und Gewehrfeuer machte den Colonel taub. Dann waren die Vampire plötzlich mitten unter ihnen. Bajonette schlitzten Fleisch bis zu den Knochen auf, Pistolen zermalmten Schädel zu Brei. Die Kämpfenden und Sterbenden schrien durcheinander.

				Anhalt wich nicht einen Fingerbreit von seiner Position ab und hieb unerbittlich mit dem Säbel um sich. Es war weder elegant noch grandios anzusehen, nur effektiv und tödlich. Ein Vampir tauchte tief unter seiner Klinge hindurch und schlitzte sein linkes Bein auf. Anhalt spürte, wie er auf Knochen traf. Vor Schmerz ächzend, verdrehte er die Augen, bis das Weiße aufblitzte, bohrte seinen Säbel aber mit einer Drehung tief in den Nacken des Vampirs und durchtrennte das Rückgrat. Die Kreatur brach zu seinen Füßen zusammen, während Rauchfäden von ihrem verstümmelten Hals aufstiegen.

				Auf der Suche nach einem neuen Ziel hob Anhalt den Kopf, sah aber stattdessen, dass die Vampire zögerten. Es waren jetzt nur noch wenige. Alle bluteten aus klaffenden Wunden, manche von ihnen hatten keine Arme oder Beine mehr. Sie schwankten, dann erhoben sie sich in die Luft. Der Gurkha dachte, dass sie Höhe für einen weiteren Angriff auf seine mitgenommene Truppe gewinnen wollten, doch stattdessen schwenkten sie nach Norden ab.

				Es war vorbei.

				Anhalt betrachtete seine Männer. Die meisten von ihnen waren tot, doch sieben standen noch aufrecht, mit Blut besudelt.

				»Gut gemacht«, krächzte er, als er sich niederkniete, um nachzusehen, ob sie einen lebenden oder einen toten Jungen verteidigt hatten.

				Der Knabe regte sich. Sein Gesicht war blutverschmiert. »Wo ist Adele?«

				»Liegen Sie still, Hoheit«, antwortete der Soldat und legte beruhigend eine Hand auf die schmale Schulter des Jungen. Die Vampire waren fort, und Anhalt konnte nur vermuten, dass sie hatten, was sie wollten: die Erbin des Reiches. Er fürchtete das Schlimmste für die Prinzessin, doch das konnte er ihrem Bruder noch nicht sagen.

				»Ich will sie sehen«, röchelte Simon.

				»Das können Sie nicht.«

				»Wo ist unser Schiff?«

				»Machen Sie sich keine Gedanken um das Schiff.« Der Colonel wusste nicht, wo die restlichen Schiffe der Flotte geblieben waren oder wann sie kommen würden. Ob sie überhaupt kommen würden. Die Fregatten konnten sehr wohl bei dem Angriff zerstört worden sein.

				Anhalt wusste, dass der Junge schwer verletzt war, doch eine oberflächliche Untersuchung des Prinzen ergab keine tödlichen Wunden. Dennoch musste Simon bald ärztliche Hilfe bekommen. Der Schiffsarzt war verloren, und von seinen Gehilfen war keiner in den Stunden seit dem Absturz gefunden worden. Marseille war nicht weit, zu Fuß erreichbar. Obwohl es Anhalt äußerst widerstrebte, mit so vielen Vampiren in der Nähe über Land zu marschieren, war es noch viel gefährlicher, wenn sie an diesem Ort blieben. Das Leben des Prinzen war nun umso wichtiger, besonders wenn sie die Prinzessin tatsächlich verloren hatten.

				Die Prinzessin verloren. Diese wunderbare, junge, temperamentvolle Frau. Diese großartige Erbin des Reiches. Fort. Verschleppt von diesen Tieren. Solchen Schrecken und Erniedrigungen unterworfen. Alles, weil Anhalt versagt hatte. Er roch das Blut, das seinen Uniformrock tränkte, und spürte Scham in seinem Herzen. Er musste sich auf die Lippe beißen, um die abgrundtiefe Verzweiflung zurückzudrängen, die in ihm aufwallte. Der Schnitt in seinem Gesicht brannte. Er berührte den Knauf seines Revolvers.

				Schnell schob der Colonel die belastenden Gedanken beiseite. Dafür war später noch genug Zeit. Zuerst musste er seine Pflicht gegenüber Prinz Simon erfüllen. Er stellte einen Trupp Männer zusammen, die noch gehfähig waren. Es waren nur zwölf, doch das würde genügen müssen. Der sengende Schmerz in seinem Bein, wo der Vampir ihn aufgeschlitzt hatte, ließ sich nicht ignorieren. Er verband die Wunde, so gut er konnte, und auch das würde genügen müssen, bis der junge Prinz in Sicherheit war. Sanft hob der Colonel den Jungen in seine rotberockten Arme und machte sich auf den Weg nach Westen.

				Es waren Stunden vergangen, als Adele und der Schwertkämpfer den Fuß einer kleinen Felsklippe erreichten. Adele konnte nicht mehr sprechen, sie sank einfach nur mit einem lauten, schmerzerfüllten Keuchen neben dem knienden Schwertkämpfer zu Boden. Mit zitternden Fingern krallte sie sich in seinen Umhang, ebenso sehr auf der Suche nach Trost wie nach einer Stütze. Sein Rücken versteifte sich, als sie sich neben ihn fallen ließ. Der raue Wind trieb ihr Tränen in die Augen, deshalb konnte sie kaum die Umrisse einer winzigen Hütte erkennen, die sich an die Felswand schmiegte. Sofort versuchte sie aufzustehen, doch der Schwertkämpfer packte ihren Arm und riss sie nach unten. Zu erschöpft, um darauf zu reagieren, kam ihr der Atem nur in rauen, zischenden Zügen über die Lippen.

				Warum machte ihm die Anstrengung nichts aus? Sie konnte nur darüber staunen und sich wünschen, ein Mann statt eines schwachen Mädchens zu sein, während sie stumm vor Erschöpfung dalag. Mit brennenden Augen starrte sie ihn an und fragte sich erneut, warum er ihr so bekannt vorkam.

				Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er war der Greyfriar. Wie jedermann hatte sie ein Bild von diesem Mann gesehen, eine verschwommene Fotografie der grau gekleideten Gestalt, die über Vampirkadavern auf einer Kopfsteinpflasterstraße stand. Das Foto war aus dem Norden geschmuggelt worden als Beweis für die Gerüchte, dass es eine aktive menschliche Widerstandsbewegung innerhalb des von Clans regierten Europa gab. Die Heldentaten des Greyfriar waren legendär, doch wie Adele zu Simon gesagt hatte, schienen seine Heldentaten so unwirklich, dass sie geglaubt hatte, er sei nur ein Mythos und die Fotografie gefälscht, um den Leuten Hoffnung zu geben. Die Geschichten, so dachte sie, waren aus mehr als einem Jahrhundert der Unterdrückung und Frustration entstanden, eine Wiederauferstehung von Legenden wie dem persischen Held Rostam, König Artus oder Robin Hood. Sie entsprangen einer verständlichen Sehnsucht nach einem Helden, der die Menschheit vom Schrecken befreien würde.

				Dann war er in ihrem Ohr, eine tiefe Stimme, als wäre er nur ein Geist auf dem Rücken des Windes.

				»Ich werde mich vergewissern, dass die Luft rein ist. Warten Sie hier.«

				Adele blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.

				Vor ihren Augen verschmolz er mit dem vormorgendlichen Dämmerlicht, das allmählich über die nächtliche europäische Landschaft sickerte. Sie kauerte sich zusammen und versuchte seine Schritte über ihren schnellen Atem hinweg zu hören. Es kostete sie einige Mühe, doch bald verlangsamte sich ihr abgehacktes Keuchen zu rhythmischen, tiefen Atemzügen.

				Mehrere Minuten verstrichen, ohne dass der Schwertkämpfer zurückkehrte. Die Schatten wurden zu großen schwarzen Pechgruben, in denen sich eine ganze Armee verstecken konnte. Adeles Hand glitt zur Scheide ihres juwelenbesetzten Dolches und drückte sie mit um den Griff verkrampften Fingern schützend an ihre Brust. Sie wagte nicht, die Waffe zu ziehen, denn das Glühen der Klinge konnte ihre Position verraten.

				Die Wälder ringsum waren stumm. Nichts regte sich, nicht einmal Insekten oder Geschöpfe der Nacht. Ihr Herz hämmerte härter gegen das Brustbein, und sie bemühte sich, es zu beruhigen. Konnten die Vampire vor ihnen an diesen Ort gelangt sein? Sie hatten auf dem Weg immer wieder die Richtung geändert. Niemand sollte ihre Route vorhersehen oder ihnen folgen können.

				Links von ihr bewegte sich das Dickicht mit einem zischenden Laut. Sie wirbelte herum und stieß mit der Klinge zu, doch der lange Stahl eines Schwertes schlug ihren Dolch zur Seite. Der Schwertkämpfer betrachtete das Mädchen eindringlich, sagte jedoch nichts, sondern winkte sie zu sich.

				»Entschuldigung.« Adele lachte schwach und schob ihre kleine, leuchtende Waffe wieder zurück in die Scheide.

				Die Hütte schmiegte sich an den Fuß der Felswand. Sie war klein und schäbig, wirkte jedoch wie ein Geschenk des Himmels. Der Schwertkämpfer öffnete die grob gezimmerte Tür, und sie traten schnell ein. Es war schwer, in der trüben Dunkelheit, die den Raum durchdrang, etwas zu erkennen. Dennoch bewegte sich der Schwertkämpfer durch die Hütte und zwischen ihren Einrichtungsgegenständen hindurch, als wäre sie sein Zuhause.

				Adele stolperte gegen einen Sessel und nahm das als ein Zeichen. Schwer ließ sie sich zwischen die kühlen, gepolsterten Armlehnen fallen und beobachtete den Greyfriar dabei, wie er ihren kümmerlichen Zufluchtsort sicherte. Bevor sie sich versah, fielen ihr die Augen zu. Als sie scheinbar nur Sekunden später wieder erwachte, wurde die Hütte von blassem Sonnenlicht durchflutet. Sie verstärkte den Griff um ihren Dolch.

				Wortlos bot ihr Beschützer ihr ein karges Mahl aus Schiffszwieback an. Dankbar nahm sie an und würgte den Zwieback hinunter, gefolgt von ein paar Schlucken Wasser aus einer Blechtasse.

				Mit einer Kopfbewegung deutete er auf sauberes Leinen und antiseptische Kräuter auf dem Tisch. »Für Ihre Wunden.«

				Adeles Augenbrauen hoben sich, als er aufstand und zum Fenster hinüberging. Es kam kein Angebot, ihr zu helfen, deshalb verarztete sie sich selbst die Hände und zahlreiche weitere Kratzer. Vielleicht war es klüger, dass er nach Feinden Ausschau hielt.

				Von seinem Platz an der gegenüberliegenden Wand aus sagte der Schwertkämpfer: »Trinken Sie so viel Sie können, so lang Sie können, Prinzessin. Unsere Flucht hat Ihnen viel abverlangt.«

				»Ihnen ebenso.«

				Etwas, das Adele nur als Humor deuten konnte, kräuselte seine Stirn. »Ich habe gegessen und getrunken, während Sie schliefen. Erfrischen Sie sich jetzt. Wir werden bald aufbrechen.«

				»Aufbrechen? Warum? Dies ist ein gutes Versteck.« Sie lehnte sich in dem Sessel zurück und nahm einen weiteren großen Schluck Wasser. Noch nie hatte es so gut geschmeckt.

				»Der Feind kann Sie hier finden«, betonte der Schwertkämpfer. »Flay ist sehr gut in solchen Dingen.«

				»Wer?«

				»Flay hat die Vampire angeführt, die Sie angriffen. Die große Vampirin.«

				»Sie kennen ihren Namen?«

				Der Greyfriar zögerte einen Augenblick, dann nickte er. »Sie ist berüchtigt. Die brutalste Kriegerin, die ich je sah.«

				»Sie klingen, als hätten Sie Angst vor dieser Flay.«

				»Das habe ich auch.«

				Dieses Geständnis trug nicht dazu bei, Adele zu beruhigen. »Wohin sollen wir jetzt gehen? Zurück zum Schiff?«

				»Nein. Zur nächstgelegenen menschlichen Siedlung.«

				»Wie weit wird dieses Ding, diese Flay, uns verfolgen? Wie lange?«

				»So lange, wie es nötig ist. Sie wird es nicht wagen, ihrem Meister ohne ihre Trophäe unter die Augen zu treten.«

				Zum ersten Mal musterte Adele ihren Begleiter mit echter Eindringlichkeit. Sein Gesicht und die Augen, beides größtenteils verdeckt, verrieten nur wenig. Sie verließ sich mehr auf seine Bewegungen, um das bisschen an Emotionen zu deuten, das sie ausmachen konnte.

				Seine Kleidung verbarg die meisten körperlichen Merkmale mit Ausnahme seiner Größe. Er war ein sehr großer Mann und dünn, doch in seiner eigentümlichen Uniform machte er eine schneidige Figur. Obwohl er es zu verbergen suchte, hatte er außerdem eine vornehme Art an sich. Etwas, das zu sehen nur eine Prinzessin in der Lage war, trotz der Tatsache, dass er die Schultern einzog oder sich ein wenig kleiner machte, wenn er ging. Es blieben immer noch eine gewisse Selbstsicherheit, Zurückhaltung und ein Hauch von Arroganz. Charaktereigenschaften, die sie nur allzu gut kannte.

				In dem Versuch, ihn einzuordnen, ging Adele im Geiste die verschiedenen Familien von vornehmer Geburt durch. Sie beugte sich vor und versuchte erneut, durch seine Brillengläser zu sehen, wünschte sich inständig, etwas Bekanntes an ihm zu entdecken.

				»Sie sind der Greyfriar, nicht wahr?«

				Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Sie haben von mir gehört?«

				»Natürlich. Jeder hat vom Greyfriar gehört, obwohl ich ehrlich glaubte, Sie seien nur eine Fabel. Sie sind sehr berühmt in Equatoria.«

				Der Schwertkämpfer dachte über ihre Worte nach. »Gibt es … gibt es Bücher über mich?«

				Adele lachte leise. »Oh, nun ja, ich glaube schon. Sie sind jedenfalls das Gesprächsthema der Damen bei Hofe. Sie werden schrecklich neidisch auf mich sein.«

				»Diese Bücher … Haben Sie sie gesehen?«

				»Nein, tut mir leid«, antwortete Adele. »Ich habe keine Zeit für populäre Lektüre. Das Leben einer Prinzessin, wissen Sie. Aber glauben Sie mir, Sie sind ein großer Held für die freien Menschen.«

				»Ich verstehe.« Der Greyfriar schien zu lächeln, obwohl seine Züge verhüllt waren, und Adele konnte das Vergnügen in seiner Stimme hören. Dann jedoch wurde sein Tonfall schärfer. »Ihr zukünftiger Ehemann ist ebenfalls ein großer Held.«

				Das versetzte die Prinzessin in jähe Überraschung. »Mein zukünftiger Ehemann? Woher wissen Sie von ihm?«

				»Die Nachricht von der bevorstehenden Hochzeit zwischen der equatorianischen Erbin und dem größten amerikanischen Kriegsherrn ist allgemein bekannt. Sogar im Norden. Die Vampire fürchten ihn und Ihr Bündnis mit ihm.«

				Zum ersten Mal verspürte Adele einen gewissen Stolz in Bezug auf ihren Verlobten. »Nun ja, er ist ein bemerkenswerter Soldat, das ist wahr. Männer, die den Kampf gegen die Vampire aufnehmen, sind selten.«

				Der Greyfriar nickte und wandte sich ohne ein weiteres Wort wieder dem Fenster zu.

				Hatte sie ihn beleidigt? »Warum kleiden Sie sich so, so geheimnisvoll?«

				Der Schwertkämpfer berührte sein verhülltes Kinn. »Um mich vor meinen Feinden zu verbergen. Und vor denen, die von meinen Feinden benutzt werden könnten.«

				An dieser Argumentation fand sie nichts auszusetzen, dennoch schlug sie leise vor: »Hier ist niemand außer mir. Ich würde Ihr Geheimnis bewahren.«

				Seine Schultern zuckten ein wenig belustigt, als er sich zu ihr umdrehte. »Sie sind nur eine Haaresbreite davon entfernt, gefangen genommen zu werden. Es wäre töricht, ein solches Risiko einzugehen.«

				Auf ihrem Gesicht machte sich nicht nur Enttäuschung, sondern auch Angst breit. »Das erfüllt mich nicht gerade mit Zuversicht.«

				Schnell fügte er hinzu: »Vielleicht eines Tages, wenn die Welt nicht mehr so in Bedrängnis ist, werde ich meine Identität preisgeben.«

				Adele holte tief Luft, doch ihre Stimme klang fest. »Das würde mir sehr gefallen. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«

				»Flays Angriff war sowohl makellos ausgeführt als auch ungewöhnlich umfangreich«, meinte der Greyfriar. »Es ist Jahre her, seit ich ein solches Aufgebot gesehen habe. Ich würde wetten, dass sie fünf Rudel in dieses Gemetzel geworfen hat. Alles wegen einer einzigen Kriegsbeute – Ihnen. Sie hat viel riskiert, um Sie zu erbeuten. Das Wetter war gegen sie, dennoch griff sie an. Sie trieb ihre Armee dorthin, wo sie nicht sein sollte. Ihre Verluste waren groß, und dennoch hat sie nicht bekommen, was sie wollte.« Er schien wieder zu lächeln, als er näher kam, um Adeles Tasse erneut zu füllen.

				»Aber woher wussten Sie von dem Angriff?«, fragte die Prinzessin scharf.

				»Es ist meine Aufgabe, davon zu wissen.« Sanft zog er an seiner Maske, um sie zurechtzurücken. »Und ich habe versucht, dieses Desaster zu verhindern. Ich schickte dem Reich eine Warnung, dass Flay vorhatte, Ihre Flotte anzugreifen. Meine Nachricht ging verloren oder wurde ignoriert.«

				»Das tut mir leid. Ich wollte Sie nicht anzweifeln. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe.« Adele legte eine Hand auf die seine. Er war unterkühlt, das konnte sie sogar durch seinen Handschuh fühlen, und es verstärkte ihre Schuldgefühle.

				Ein bisschen zu abrupt zog er die Hand weg und trat von ihr fort. »Sie haben jedes Recht, an mir zu zweifeln. Ich bin nichts als Mythos und Hörensagen, und ich trage eine Maske, um meine wahre Identität zu verbergen.«

				Warum wollte er nicht berührt werden? War es nur, weil sie eine Adelige war? Hatte sie sich in Bezug auf seine Geburt geirrt? War er ein einfacher Mann?

				»Mein Mentor sagte mir einmal, nur ein Narr würde sich seinen Feinden aus Überheblichkeit oder um des Ruhmes willen zu erkennen geben. Davon sehe ich in Ihnen nichts. Sie wollen dabei helfen, das Ungeziefer zurückzudrängen, nicht für Anerkennung und Reichtum, sondern weil Sie dafür sorgen wollen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.« Sie erhob sich und trat neben ihn. »Zweifeln Sie nie daran, dass die gesamte Menschheit Sie dafür schätzt.«

				»Danke. Jetzt sollten wir aufbrechen.«

				»Ich denke immer noch, dass wir bleiben sollten«, entgegnete Adele schnell. »Wir sind hier gut versteckt, und das Haus hat den Berg im Rücken. Hier können wir uns verteidigen.«

				Der Greyfriar musterte seinen Schützling kurz. »Prinzessin, der Geruchssinn ist das Werkzeug eines Vampirs. Sie können das Blut ihrer Opfer über ziemlich große Entfernung riechen. Es gibt keine Möglichkeit, diesen Geruch zu überdecken. Flay wird Jäger auf Ihre Fährte setzen. Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, Sie aus ihrer Reichweite zu bringen.«

				Adele holte tief Luft und schüttelte entschuldigend den Kopf. »Natürlich. Sie haben recht. Ich bin einfach nur ängstlich. Aber warum sollte ich das sein? Schließlich ist der Greyfriar bei mir. Mein Bruder wäre schrecklich neidisch …« Ihre Worte erstarben, als der Tod des kleinen Simon wieder bewusste Wirklichkeit wurde. Einen Augenblick lang hatte sie es tatsächlich vergessen. Doch nun, da sie sich wieder erinnerte, war der Schmerz umso heftiger.

				»Prinzessin, ich werde Sie nach Hause bringen. Vertrauen Sie mir.«

				Mehrere Sekunden verstrichen, bevor Adele mit einem schwachen Lächeln nickte. »Mein Leben liegt in Ihrer Hand.«
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				Müde erreichte Anhalt einen felsigen Gipfel, von dem aus er die Sonne hinter den entfernten Türmen von Marseille untergehen sah. Luftschiffe schwebten über der Stadt, manche davon klein und kaum flugfähig, andere fette Handelsschiffe. Marseille war eine der reichsten Handelsstädte im Vampirgrenzgebiet.

				Die Luft wurde kühler, und Anhalt konnte das Meer in der frischen Brise riechen. Er warf einen Blick hinunter auf das abgespannte Gesicht des jungen Prinzen, der in seine kräftigen Arme geschmiegt schlief. Als er versuchte, seine Last in eine etwas bequemere Position zu hieven, öffneten sich die Augen des Jungen flatternd. Benommen sah er zu dem blutbefleckten Gesicht seines Retters auf und lächelte.

				»Wie fühlen Sie sich, Hoheit?«, fragte Anhalt.

				»In Ordnung, schätze ich«, antwortete der Prinz mit schwerer Stimme.

				Anhalt kniff den Jungen mit Daumen und Zeigefinger in die Wade. »Spüren Sie das?«

				»Was denn?«

				Der Colonel antwortete nicht.

				»Wohin gehen wir?«, wollte Simon wissen.

				»Ich bringe Sie in die freie Stadt Marseille. Von dort wird man eine Nachricht nach Equatoria senden … zu Ihrem Vater.«

				»Wo ist der Rest der Weißen Garde?«

				Wie konnte er dem Jungen sagen, dass die meisten von ihnen tot waren? »Einige sind an Ihrer Seite. Die anderen kümmern sich um die verbliebenen Vampire.«

				Wütend kniff Simon die Augen zusammen. »Die Weiße Garde wird schon mit ihnen fertigwerden! Sie hat die Schlacht von Kapstadt gewonnen!«

				Erneut schäumte Anhalt innerlich über die Dummheit des Hofes, beide Erben so dicht an die Grenze zu schicken.

				Simon schnaubte scharf. »Was werden sie Adele antun?«

				Anhalts Mund war nur ein harter Strich, als er seine Gefühle gewaltsam wieder unter Kontrolle brachte. »Nichts. Ich werde sie zurückholen.«

				»Das werden Sie?«

				»Jawohl, Eure Hoheit.« Der Soldat setzte sich wieder in Bewegung, über den felsigen Untergrund in Richtung Marseille. Seine Beine schmerzten, doch er zwang sich vorwärts. Er hob den Blick nicht vom Weg, als er murmelnd hinzufügte: »Oder ich werde bei dem Versuch sterben.«

				Prinz Simon spürte unglaubliche Kraft in den Armen dieses Mannes. Er war schon von Dienern und Lehrern getragen worden und einmal sogar, in den frühesten Momentaufnahmen seiner Erinnerung, von seinem Vater, doch keiner von ihnen hatte solch unerschütterlichen Rückhalt ausgestrahlt. Es war, als säße man sicher im Sattel eines ruhigen Pferdes oder auf dem Ast des Lieblingsbaumes. Er hörte das tröstliche Knirschen von Leder, das von den Schwertscheiden und Holstern der laufenden Soldaten kam. Simon wollte die Hand ausstrecken und Colonel Anhalts Gesicht berühren, trotz des Blutes, das von der Schlacht auf seiner Wange festgetrocknet war, aber er wusste, dass echte Krieger so etwas nicht zuließen.

				Einige Bauern, die von ihren Feldern und Obstgärten in die Stadt zurückkehrten, ein paar von ihnen zu Fuß, andere auf einem Ochsenkarren, erblickten die näher kommenden Soldaten. Sie wechselten verständnislose Blicke, winkten jedoch und warteten, um ihnen einen Platz auf dem Karren anzubieten. Anhalt nahm dankend an, hielt Simon jedoch weiterhin in den Armen.

				Die Bauern boten Anhalt Wein an, dieser lehnte ab, reichte die Flasche aber an Simon weiter. Der Junge setzte sie gierig an, sodass ihm die rote Flüssigkeit übers Kinn lief. Der Wein war warm, aber gut. Stärker, aber weniger süß als der verdünnte Dattelpalmenwein, den er zu Hause trank. Als Anhalt ihm schließlich die Flasche wegnahm, hörte Simon die Bauern lachen. Er schnitt empört eine Grimasse und wollte sie schon zurechtweisen, doch der Soldat berührte Simons Gesicht mit seiner behandschuhten Hand und schüttelte knapp den Kopf. Das waren keine Leute, die zu wissen brauchten, dass königliches Blut mit ihnen im Wagen saß. Bald schon hörten die Bauern auf zu lachen und boten Simon köstlichen Käse und etwas Brot an.

				»Vampire? In großer Zahl nahe unserer Stadt?« Das Gesicht von Monsieur Comblain, dem Bürgermeister von Marseille, war rot vor Bestürzung. »Sind Sie sicher, Monsieur le Colonel?«

				Anhalt nickte bestätigend. Unter den Ratsherren und Gemeindeoberhäuptern brodelten besorgte Diskussionen und Gemurmel. Sie waren in bürgerlichen Zwirn gekleidet, mit Zylindern und perlgrauen Gamaschen, und die meisten von ihnen trugen Bärte und dicke Koteletten. Umgeben waren sie von der opulenten Architektur des Zweiten Kaiserreichs, den Überbleibseln einer Zeit, als die Menschen auf dem Kontinent nur einander zu bekämpfen hatten.

				Der Bürgermeister, ein überarbeiteter und unterqualifizierter Beamter, erhob sich müde. Nur seine auffallend rote Schärpe und das Blumensträußchen vorne an seinem Zylinder zeichneten ihn als Anführer aus. Mit erhobenen Händen bat er um Ruhe. »Bitte, Messieurs, bitte. Lassen Sie uns Ruhe bewahren. Vampire sind nichts Neues in dieser Gegend. Wir sind vorbereitet. Ich werde sofort die Miliz aufrufen.« Sein gerötetes Gesicht bebte, als er sich zu Colonel Anhalt umwandte, der stocksteif auf seinem Stuhl auf der Estrade saß. »Das ist höchst beunruhigend. Wir hatten seit vielen Jahren keinen so großen Angriff mehr.«

				Der kaiserliche Kommandant hob leicht die Hand. Als der Raum verstummte, stand er mit quälender Langsamkeit auf, um bewusst Gelassenheit auszustrahlen, eine Besonnenheit, nach der sich diese Menschen sehnten. In ausgezeichnetem Französisch sagte er: »Die Vampirarmee hat sich nach Norden zurückgezogen. Sie hatten eine Mission, und diese Mission wurde erfüllt. Das waren keine winterlichen Plünderer. Ich stimme vollkommen zu, dass es klug wäre, Ihre Bürger zu alarmieren. Und benachrichtigen Sie die abgelegenen Städte und Dörfer, auf der Hut zu sein. In den nächsten ein, zwei Wochen könnten sich noch vereinzelte Nachzügler in der Gegend aufhalten.«

				»Colonel Anhalt«, dröhnte eine Stimme vom Parkett herauf, »was war die Absicht dieser Vampire?« Die Stimme gehörte einem großen und lauten prominenten Kaufmann. Im Raum wurde es verhältnismäßig still aus Respekt für den Koloss, der seinen gewaltigen Schnurrbart zwirbelte und an der goldenen Uhrenkette zog, die vorwitzig aus der Tasche seiner Seidenweste ragte. Demonstrativ drehte er an kleinen Knöpfen seiner aufwendigen Taschenuhr und zog ihren komplexen Anzeigeschirm zurate.

				Der Soldat wartete, bis sich die Blicke aller von dem großen Mann lösten und zu ihm zurückkehrten. Sobald er wieder im Mittelpunkt von Aufmerksamkeit und Autorität stand, antwortete er: »Sie haben eine kaiserliche Flotte angegriffen.«

				Im Raum brach ein wilder Sturm der Bestürzung aus. Bürgermeister Comblain lief sogar noch röter an, und die Kinnlade fiel ihm herunter, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall. »Sie haben kaiserliche Truppen angegriffen? Und das auch noch völlig unverhohlen! Wie ungeheuerlich! Wie schrecklich! Wenn sie das gewagt haben, was sollte sie davon abhalten, über unsere Stadt herzufallen? Herrscht jetzt Krieg? Welcher Clan ist dafür verantwortlich? Genf? Paris? Was sollen wir tun?«

				»Colonel«, rief der rundliche Kaufmann. »Kennen Sie die Namen der Schiffe, die in der Schlacht beschädigt wurden?« Er besaß die große Mehrheit der Schiffe, die Marseille von den kaiserlichen Depots in Alexandria, Zypern und Malta aus anliefen. Der Gedanke, dass seine Waren von Vampiren, die sich nicht um die harte Arbeit eines Mannes scherten, über das ganze Land verstreut worden waren, entsetzte ihn. Er klickte sich erneut durch das Anzeigefenster seiner Uhr und überprüfte die Liste der Konvois, die zur Zeit des Angriffs in der Gegend gewesen sein könnten.

				Anhalt kniff vor Erschöpfung die Augen zusammen. Der Gestank von Schweiß und Furcht in diesem Raum verursachte ihm Kopfschmerzen. Erneut hob er um Ruhe bittend die Hand, während der Bürgermeister seinem Sekretär wortreich Anweisungen erteilte, mehr Männer in die Miliz einzuberufen und Bestellungen für den Kriegsnotfall an die örtlichen Fabrikanten auszugeben.

				»Bitte, beruhigen Sie sich!«, beschwichtigte Anhalt. »Es war kein Handelskonvoi.« Der Kaufmann stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, doch man musste ihm zugutehalten, dass er seinen besorgten Gesichtsausdruck beibehielt, als der Soldat fortfuhr. »Die Beute, auf die die Vampire es abgesehen hatten, war Ihre Kaiserliche Hoheit, Prinzessin Adele.«

				Das ängstliche Gemurmel im Saal erstarb zu verwirrtem Schweigen. Manche waren regelrecht überwältigt, dass einer so mächtigen und vermeintlich privilegierten Person eine solche Tragödie widerfahren war. Mehrere Männer bekreuzigten sich, als plötzlich der Gedanke an eine blutleere Prinzessin Adele im Saal umherschwirrte. Andere belächelten die Geste.

				Schnell versuchten die Ratsherren die politischen Auswirkungen dieser schockierenden Nachricht zu kalkulieren. Marseille war nicht Teil des equatorianischen Reiches, es war ein unabhängiger Stadtstaat, deshalb hatten sie keineswegs ihre eigene zukünftige Kaiserin verloren. Dennoch handelte es sich bei Equatoria um einen riesigen Staat mit großem Einflussbereich. Marseille war auf den Handel mit dem Reich angewiesen und gelegentlich auch auf dessen Feuerkraft. Viele fürchteten außerdem, dass das große Kaiserreich trügerisch zerbrechlich war. Ein Erbfolgestreit aufgrund des Todes der Thronerbin konnte einen Machtkampf herbeiführen, der das Reich zerschlagen und die gesamte Hemisphäre destabilisieren würde.

				Die kontinentalen Stadtstaaten wie Marseille hatten guten Grund, sich zu wünschen, dass das allgemein wohlwollende Equatoria weiterhin mächtig blieb. Zum Beispiel fürchteten viele Städte des ehemaligen Frankreich das Königreich Outremer, das der verrückte Louis Napoleon IX. von Algerien aus regierte und das die Nachkommen der Fremdenlegionäre kontrollierten. Die Stadtväter Marseilles verteidigten eifersüchtig ihre Unabhängigkeit gegen die fanatischen Legionäre, die glaubten, den wahren Bourbonenkönig in ihrem von der Sonne ausgedörrten Land im Griff zu haben. Sie verließen sich darauf, dass die Bedrohung durch equatorianische Macht die Legion hinter ihren algerischen Mauern hielt.

				Noch weiter im Süden hatten die größten afrikanischen Königreiche Bornu und Katanga in den letzten zwei Jahrzehnten Anzeichen von Expansionismus gezeigt. Ein Zusammenbruch des Reiches wäre für den mächtigen König Msiri von Katanga eine Einladung, das Einzugsgebiet des Nil zu erobern und die blutigen Kriege um die Gold- und Kupferabbaugebiete am Sambesi wiederaufleben zu lassen. Viele hatten außerdem das Gefühl, dass die Zulu in der an Bodenschätzen reichen, aber aufsässigen Kapprovinz leicht eine unabhängige Militärmaschinerie aufbauen und ein geschwächtes Equatoria sowie viele weitere Territorien verschlingen könnten.

				Mit einem Gefühl der Erleichterung sagte der Bürgermeister: »Nun, Kaiser Constantine hat noch einen Sohn. Wenn wir also auch um dieses arme, arme Mädchen trauern, ist die kaiserliche Erbfolge dadurch zum Glück nicht gefährdet.«

				»Der Junge, den ich hergebracht habe, ist der Sohn des Kaisers«, sagte Anhalt. Wieder einmal brach der Ratssaal in panische Diskussionen aus, die von Wut und der Furcht dominiert waren, dass eine Vampirstreitmacht auf der Suche nach dem kaiserlichen Prinzen über Marseille herfallen würde. Mit lauterer Stimme rief der Colonel: »Messieurs, es gibt nichts zu befürchten. Die Vampire suchen nicht nach dem Jungen. Doch das Reich wird nach ihm suchen, wenn die Nachricht von der Katastrophe seine Grenzen erreicht. Wenn Sie um politische Stabilität besorgt sind, dann wäre es in Ihrem Interesse, eine Situation zu vermeiden, in der es so aussieht, als sei der Kaiser beider Erben beraubt. Ich möchte Sie deshalb inständig bitten, meine Botschaft an den kaiserlichen Stützpunkt auf Malta weiterzuleiten. Ich brauche zudem ein Schiff, um Prinz Simon nach Alexandria zurückzubringen. Danach werde ich unverzüglich eine Armada zusammenstellen, um Prinzessin Adeles Entführer zu verfolgen.«

				»Aber sie ist doch sicher bereits tot«, wandte Bürgermeister Comblain ein.

				»Wir sollten in der ganzen Stadt eine Gebetswache organisieren«, platzte ein großer Mann in den vorderen Reihen heraus. »Vielleicht könnte der Erzbischof …«

				Sein Einwurf ging in Stöhnen und höhnischen Buhrufen unter.

				»Messieurs«, rief der mürrische Kaufmann dröhnend vom Parkett. »Ich schlage vor, dass wir ein Komitee bilden, um zu erwägen, welche Belohnung wir vom dankbaren kaiserlichen Hof für die Wiederbringung des offenkundig neuen Thronerben zu erwarten haben. Es wäre mir eine Freude, den Vorsitz dieses Komitees zu übernehmen.«

				Anhalt deutete mit dem Finger auf den aufgeblasenen Geschäftsmann. »Sie werden den Jungen nicht für eine Erpressung benutzen.«

				»Wer sind Sie, dass Sie es wagen, so mit mir zu sprechen? Mir liegen nur die Interessen dieser Stadt am Herzen.«

				»Bitte! Bitte!«, schaltete sich der Bürgermeister hastig ein und streckte eine zitternde Hand nach Anhalt aus. »Wir sind alle vielmals dankbar für die Unterstützung, die das Reich nicht nur unserer schönen Stadt, sondern vielen freien Menschen überall auf dem Kontinent gewährt hat. Ich bin sicher, dass der Kaiser es uns vergelten wird, wenn wir für die Sicherheit seines geliebten Sohnes sorgen. Es besteht kein Grund, unbedacht zu handeln.«

				»Wir sollten erwarten können, für unsere geleisteten Dienste entschädigt zu werden.« Der Kaufmann grinste und klopfte sich auf den umfangreichen Bauch. »Schließlich braucht jedermann etwas zu essen, Monsieur.« Das erzeugte im Saal einen Chor aus nervösem Gelächter. »Ich bin stolz darauf, Marseille aus dem dunklen Mittelalter geholt zu haben. Und Sie werden natürlich Ihren Anteil an der Belohnung erhalten, falls das Ihre Sorge sein sollte, Colonel. Ich bin ein fairer Mann, und Sie haben ihn sich verdient.«

				Abrupt stürmte Anhalt in die Menge der Männer mit ihren steifen Krägen. Seine roboterhaften Bewegungen waren beängstigend in ihrer Direktheit. Männer wichen zurück, begleitet vom Scharren der Stühle. Im hinteren Teil des Saales lösten sich mehrere kräftige Fuhrmänner von der Wand, die in der neoklassizistischen Umgebung ziemlich fehl am Platz wirkten, und schoben sich vorwärts. Der Kaufmann sah sich schnell zu ihnen um, und sie blieben stehen, beobachteten die Angelegenheit jedoch weiter, bereit, sich wieder in Bewegung zu setzen.

				Anhalt baute sich vor dem massigen Kaufmann auf, der ihn weit überragte. Der Geruch von Wein ging von dem korpulenten Händler aus und schlug dem Soldaten entgegen. Er kannte diesen Mann oder zumindest diesen Typ Mann. In der Ratskammer bediente sich der Kaufmann des schönsten, klassischen Französisch, doch in seinem Büro und den Lagerhäusern im Hafenviertel sprach er raues Patois, die mediterrane Handelssprache, die sich entwickelt hatte, seit die Vampirrevolution Europäer, Levantiner und Nordafrikaner gezwungen hatte, sich zu vermischen.

				Anhalt beugte sich weit zu seinem Gegenüber vor und flüsterte: »Der Junge wird mit Sorgfalt behandelt und so schnell wie möglich zu seiner Familie zurückgebracht. Ich mache Sie persönlich dafür verantwortlich, Monsieur. Oder würden Sie es vorziehen, wenn Ihre Schiffe in den Häfen des Reiches festgesetzt und beschlagnahmt werden?«

				Der Kaufmann wurde blass und starrte ihn aus schmalen Augen an. Aber er blieb stumm. Der Rest des Saales hielt sich aus der Auseinandersetzung der beiden Männer heraus. Sogar der Bürgermeister konnte keine weiteren beschwichtigenden Worte mehr aufbringen. Anhalt schnaubte verächtlich und schritt ohne einen weiteren Blick auf die beiden Fuhrmänner, die ihn wütend anstarrten, durch die breiten Türen aus der Ratskammer.

				Simon lag im Bett und zupfte an den Kleidern, die man ihm gegeben hatte. »Die sind nicht sehr gut geschneidert«, bemerkte er ohne Böswilligkeit. Dann schnüffelte er an seinem Ärmel und rümpfte die Nase. »Wolle.« Sein Gesicht war grün und blau, und um seine Brust spannte sich ein straffer Verband. Er hatte sehr starke Schmerzen gehabt, bis man ihm ein paar Tropfen Laudanum verabreicht hatte. Nun fühlte er nicht viel, und die Welt war angenehm verschwommen.

				Anhalt wandte sich vom Fensterflügel und dem bezaubernden Anblick des mondbeschienenen Hafens ab, in dem sich kleine Segelboote und ein paar Dampfschiffe drängten. Es freute ihn zu sehen, dass der Prinz seinen Oberkörper wieder bewegen konnte. Das war ein gutes Zeichen. Der Arzt hatte gesagt, Simons Rückgrat sei nicht gebrochen und er würde wahrscheinlich viel von seiner Beweglichkeit in der unteren Körperhälfte zurückgewinnen, trotz des strapaziösen und riskanten Transports vom Schlachtfeld nach Marseille. Das verringerte die Last von Anhalts Schuldgefühlen in dieser Angelegenheit beträchtlich.

				»Wann brechen wir auf?«, fragte Simon.

				»Bald. Es wurde bereits eine Nachricht an Ihren Vater, den Kaiser, geschickt.« Vorsichtig verlagerte Anhalt sein ganzes Gewicht wieder auf sein verletztes Bein.

				»Werden Sie mich denn nicht die ganze Strecke bis nach Alexandria begleiten?«

				»Meine Pflicht gilt Ihrer Hoheit, Prinzessin Adele.«

				In Simons Augen traten die ersten Anzeichen von Tränen seit der Schlacht und dem Verlust seiner Schwester. »Wenn ich Kaiser wäre, dann würde ich dafür sorgen, dass jedermann vor Vampiren sicher wäre.«

				»Wünschen Sie sich denn, eines Tages Kaiser zu werden?«

				Der Junge lag stumm da, nur sein Schniefen brach das Schweigen. Er rieb die Wange übers Kissen. »Eigentlich nicht.«

				»Dann machen Sie sich keine Sorgen. Das werden Sie auch nicht. Ihrer Hoheit, Ihrer Schwester, wird nichts geschehen.« Anhalt verschränkte die Hände hinter dem Rücken und richtete sich auf. »Gibt es irgendetwas, das ich Ihrer Schwester sagen soll, wenn ich sie sehe?«

				Simon überlegte. »Nein. Ich glaube nicht.« Er grinste. »Sagen Sie ihr, dass es dumm von ihr war, sich gefangen nehmen zu lassen.« Er kicherte. »All das Training mit Mamoru, und dennoch hat es nicht geholfen.« Simon verstummte kurz, dann sagte er: »Mamoru jagt mir Angst ein. Er war ein Priester auf Java.« Plötzlich hielt er inne und sah sich um. »Ähm … Darüber soll ich eigentlich nichts erzählen.« Er biss sich auf die Lippe.

				»Machen Sie sich keine Sorgen. Mamoru jagt mir auch Angst ein. Aber er ist ein ehrenhafter und disziplinierter Mann. Wo wir gerade von diszipliniert sprechen, sind Sie es?«

				»Warum?« Jetzt bemerkte Simon, dass der Soldat etwas hinter seinem Rücken versteckte. »Ja! Das bin ich! Das bin ich!«

				Anhalt holte einen Dolch hinter dem Rücken hervor und zog ihn aus der Scheide, damit Simon ihn sehen konnte. Es war eine über zwanzig Zentimeter lange Klinge mit einem schönen Griff aus Kupfer und Elfenbein, schlicht und unverziert. »Wissen Sie, wie man damit umgeht?«

				Der Junge schnappte nach Luft, als er die Waffe sah, obwohl es in den kaiserlichen Residenzen unzählige ausgefallenere Dolche als Zierde gab. »Ja!« Er streckte die Hand aus. »Hier, ich werde es Ihnen zeigen.«

				Der Soldat zog die Klinge zurück. »Nein, nein. Ich möchte, dass Sie ihn tragen, aber nur, wenn Sie vorsichtig damit umgehen.«

				»Haben Sie damit schon Vampire getötet?«

				»Ja.«

				Mit großen Augen starrte der Junge die Klinge an und hauchte: »Deus vobiscum!«

				Der Soldat ließ den Dolch wieder in die Scheide gleiten und reichte ihn dem Jungen. »Er gehört Ihnen. Aber er ist sehr scharf. Wenn Sie sich damit schneiden, muss ich Ihnen den Dolch wieder wegnehmen.«

				Vorsichtig zog Simon die Klinge aus der Scheide. »Danke, Colonel Anhalt. Ich werde ihn für immer behalten.«

				»Ein langes Leben sei Ihnen beschieden, Eure Hoheit.« Anhalt salutierte und entfernte sich. Das Echo seiner Stiefelschritte verhallte im Korridor.
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				Das Morgenlicht war am östlichen Horizont noch nicht in Erscheinung getreten, deshalb hielt sich Adele am Umhang des Greyfriar fest, während er sie durch den Wald führte. Im Augenblick war sie schon stolz darauf, dass sie Äste und Ranken erkennen und ihnen ausweichen konnte. Sie hielten sich so viel wie möglich in dichten Waldstücken, die das Licht der schmalen Mondsichel am Nachthimmel kaum hindurchließen.

				Adele musste den Mann an ihrer Seite einfach bewundern. Seine Fähigkeiten waren unheimlich, geradezu geheimnisvoll. Ein großer Teil von dem, was sie ihm gegenüber empfand, war Neid, da sie sich sehnlichst seine Ausdauer, seinen Orientierungssinn und seine Nachtsicht wünschte. Doch in den kleinen Augenblicken zwischen Neid und völliger Erschöpfung wünschte sie sich, ihn besser zu kennen. Die Fähigkeiten, die er beherrschte, dieser Hauch von Adel, der ihn umgab, zogen gewaltsam ihre Aufmerksamkeit auf sich. Was hatte ihn zu dem Mann gemacht, der er war? Welche schwere Kindheit hatte er ertragen, die ihn auf seinen gegenwärtigen Pfad geführt hatte? Sicher musste es etwas Gewaltiges gewesen sein, das ihn dazu brachte, solch ein Leben zu wählen.

				Die unerträgliche Neugier ließ Adele zwar ihre Misere vergessen, leider bewirkte sie aber sonst wenig. Zu ihrer Schande hatte sie völlig die Orientierung verloren. Sie hatten so oft die Richtung geändert, dass sie nicht länger sagen konnte, wohin sie gingen. Obwohl der Nachthimmel, auf den sie durch die Äste immer wieder einen Blick erhaschte, von Sternen übersät war, blieb ihr nicht genug Zeit, um nach Sternbildern zu suchen.

				Sie war dem Greyfriar ausgeliefert.

				Zu ihrer Erleichterung verlangsamte er das Tempo und wandte ihr sein maskiertes Gesicht ein Stück weit zu. Überraschenderweise stand ihm ein leichter Schweißfilm auf der Stirn, und sein Atem ging tatsächlich angestrengt. Sie war sich nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

				»Es ist nicht mehr weit«, sagte er.

				»Wohin?«

				»Zu einer menschlichen Siedlung. Dort sollten wir Unterschlupf finden.«

				Erleichterung wallte in der jungen Frau auf. Sie würden endlich in Sicherheit sein. »Wie groß ist die Siedlung?«

				Der Greyfriar hielt kurz inne, um auf etwas zu lauschen, das sie nicht hören konnte. Dann antwortete er. »Mehrere hundert Seelen. Sie heißt Riez.«

				»Dann los.« Sie marschierte vorwärts.

				»Langsam, Prinzessin«, befahl er. »Zwischen uns und der Stadt liegt offenes Feld.«

				Einen Sekundenbruchteil lang sah Adele den Schwertkämpfer wegen seines Tonfalls mit gerunzelter Stirn an, gab dann aber schnell nach. Bisher hatte er sie nicht in die Irre geführt. Außerdem war ihr aufgefallen, dass er sie nicht mit dem korrekten Titel »Eure Hoheit« ansprach, wie es ihrem Rang gebührte, und sie fand das unangemessen amüsant. Mit einer anmutigen Geste sagte sie: »Nach Ihnen.«

				Sie bildete sich ein Aufflackern von Belustigung ein, als lächle er hinter seiner Maske.

				»Hier entlang.«

				Adele sah schwache Rauchfäden, die aus zahlreichen Kaminen auf der anderen Seite der Lichtung aufstiegen, und roch die köstliche Wärme von Holzrauch. Das kleine Grenzstädtchen stellte ein heruntergekommenes Überbleibsel dessen dar, was es einst gewesen war. Es bestand nun nur noch aus überwucherten mittelalterlichen Bauwerken und ein paar armen Bauern, die hier und dort ihre täglichen Arbeiten aufnahmen. Es sah malerisch und friedlich aus. Für Adele war es der schönste Anblick der Welt.

				Sie hob den Blick zum Himmel, wie Greyfriar es ebenfalls tat, und suchte das kobaltblaue Firmament über ihnen nach Anzeichen von Vampiren ab.

				»Sicher?«, fragte sie.

				Er zog sein glänzendes Schwert. »Wenn etwas geschieht, will ich, dass Sie auf das Dorf zulaufen. Schreien Sie.«

				Aufsässig zog sie die Augenbrauen hoch.

				Amüsiert über ihren Stolz fügte er hinzu: »Um Aufmerksamkeit zu erregen. Sehen Sie nicht zurück und versuchen Sie nicht, mir zu helfen. Haben Sie mich verstanden?«

				Adeles Herz hämmerte so heftig, dass es beinahe schmerzte. »Ja.« Sie sah sich zwischen den Bäumen um und hatte beinahe Angst zu fragen: »Sind sie hier?«

				»Möglicherweise. Flay weiß, dass dies eine der am nächsten gelegenen Siedlungen ist. Sie könnte schon vor uns hergekommen sein und auf uns warten.«

				»Ich bin bereit.« Das war eine Lüge. Wenn es nach ihr ginge, würde sie für den Rest ihrer Tage genau dableiben, wo sie stand. Der Gedanke, über offenes Feld zu laufen, während bösartige Vampire darauf warteten, zuzuschlagen, ließ ihre Knie so weich werden, dass sie bezweifelte, dem Greyfriar folgen zu können. Doch sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb.

				»Schnell jetzt«, bat er sie, und sie rannten los.

				Der Greyfriar schlüpfte durch das hohe Gras und hielt auf einen ausgetretenen Pfad zu, der ins Dorf führte. Mit den Augen suchte er die Umgebung ab, rechnete mit einem Hinterhalt. Staubwolken wirbelten unter seinen trommelnden Füßen auf. Adele lief mit gezogenem Dolch an seiner Seite.

				Die Leute aus dem Dorf bemerkten sie und hielten in ihrer morgendlichen Arbeit inne. Adele hob den Arm, hatte aber nicht mehr genug Atem, um zu rufen. Ein paar Bauern setzten sich in Bewegung und kamen mit Gerätschaften in den Händen auf sie zu.

				Doch nichts Schreckliches brach aus den Baumreihen oder stürzte aus dem morgendlichen Himmel auf sie herab. Sie würden es schaffen! Vielleicht überschätzte der Greyfriar Flay, dachte Adele aufgeregt. Schließlich war Flay doch nur ein Vampir. Schlau vielleicht, aber nur auf die Art, wie ein wildes Tier schlau war.

				Greyfriars Aufmerksamkeit galt bereits den Bauern.

				»Greyfriar!«, rief ein großer, hagerer Mann mit einer Sense in der Hand. »Es ist der Greyfriar!«, schrie er den anderen aufgeregt zu.

				Adele konnte nur staunend zusehen, verblüfft über die begeisterte Begrüßung, mit der diese Leute den Mann neben ihr bedachten. Ein bärtiger Bauer in Arbeitskleidung aus rauem Twill fing sie auf, als ihre Beine zitterten und schließlich unter ihr nachgaben.

				»Was ist passiert?«, fragte der dünne Mann Greyfriar auf Französisch.

				»Ein Schiff wurde von Vampiren angegriffen«, antwortete Greyfriar mit so perfektem Akzent, als sei er in der Gegend geboren worden. »Wir brauchen Unterschlupf.«

				»Den sollt ihr natürlich haben! Bring sie in die Stadt.«

				»Ich wurde vielleicht verfolgt.«

				»Gib die Warnung aus, Makepeace«, rief der dünne Mann und legte Greyfriar fest die Hand auf die Schulter. »Wir bieten euch unseren Schutz an.«

				»Danke, Shepherd. Es ist schön, dich wiederzusehen. Ich wünschte, es wäre unter besseren Umständen.«

				»Wir können uns unsere Momente des Wiedersehens nicht immer aussuchen. Wer ist diese junge Frau? Eine Überlebende des Angriffs?«

				Greyfriar nickte nur und ließ seinen Freund eigene Mutmaßungen anstellen, ohne ihm mehr Informationen zu bieten.

				»Nicht die einzige, hoffe ich?«, fragte Shepherd mit wachsendem Entsetzen.

				»Es waren nur noch wenige am Leben, als ich ankam.«

				»Das arme Ding. Wie lange seid ihr schon auf der Flucht?«

				»Etwa einen Tag.«

				Shepherd schnalzte mit der Zunge. »Ihr braucht etwas zu Essen und Ruhe.«

				Gewohnheitsmäßig vergewisserte sich Greyfriar, dass seine Maske noch an Ort und Stelle saß, bevor er sich vom Fenster abwandte. »Ich habe eine Nachricht geschickt, die das Reich bald erreichen müsste. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Sie wieder zu Hause sind. Das hoffe ich zumindest.«

				»Danke.« Adele beobachtete ihn. Mit einem Mal wünschte sie sich sehnlich, noch etwas über ihren Retter zu erfahren, bevor sich ihre Wege wieder trennten. »Was bedeutet Ihr Name eigentlich?«

				Der Schwertkämpfer wirkte einen Augenblick lang verwirrt, als er langsam an der grob verputzten Wand auf und ab schritt. »Oh. Greyfriar ist eine Kirche in Schottland.«

				»Schottland? Waren Sie dort?«

				»Ja.«

				»So weit im Norden? Wie haben Sie das geschafft?«

				»Es ist nicht so schwierig, wie man es sich vielleicht vorstellt. Zumindest, wenn man alleine ist.«

				»Sind Sie ein Geomant?« Adele beugte sich vor. Ihr Mentor Mamoru hatte ihr von der Fähigkeit der Geomantik erzählt, die es besonderen Menschen erlaubte, sich von Vampiren unbemerkt zu bewegen. Sie hatte sich stets gefragt, ob daran etwas Wahres war. »Ich habe Geschichten von ihnen gehört. Sie reisen in den Norden, um die Vampire auszuspionieren. Aber man kann sie nicht sehen. Ist das wahr? Können Sie das?«

				»Nein. Ich habe diese Geschichten auch gehört. Aber ich nehme an, es sind nur Geschichten. Wie sollte so etwas möglich sein?«

				»Nun, wie sind Sie möglich? Ich hielt Sie ebenfalls nur für eine Geschichte. Nur eine Erfindung von Menschen, die es so satthatten, in Angst zu leben, dass sie einen Mann erschufen, der unmöglich existieren kann.«

				»Vielleicht bin ich das auch.«

				Adele schien seine leise Antwort nicht zu hören. Sie war völlig in ihren eigenen Gedanken versunken.

				Plötzlich sagte sie mit tiefer Inbrunst: »Ich hoffe, sie sterben alle. Die Vampire. Mein Vater hat vor, sie alle zu töten, wissen Sie? Deshalb soll ich verheiratet werden.« Ihre Hände umklammerten die Lehne ihres Sessels, bis die Knöchel weiß wurden. »Ich hasse sie!« Ihr Kummer machte sich als Ärger Luft, nun da sie verhältnismäßig sicher waren. »Sobald ich Kaiserin bin, werde ich all meine Luftschiffe aussenden, um die Vampire zu töten. Sie sind keine magischen Wesen, sie können sterben.«

				»Ja«, sagte Greyfriar leise. »Sie können sterben.«

				»Meine Armee ist die größte der Welt. Mein Großvater eroberte Indien und mein Vater Afrika. Wir werden dafür sorgen, dass sich alle Menschen zusammenschließen und die Vampire töten.«

				Adele wandte sich von Greyfriar ab. Es war nicht richtig, dass er sie so emotional erlebte. Sie war eine Prinzessin, deshalb gab sie ihrer Stimme einen ruhigeren Klang. »Sobald ich mit Senator Clark verheiratet bin, werden alle Vampire getötet, damit die Menschen wieder im Norden leben können. Im Schnee. Mein Bruder wünschte sich so sehr, Schnee zu sehen.« Nach einer Weile sagte sie: »Ich kenne Bilder mit Landschaften im Schnee, und ich habe ihn auf Bergen gesehen, aber nicht aus der Nähe. Es ist zu gefährlich. Dort könnte es Vampire geben.«

				»Ich habe Schnee gesehen.«

				Bittend sah Adele ihn an. »Wie ist das?«

				»Es ist still. Und einsam.«

				»Wie lange kämpfen Sie schon?«

				Greyfriar holte tief Luft. »Eine lange Zeit. Fast mein ganzes Leben.«

				Adele lächelte ihn an. »Erstaunlich. Dass Sie immer noch leben. Sie müssen eine Menge über sie wissen, über die Vampire. Wir könnten einen Mann wie Sie in dem bevorstehenden Krieg gebrauchen.«

				Der Schwertkämpfer senkte den Kopf und fuhr damit fort, auf und ab zu schreiten, begleitet vom Knirschen des Leders und dem Klirren seiner Waffen. »Ich tue, was ich kann. Von hier aus. Das hier sind die Menschen, die mich am meisten brauchen.«

				»Aber Sie müssen großes Wissen über die Gesellschaft der Vampire haben. Wir haben eine gewisse Vorstellung davon, wie sie aufgebaut ist, aber Sie könnten sehr hilfreich sein. Sie wissen doch sicher, wie sie …«, Adele schnitt eine verächtliche Grimasse, »… ihre Clans organisierten, nachdem sie den Norden erobert hatten.«

				»Sie waren bereits vor dem Großen Morden organisiert, allerdings noch nicht so starr wie heute.«

				»Also haben diese Kreaturen schon immer unter uns gelebt?«

				»Ja. Die Clans existieren schon seit Anbeginn der Zeit am Rande der menschlichen Welt.«

				Mit leuchtenden, aufmerksamen Augen beugte sich Adele vor. »Und wie ist es jetzt? Wo liegt das Zentrum vampirischer Macht?«

				Greyfriar schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht, Prinzessin. Jeder Clan hat seinen eigenen König und eigene Adelige. Manchmal vereinen sie sich in gemeinsamer Sache, wie sie es für das Große Morden getan haben, aber der Norden der Vampire ist keine Einheit. Und dabei sind die Clans in Amerika und Asien noch nicht einmal berücksichtigt.«

				»Amerika und Asien kommen noch beizeiten. Es geht mir um Europa. Wenn Sie eine Armee hätten, wo würden Sie zuschlagen, um sie vernichtend zu treffen? Paris? Wien?«

				Greyfriar stützte sich auf einen Tisch, die Finger weit gespreizt, wie bei einem Kriegsrat. »Paris ist dekadent. Ihr König starb vor Jahrzehnten, und ein Machtkampf hat sie dezimiert. Wien ist eine Totenstadt. Sogar die Vampire haben sie verlassen.«

				»Wo dann? Wo schlägt das Herz ihrer Macht? In London?«

				Der Schwertkämpfer schwieg gedankenverloren. »Vielleicht. London ist stark und geeint. König Dmitri behauptet seinen Thron. Seine Lords sind ihm gegenüber loyal. Oder gegenüber Dmitris Sohn Cesare.«

				»Cesare. Den Namen habe ich schon einmal gehört«, sagte Adele.

				»Ich bin sicher, das würde ihm gefallen. Während des Großen Mordens übernahm er die Kontrolle über den britischen Clan, den er weiterhin durch seinen Vater Dmitri regiert. Es gibt noch einen älteren Sohn, Gareth, aber der ist nicht von Bedeutung. Cesare ist der wahre Herrscher. Er war derjenige, der alle Männer, Frauen und Kinder in Irland abschlachten ließ.«

				»Mein Gott!«, flüsterte sie. »Darüber habe ich gelesen. Kann das wahr sein? Es erscheint mir wie eine unmögliche Tat der Grausamkeit.«

				»Es ist wahr. Es gibt keine Tat, die zu grausam für Cesare wäre. Es leben immer noch fast keine Menschen in Irland.« Der Schwertkämpfer hob den Blick zu Adele und schwieg kurz, bevor er sagte: »Dann ist Ihnen nicht bewusst, dass es Flay war, die das Gemetzel in Irland anführte.«

				»Die, die mich jagt?« Adeles Stimme schien von weither zu kommen.

				»Genau die. Es tut mir leid. Aber seien Sie versichert, dass ich Sie beschützen werde.« Abrupt drehte sich Greyfriar um. »Ich muss jetzt gehen.«

				»Was? Wohin gehen Sie?« Sie hatte alle verloren, denen sie vertrauen konnte – Simon und Anhalt –, und nun verließ Greyfriar sie ebenfalls.

				»Die Gegend auskundschaften.«

				»Aber Sie kommen doch zurück, nicht wahr?« Adele wusste, dass sie verzweifelt klang, und sie hasste es. Mit einem Mal war Angst in ihr wie ein lebendiges Wesen, und sie hatte sie schon so lange im Zaum gehalten, dass es nun unmöglich schien, sie noch länger zu kontrollieren.

				»Ja, ich komme zurück.«

				»Natürlich.« Adele setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Es tut mir leid. Ich höre mich an wie ein verlorenes kleines Mädchen.«

				Den Kopf etwas schräg geneigt, betrachtete Greyfriar sie. »Dazu haben Sie auch das Recht. Sie haben eine Menge durchgemacht. Die Angst wird mit der Zeit nachlassen. Schämen Sie sich nie Ihrer Angst. Benutzen Sie sie als Waffe. Lassen Sie sich von ihr Kraft und Entschlossenheit verleihen. Ich habe gesehen, wie Ihnen das in den letzten Tagen gelungen ist. Sie sind viel stärker, als Sie glauben.«

				Adele lächelte dankbar für seine Worte. Sie drängten ihre Beklommenheit zurück, bis sie wieder erträglich wurde. »Sie verdienen eine Belohnung für Ihre eigene Tapferkeit. Ich könnte meinem Vater raten, Ihnen den Titel eines Herzogs zu verleihen. Wären Sie gerne der Vizekönig von Somaliland?« Ihr Lächeln wurde breiter, mit einem Hauch persönlicher Heiterkeit, beinahe wieder wie das kleine Mädchen. »Oder wir könnten Ihnen einen Palast schenken. Wir könnten Lord Kelvin aus seinem herauswerfen. Er ist furchtbar verdrießlich, aber er besitzt ein wunderschönes Herrenhaus in der Rue Victoria. Es hat einen Garten mit …«

				Greyfriar hielt eine behandschuhte Hand hoch und lachte, ein tiefes Poltern in seiner Brust. »Vielen Dank für das Angebot, aber ich brauche keinen Palast.«

				»Ich wünschte, Simon hätte Sie kennenlernen können, den legendären Greyfriar. Er wäre völlig aus dem Häuschen gewesen.« Die Prinzessin blickte aus dem offenen Fenster und fühlte sich zu der Schlacht und dem schlaffen Körper ihres armen Bruders zurückversetzt. »Ich konnte ihn nicht retten. Ich war so hilflos«, sagte sie leise, beinahe wie zu sich selbst.

				»Im Gegenteil, ich habe noch nie gesehen, dass sich ein Mensch so gut gegen Vampire geschlagen hat.«

				»Finden Sie?«

				»Ja. Wie Sie diesen Vampir mit dem Säbel enthauptet haben, war erstaunlich. Selbst ich hätte Schwierigkeiten gehabt, ihn kommen zu hören, wenn ich an Ihrer Stelle gewesen wäre. Aber Sie haben sich umgedreht und sauber und sicher zugeschlagen. Sie waren auf jeden Fall effektiver als Ihre Soldaten. Also, in welchen Disziplinen Sie auch immer unterrichtet werden, die kaiserliche Armee täte gut daran, sie ebenfalls zu erlernen.«

				Seine Worte nahmen ihr etwas von ihren dunklen Schuldgefühlen. Adele streckte sich und schob den Teller mit dem Essen fort. Es hatte köstlich geschmeckt. Erstaunlich, wie einem einfache Kost nach einer Begegnung mit dem Tod so göttlich erscheinen konnte. Alles war ihr intensiver und aromatischer vorgekommen. All ihre Empfindungen schienen stärker und zugleich süßer zu sein.

				Adele sah, wie der Schwertkämpfer mit mehreren Päckchen hantierte, die er neben der Tür abgestellt hatte. »Was ist in den Taschen?«

				»Munition.« Fürsorglich streichelte Greyfriar über eines der Pakete. »Und ein Buch.«

				»Ein Buch?« Neugier erhellte Adeles Gesicht.

				»Ein Geschenk.« Er öffnete das Päckchen und nahm einen in Leder gebundenen Folianten heraus. »Ich hatte es hier verwahrt, aber nun nehme ich es wieder mit.«

				»Was ist es denn für ein Buch?« Gespannt beugte sich Adele vor.

				»Eine Abhandlung über Anatomie.« Der Mann öffnete das Buch und hielt es ihr hin.

				Adeles Augen weiteten sich beim Anblick der meisterhaften Federzeichnung eines Leichnams, dessen Brust aufgespreizt war. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete die Prinzessin das Bild. »Was ist das?«

				Greyfriar drehte das Buch zu sich herum und musterte das Sektionsbild. »Es ist Randolphs Traktat über Homo Nosferatii. Der beste Text über die Anatomie von Vampiren, wie mir gesagt wurde. Offensichtlich hat Dr. Randolph mehr Vampire seziert als jeder andere Mensch. An Ihrer eigenen Akademie der Wissenschaften übrigens. Er ist ein großer Gelehrter.«

				»Sir Godfrey Randolph? Ja, ich bin ihm schon einmal begegnet. Er hat sich zur Ruhe gesetzt, aber ich glaube, er lebt in der Nähe von Kairo. Ich könnte es einrichten, dass Sie mit ihm sprechen.«

				Nachdenklich beugte sich Greyfriar vor. »Ein großzügiges Angebot, aber nicht durchführbar. Vielen Dank. Sein Buch wird einstweilen genügen müssen.«

				»Warum interessieren Sie sich für den Körperbau von Vampiren?«

				Der Schwertkämpfer klappte das Buch zu und steckte es wieder zurück in seinen Rucksack.

				»Man muss seine Feinde kennen.« Offensichtlich begierig aufzubrechen, legte er seinen Umhang um.

				»Also mögen Sie Bücher?«, fragte Adele schnell.

				»Ja. Bücher sind im Norden sehr selten.« Der Schwertkämpfer öffnete die Tür, hielt dann aber inne und drehte sich noch einmal zu ihr um. »Schlafen Sie gut heute Nacht. Ich werde bald zurückkommen.«

				Dann war er fort. Augenblicklich verspürte Adele ein Gefühl des Verlustes, von dem sie instinktiv wusste, dass es albern war. Ihre große Zuneigung war nur den schrecklichen Umständen zuzuschreiben, die sie miteinander geteilt hatten, und seinen selbstlosen Taten zur Rettung ihres Lebens. Dennoch genoss sie die Empfindung. Sie war etwas, das sie noch nie so stark erfahren hatte. Er gab ihr das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Was in der heutigen Zeit eine erstaunliche Leistung war.

			

		

	
		
			
				6
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				Adele schreckte aus einem Albtraum hoch, in dem sie barfuß und allein durch Leichenhallen aus Schiffen lief und ihr die Schreie der Sterbenden in den Ohren gellten. Sie setzte sich im Bett auf und schlang die Arme um die Knie. Sie war vollständig angezogen, da sie sich zu verletzlich gefühlt hatte, um ihre Kleidung abzulegen.

				»Es war nur ein Traum«, flüsterte sie. »Nur ein Traum.«

				Das einfache Haus in Riez war still, kalt und dunkel. Adele wusste, dass sie noch ein wenig länger schlafen sollte. Greyfriar hatte die Nachricht von ihrem Überleben nach Equatoria geschickt, und bald würde sie eine Armee um sich haben, die einer ausgewachsenen Invasion in nichts nachstand. Ihr Vater würde kein Risiko eingehen. Vampire wären niemals so tollkühn, die gewaltige Streitmacht anzugreifen, die er aussenden würde, um sie nach Hause zu holen.

				Ihr wurde übel, wenn sie daran dachte, wie nah sie ihr gekommen waren.

				Plötzlich erklang ein heftiger, dumpfer Aufschlag in der Dunkelheit. Sofort richtete sich Adele kerzengerade auf und lauschte angestrengt. Vielleicht war es doch kein Traum gewesen, der sie geweckt hatte. Im Erdgeschoss war jemand wach. Greyfriar, dachte sie, der von seiner Erkundungstour zurückkam. Sie schwang die Beine aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen zur Schlafzimmertür, in der Hoffnung zu hören, wer zu dieser Stunde noch wach sein konnte.

				Ein weiteres lautes Poltern. Diesmal gefolgt von einem leisen Stöhnen und einem abrupt erstickten Schrei. Adeles Augen weiteten sich jäh, und sie warf den Riegel der Tür vor. Dann hastete sie zurück zum Bett und zog die Klinge, die sie unter dem Kopfkissen versteckt hatte. Etwas Großes und Dunkles flog am Fenster vorbei. Mit einem Satz stürzte sie zu den Fensterläden und tastete nach dem Riegel, während ihre Finger das Messer fest umklammert hielten.

				Sie waren gekommen, um sie zu holen! Sie waren bereits im Haus!

				Sie stieß einen schrillen Schrei aus, um alle aufzuwecken, damit sie nicht im Schlaf überwältigt wurden. Es würde ihre Position verraten, doch das ließ sich nicht ändern. So laut sie konnte, schrie sie Greyfriars Namen. Unvermittelt erklangen überall um sie herum Schreie, als das Haus erwachte und die Bewohner sich dem Schrecken an ihren Schlafzimmertüren gegenübersahen.

				Dann drang ein Geräusch an Adeles Ohren, das ihre Hoffnung dem Erdboden gleichmachte: ein schreckliches Fauchen direkt vor ihrer Tür. Sie zog sich in eine Ecke des Raumes zurück, diesmal lautlos. Der Türgriff hob und senkte sich. Dann stieß etwas hart gegen die Tür.

				Sollte sie ausharren oder fliehen? Sie entschied sich für Letzteres und rannte zum Fenster. Adele riss die Läden auf und sah sich nach einem Vorsprung um. Direkt unter ihr befand sich ein Balkon, klein, aber erreichbar. Sie hatte bereits ein Bein über dem Fenstersims, als das Holz der Tür entzweisplitterte und sich ein Vampir den Weg hinein freikrallte.

				Adele schlüpfte aus dem Fenster und ließ sich auf den Balkon ein Stück unter ihr fallen. Ihr Zimmer lag nur zwei Stockwerke über der Erde, deshalb konnte sie den Boden mit einem weiteren Sprung erreichen. Sie kletterte über das schmiedeeiserne Geländer des Balkons und hangelte sich daran so weit nach unten, wie es ihr möglich war, bevor sie sich fallen ließ. Es konnte sich nur um Sekunden handeln, bis sie die Verfolgung aufnahmen.

				Die Prinzessin kam auf dem Boden auf und ließ sich so schlaff wie möglich zusammensinken, um die Wucht des Falls zu mildern. Ihre Zähne schlugen hart aufeinander, zum Glück war ihre Zunge nicht dazwischen gewesen. Sie überschlug sich zweimal, mühte sich auf die Füße und rannte los, ohne es zu wagen, sich umzusehen. Am besten nahm sie einfach an, dass ihr die Vampire dicht auf den Fersen waren. Was sie brauchte, war ein leicht zu verteidigendes Versteck, bis Greyfriar kam. Sie glaubte fest, dass er kommen würde. Sie musste nur lange genug am Leben bleiben, damit er sie erreichen konnte.

				Adele hörte ein Fauchen dicht hinter sich. Eine der Kreaturen hatte sie gefunden und gab den anderen ein Zeichen, doch das Fauchen verriet der Prinzessin auch die Position des Vampirs, ohne dass sie hinsehen musste. Unvermittelt blieb sie stehen und wirbelte herum. Ihre glühende Klinge zuckte blitzschnell über die Kehle des Vampirs, und das Fauchen verstummte. Das Ding umklammerte den klaffenden Schlitz mit beiden Händen, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen. Adele hatte keine Lust, stehenzubleiben und es mit offenem Mund anzustarren. Überall um sie herum erklangen Geräusche von Chaos. Schreie und Kreischen gellten ihr schmerzhaft in den Ohren. Das Dorf wurde angegriffen. Sie wusste, dass sie sich nicht verstecken durfte. Wenn es irgendetwas gab, das getan werden konnte, dann musste sie es versuchen. Adele rannte die Straße entlang, nur um festzustellen, dass sie von Blut überflutet war. Überall lagen Leichen. Adele hielt sich in den dunkelsten Winkeln, um sich vor wachsamen Augen von oben zu verbergen. Alle paar Sekunden huschten Schatten über den Boden, wenn ein Vampir auf der Suche nach Beute über sie hinwegschwebte.

				Eine junge Frau rannte Adele in den Weg, die Augen in nacktem Entsetzen hinter sich gerichtet. Sie schrie auf, als sich eine dunkle Gestalt auf sie stürzte und sie zu Boden riss. Adele stieß ihren Dolch bis zum Heft in die Kreatur, immer wieder, sodass Blut und Rauch um sie herum aufstoben. Das Ding fauchte und bäumte sich auf, mehr aus Ärger als vor Schmerz. Adele packte den Vampir an der Schulter, um gezielter zustoßen zu können, und plötzlich begann die Kreatur zu kreischen und sich zu winden. Mit einem Satz warf sie sich von der Prinzessin fort, rollte sich ab, rappelte sich auf und verschwand mit erstaunlicher Schnelligkeit in der Dunkelheit. Adele half der armen Frau auf die Beine.

				»Du bist es!«, kreischte die Frau. »Du bist die Fremde! Du kamst mit dem Greyfriar! Sie sind wegen dir hier! Du bist der Grund, warum sie gekommen sind!«

				Die Anschuldigung fraß sich tief in Adeles Seele, da die Frau recht hatte. Sie hatte eine gerettet, doch dafür starben zehn weitere außerhalb ihrer Reichweite.

				Adele schüttelte die Frau, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. »Versteck dich und verhalte dich still!«

				Sie musste Greyfriar finden. Zweifellos war er irgendwo und beschützte die, die er beschützen konnte. Oder er befand sich auf der Suche nach ihr. Vielleicht sollte sie bleiben, wo sie war, damit er sie finden konnte. Doch das Schicksal nahm Adele diese Entscheidung ab.

				Drei Menschen flohen weniger als zehn Schritte vor ihr aus ihrem Heim. Innerhalb weniger Sekunden stürzte sich ein weiblicher Vampir auf sie. Ein Mann starb sofort unter ihren scharfen Krallen. Ein weiterer schrie, als sich die Vampirin ihm zuwandte.

				In der Hoffnung, irgendetwas – egal was – tun zu können, stürzte Adele vorwärts. Die Vampirin bemerkte sie und hob eine blutige Hand, um sich die rote Flüssigkeit abzulecken, während sie die Aufmerksamkeit ihrem neuen Opfer zuwandte. Die Prinzessin wurde nicht langsamer, sondern rannte auf das Monster zu, den rechten Arm quer vor dem Körper, sodass ihre Hand an der linken Seite ruhte. Sie blieb dort nicht lange. Kaum war sie nahe genug, um zuzuschlagen, riss sie den Arm in weitem Bogen hoch. Der Fahrenheit-Dolch schnitt durch den Bauch der Vampirin und schlitzte Mantel und Fleisch auf.

				Überrascht blickte die Bestie an sich hinunter. Adele wirbelte bereits zu einem zweiten Streich herum. Doch die Vampirin wehrte ihn ab. Adele trat nach ihr und traf sie dort, wo ihre Klinge sie aufgeschlitzt hatte. Die Vampirin schrie auf, als sie nach hinten geschleudert wurde und Rauch aus der Wunde aufstieg. Als Adele auf sie zukam, krabbelte die Kreatur rückwärts. Im nächsten Moment glitten mehr Schatten über die Straße, und zwei Vampire landeten neben ihrer wimmernden Gefährtin.

				Adele wusste, dass sie ihnen unterlegen war. Sie wich zurück, hob die Waffe der ersten Kreatur entgegen, als diese auf sie zustürzte, und versuchte dabei, auch die andere im Auge zu behalten. Die Klinge warf einen grünen Schein auf das Gesicht ihres Angreifers, der es nur noch schrecklicher wirken ließ. Es gelang ihr, den ersten Vampir mit der Klinge abzuwehren, doch ihre Stellung war zu ungünstig, um dem zweiten auszuweichen. Der Vampir machte einen Satz auf ihre Beine zu.

				Da rauschte ein verhüllter Schemen an ihrer Schulter vorbei und schleuderte den zweiten Vampir in einer Staubwolke zu Boden.

				»Greyfriar!«

				Die hochgewachsene Gestalt sprang und zog noch in der Luft den Degen, sodass die Klinge herabsauste, als sie landete. Ein blutiger Kopf rollte zur Seite. Der Schwertkämpfer hielt nicht inne, sondern griff den Vampir an, den sich Adele kaum vom Leib halten konnte. Die Kreatur ließ von ihr ab und wirbelte herum, um sich dem verhüllten Vampirjäger zu stellen. Krallenbewehrte Hände hoben sich, um dem Mann durchs Gesicht zu fahren, doch Greyfriar duckte sich und durchbohrte die Brust seines Gegners mit einer Drehung, die das Herz zerstören sollte. Der Körper des Vampirs fiel zu Boden, und Greyfriar wandte sich Adele zu.

				Sie wollte zu ihm laufen und in seinen Armen zusammenbrechen. Vor Erschöpfung ging ihr Atem in abgehackten Stößen. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, und er zuckte zusammen.

				»Ich konnte Sie nicht finden«, flüsterte sie.

				»Ich hätte nicht fortgehen sollen«, war seine schmerzerfüllte Antwort. »Wir müssen fort.«

				»Prinzessin.«

				Die dunkle Silhouette an der Steinmauer flüsterte ihren Titel. Adele durchlief ein Schauer, als das Wort über ihre Haut glitt.

				»Du wirst fortgehen, aber mit mir.« Es war eine weibliche Stimme.

				Greyfriar schob Adele hinter sich, als Flay aus dem Schatten ins Mondlicht trat, das auf ihrer beinahe weißen Haut schimmerte. Ihr schwarzer Zopf saß immer noch perfekt, nicht ein Haar auf ihrem Kopf lag in Unordnung.

				»Nein, nicht dieses Mal, Flay«, informierte Greyfriar sie.

				Um Flays Mund zuckte es leicht, und sie musterte den Schwertkämpfer. »Du bist nur ein einzelner Mensch.« Das letzte Wort spuckte sie beinahe aus.

				Wie auf Kommando schwebten mehrere Vampire links und rechts von ihr zu Boden, alle mit Blut befleckt und rot verschmierten Mündern. Manche standen aufrecht, andere duckten sich kauernd wie Tiere, fauchten und leckten an den blutigen Flecken auf ihren Körpern.

				»Es ist niemand mehr am Leben, um dir zu helfen.« Flay tat einen weiteren Schritt vor. »Als ob sie das könnten oder wollten.«

				»Du hast ein ganzes Dorf umgebracht, nur um ein einziges Mädchen zu bekommen?«

				»Sie waren mir im Weg. So wie du.«

				Flay griff nicht an, doch ihre Lakaien taten es. Sie fielen Greyfriar an wie tollwütige Tiere. Adele wurde von den Vampiren, die nur mit dem einen Ziel vorwärtsdrängten, ihren Begleiter zu töten, regelrecht zur Seite gestoßen. Er verteidigte sich mit im Mondlicht aufblitzender Klinge. Blut spritzte, als Stahl sich durch das Rudel Vampire schnitt.

				Flay kreischte einem Untergebenen einen Befehl zu, und zögernd trat er auf die Prinzessin zu. Adele hob die Klinge, um zuzuschlagen, doch plötzlich hielt jemand ihre Arme von hinten mit einem schrecklichen, schmerzerfüllten Fauchen fest. Der Vampir vor ihr holte so schnell aus, dass seine Bewegungen verwischten. Sie wappnete sich gegen den Schmerz, doch das Ding zerfetzte nur den dicken Stoff ihrer Bluse, packte den Talisman und riss ihn ihr vom Hals. Noch während der Vampir den Kristallanhänger in die Nacht hinausschleuderte, kreischte er bereits vor Schmerzen auf, die nicht nur körperlich waren, und stürzte zu Boden. Adeles Arme kamen frei, und mit einem Mal fühlte sie sich schutzlos ohne ihren Talisman.

				Mit hocherhobener Klinge sprang sie vorwärts, wurde jedoch an den Haaren zurückgerissen und gegen eine Wand geschleudert. Grelles Licht und Dunkelheit explodierten vor ihren Augen. Adele versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Kleine Krümel der zerschmetterten Steine rieselten über sie wie Feenstaub. Wieder wurde sie an den Haaren emporgerissen, sodass ihre Füße in der Luft baumelten. Jemand verdrehte ihr das Handgelenk, bis der glühende Dolch aus ihren tauben Fingern glitt.

				Adeles Augen fokussierten sich auf das Gesicht von Flay.

				»Du bist nicht länger gefährlich, und jetzt gehörst du mir, Prinzessin.« Die Verachtung troff förmlich von Flays Lippen, und sie warf Adele zwei Vampiren zu, die gerade zu Boden geschwebt waren. Sie zogen die Khukri-Scheide hinter ihrem Gürtel hervor, warfen sie zur Seite und zerrten das Mädchen mit sich fort.

				»Greyfriar!«, schrie Adele.

				»Prinzessin!« Greyfriar kämpfte wild, um sich aus dem Sumpf blasser Kreaturen zu befreien. Seine Füße rutschten in dem Blut aus, das sich in Pfützen am Boden sammelte. Er schwang seine Klinge in weitem Bogen und enthauptete einen der Vampire. Dann sprang er hoch in die Luft und warf sich in einem fieberhaften Versuch, Adele zu Hilfe zu kommen, herum. Doch vier weitere Vampire setzten ihm nach und zerrten ihn zurück. Sein Degen hieb und schlug in einer Art um sich, die seinem üblichen anmutigen Tanz nicht würdig war. Für Finesse war keine Zeit.

				Als sich ihm der Sekundenbruchteil einer Atempause bot, verrenkte sich Greyfriar den Hals, um Adele zu entdecken, doch sie war bereits fort. Ein weiteres Trio von Vampiren griff ihn an. Sie sollten ihn aufhalten. Und es funktionierte. Flay stand hinter ihnen, die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln verzerrt.

				Durch den Nebel der Benommenheit erkannte Adele ein Luftschiff, das am Boden vertäut war. Es handelte sich um eine kleine, heruntergekommene Schaluppe oder Brigg, die schwarz gestrichen war und keine Positionslichter besaß. Ein Vampir schleppte sie den Landungssteg hoch und ließ sie grob auf das schmutzige Deck fallen. Eine Kreatur kniete sich neben sie, legte ihr eine Krallenhand hart auf den Rücken und drückte sie zu Boden. Die Bestie brüllte Befehle in undeutlichem Englisch.

				Adele sah menschliche Mannschaftsmitglieder umherhasten und spürte, wie ihr vor Wut die Galle hochkam. Blutdiener. Menschen, die den Vampiren freiwillig dienten. Vampire konnten kein Luftschiff fliegen – und wollten es auch nicht. Das war niedere menschliche Arbeit, also hatten sie niedere Menschen, die es für sie erledigten.

				Die Prinzessin hörte das unverwechselbare Geräusch von chemischen Auftriebskammern, die sich über ihr füllten. Das Deck schwankte, und das Schiff gewann langsam Auftrieb. Menschen kletterten in die Takelage, um die Segel zu setzen.

				Als das gespenstische Schiff hoch in der Luft war, löste der Vampir den Griff, mit dem er Adele festhielt. Sofort sprang sie auf die Füße und rannte zur Reling. Etwas packte sie an der Schulter und riss sie zurück. Bevor sie um sich schlagen konnte, erfasste sie ein Paar starker Arme und wirbelte sie herum. Sie spürte den heißen Atem eines Menschen auf dem Gesicht. Dicht vor ihr stand die unheimliche Gestalt des Kapitäns des Luftschiffs in einem abgerissenen Aufzug, der eine Parodie einer echten Marineuniform war.

				»Nicht!«, sagte er zu ihr.

				Adele spuckte ihm ins Gesicht. Er zuckte nicht zusammen, er war Spott gewohnt. Er wischte sich nicht einmal die Spucke von der Wange.

				»Nicht«, wiederholte er. »Sie sind jetzt ihre Gefangene.«

				»Lieber sterbe ich!« Adele schrie die Worte heraus, da sie wusste, dass ihre Kraft sie langsam verließ und sie bald nicht mehr in der Lage sein würde, ihrer Wut Luft zu machen.

				»Das werden sie nicht zulassen.« Der Kapitän trat zur Seite.

				Zwei Blutdiener bugsierten Adele unter Deck und sperrten sie in eine leere Kabine. Sie sank auf die feuchten Decksplanken. Innerhalb weniger Minuten hatte ihr Leben geendet. Völlig allein in der Dunkelheit weinte sie, sicher, dass niemand sie sehen konnte.

				Das Zischen von Chemikalien bewog Greyfriar dazu, den Blick nach oben zu richten. Als das verrottete Luftschiff über ihn hinwegzog, wusste der Schwertkämpfer, dass er versagt hatte. Flay erteilte fauchend Befehle an die Vampire in der Nähe, die noch in der Lage waren, darauf zu reagieren. Sie alle erhoben sich in die Lüfte wie die Luftballons eines Kindes, die plötzlich aus dem Griff einer kleinen Hand entlassen wurden. Mehr und mehr dieser Kreaturen schwebten aus dem Dorf empor und ließen das Gemetzel hinter sich zurück. Eine Brise erfasste sie, und sie trieben davon, als wären sie totes Laub.

				Blutig und zerrissen umklammerte Greyfriar sein Langschwert. Seine Brust hob und senkte sich, sein Atem ging abgehackt. Flay wich vor ihm zurück, aber nicht aus Furcht. Die Vampirin starrte den Schwertkämpfer wütend an.

				»Eines Tages werde ich dich kriegen.« Mit diesen Worten erhob sie sich ebenfalls vom Boden.

				Während er Flay nachsah, wie sie in den dunklen Himmel verschwand, beruhigte sich sein heftiges Atmen unvermittelt, als wäre es nur Täuschung gewesen. Er war nicht stärker außer Atem als die Toten um ihn herum. Prüfend ließ er den Blick umherschweifen – fünf Vampire so tödlich verwundet, dass ihre Selbstheilungskräfte sie nicht mehr retten würden. Mit seinen Pistolen erledigte er sie ohne einen Funken Reue. Nun war die Stadt um ihn herum tot, stumm wie das frische Grab, zu dem sie geworden war.

				Greyfriar hob etwas vom blutdurchtränkten Boden auf. Er steckte Adeles Fahrenheit-Dolch wieder in die Scheide und schob ihn dann hinter seinen Gürtel. Er würde sich die Zeit nehmen, die Dorfbewohner zu begraben. Nun hatte er es nicht mehr eilig, die Prinzessin zu verfolgen. Er wusste, wohin Flay sie bringen würde.
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				Die USS Ranger, eine Fregatte mit vierundzwanzig Kanonen, war ausgezeichnet gebaut und bemannt. Sie durchschnitt die Luft wie glänzender, scharfer Stahl, ihre weißen Segel blähten sich, und der Chromkäfig, der ihre schlanken Gasbehälter umschloss, funkelte.

				Manche der älteren Bewohner Alexandrias brummten, während sie die Augen abschirmten und zusahen, wie sich das amerikanische Schiff über das grün schimmernde Mittelmeer näherte. Wo sind ihre Schlachtschiffe?, murmelten sie. Ein Mann kommt zu einer kaiserlichen Hochzeit und das nicht auf dem größten Schiff der amerikanischen Flotte? Hmpf.

				Dennoch jubelte die riesige Menge am Flughafen von Pharos und entlang der Piers mit überzeugender Kraft, als sich die Fregatte aus der zeremoniellen Eskorte von equatorianischen Begleitschiffen löste. Anders als die schwerfälligen kaiserlichen Großkampfschiffe, die sie geleiteten, war die Ranger schnell und wendig, ein flinker Hai unter dümpelnden Walen.

				Der Premierminister von Equatoria, Lord Kelvin, stand auf einer Empfangsplattform, die mit Wimpeln und den Flaggen von Equatoria und Amerika geschmückt war, und lächelte zufrieden. Allerdings nicht sehr. Nicht einmal so viel, dass jemand, der ihn beobachtete, gemerkt hätte, dass er lächelte. Das wäre schlechte Etikette für den Premierminister.

				Neben Lord Kelvin standen zwei Granden des Reiches. Einer davon war Admiral Kilwas, Oberbefehlshaber der Luftstreitkräfte, Stratege des Luftangriffs, der die Rebellen von Sansibar zerschlagen hatte. Kräftig und dunkel sah der Admiral blendend in seiner Uniform aus und stellte ein notwendiges Beispiel kaiserlicher Solidarität dar, da er von der reichen Handelsküste Tanganjika stammte. An Kelvins anderer Seite befand sich der Wirtschaftsgigant Laurence Randolph, Lord Aden, Herr eines unermesslichen Vermögens, das er mit Holz, Kohle und Öl verdient hatte, die die Dampfmaschinen des Reiches befeuerten. Er trug maßgeschneiderte, formelle Kleidung, hatte eine einzigartige Figur und war fit und gut aussehend. Dabei wirkte er viel jünger, als er eigentlich war, mit einem verwegenen Schnurrbart und strahlenden Augen, die zeigten, dass er mehr wusste als irgendjemand um ihn herum.

				Das amerikanische Schiff kreuzte ein letztes Mal, bevor es sich dem Hauptturm näherte. Jeder Fehler der Ausländer würde zum Stadtgespräch werden und ihrem Ruf in den Augen der Einwohner Alexandrias schaden. Dieser Gedanke ließ Lord Kelvins ohnehin bereits kaum existentes Lächeln vollends verschwinden. Es durfte einfach nicht geschehen, dass der neue kaiserliche Gemahl bei den Menschen der Hauptstadt gleich einen schlechten Start hatte. Die Winde auf Pharos waren berüchtigt für ihre Tücke. Kelvin hatte die Amerikaner angefleht, einen ortsansässigen Lotsen an Bord zu nehmen, doch Senator Clark hatte rundheraus abgelehnt und darauf bestanden, seine »Jungs könnten die Ranger im Sturm an einem Kastanienbaum vertäuen«.

				Die Wimpel am Andockturm Pharos Eins peitschten im Wind wie die Schwänze wütender Katzen. Hoch oben auf den Anlegeplattformen stand eine Mannschaft steifbeinig im stürmischen Wind und wartete auf die Bugleine der Ranger. Die Männer gehörten zum Haushalt des Kaisers und waren verantwortlich für Constantines Flaggschiff bei jenen zunehmend seltener werdenden Gelegenheiten, wenn sich Seine Kaiserliche Majestät in die Lüfte erhob. Eigentlich war es ein schockierender Bruch des Protokolls, dass Personal des kaiserlichen Haushaltes einem einfachen amerikanischen Senator diente. Doch Lord Kelvin hatte diese Peinlichkeit umgangen – und das sehr clever, wie er meinte –, indem er die gesamte Mannschaft vorübergehend degradierte. Sobald die Ranger sicher vertäut war, würden sie alle ihre ursprünglichen Pflichten im kaiserlichen Haushalt wiederaufnehmen.

				Die Ranger näherte sich schnell dem mächtigen Pharos Eins. Das letzte der Sprietsegel luvte an, und der Bug des Luftschiffs wandte sich dem Tower zu. Die Bugleine flog. Die Tower-Mannschaft fing sie auf und machte sie an einem riesigen, zahnradbetriebenen Mechanismus fest. Die Messgeräteskala in der Mitte leuchtete blau auf, dann setzten sich die Zahnräder langsam in Bewegung und kurbelten die Bugleine auf, um das Schiff am Tower zu vertäuen. Die Mannschaft wirkte zufrieden. Admiral Kilwas stieß den angehaltenen Atem durch die Nase aus. Lord Kelvin wollte ebenfalls erleichtert aufatmen, weigerte sich jedoch, so schlechte Etikette zu zeigen. Er horchte auf das Ablassen der chemischen Auftriebmittel des amerikanischen Schiffes, doch das kam nicht. Der Admiral stieß ein erschreckendes Schnauben der Verwirrung aus, als eine Vielzahl von Tauen über die Bordwand der Fregatte geworfen wurde. Er beugte sich sogar zu einem anderen Offizier hinüber und wechselte ein paar geflüsterte Worte. Stumm drängte Kelvin ihn, seinen Platz wiedereinzunehmen.

				Lord Kelvins Hände schmerzten, doch er wollte sie nicht bewegen, aus Angst, nicht gelassen auszusehen. Seine rote zeremonielle Schärpe war ein wenig an seinem Hals hochgerutscht und kratzte, doch er weigerte sich, sie zurechtzurücken. Es war schlechte Etikette, sich anmerken zu lassen, dass man sich unwohl fühlte. Mit dem Ausschlag an seinem Hals würde er sich später auseinandersetzen.

				Die kaiserlichen Würdenträger auf der Tribüne konnten die Backbordseite der Ranger sehen und waren schockiert genug, um zu murmeln, als die Stückpforten des Schiffes aufflogen und Kanonen ausgefahren wurden. Die Menge unter ihnen begann zu brodeln. Sie war ebenfalls überrascht von den Kanonen. Und dann sogar noch überraschter, zu sehen, wie sich Männer an der Reling des Schiffes aufreihten, deren Abzeichen entfernt im Sonnenlicht funkelten.

				Lord Kelvin war entsetzt, als Admiral Kilwas nach seinem Messingfernrohr verlangte und es ans Auge hob, als wäre dies eine gewöhnliche Bootsregatta auf dem Nil. Der Admiral rief etwas in seiner Muttersprache Swahili aus, zum Glück leise, was Kelvin dazu veranlasste, tadelnd durch die Nase zu schnauben. Der Premierminister konnte erkennen, dass die Männer an der Reling der Ranger die Taue ergriffen, die im Wind herunterbaumelten.

				Plötzlich dröhnte eine Breitseite von der Fregatte, zuerst an Steuerbord, dann an Backbord. Das Mündungsfeuer der Kanonen war eigenartig. Manche spuckten roten Rauch, manche blauen und manche weißen. Der dichte dreifarbige Qualm hüllte das Schiff ein wie grellbunte Baumwollflocken.

				Dann fielen Männer, die rote, weiße und blaue Rauchfähnchen hinter sich herzogen, aus den Wolken. Einige Leute in der Menge schrien beim Anblick der Menschen, die augenscheinlich in den Tod stürzten, entsetzt auf. Die Amerikaner fielen schnell an den Tauen entlang nach unten, fünfzig an der Zahl, in blauen Uniformen und mit weißen Cowboyhüten, die ihnen an langen Lederschnüren im Nacken baumelten. Einer von ihnen zog eine flatternde amerikanische Flagge hinter sich her. Gekonnt landete die Kommandotruppe am Fuß des Pharos-Towers.

				Admiral Kilwas beugte sich mitsamt seinem Fernrohr vor und lachte. Lauthals. Lord Kelvin zuckte beinahe zusammen.

				Die Menschen in der Menge erlebten einen kurzen Augenblick der Verwirrung, in dem sie zu verstehen versuchten, wie sie sich verhalten sollten, bevor sie von einem Sturm der Begeisterung mitgerissen wurden. Sie waren überrumpelt worden, und obwohl sie ihre Verlegenheit mit Ablehnung hätten kaschieren können, warfen sie stattdessen die Arme in die Luft und brüllten vor Vergnügen.

				Die amerikanischen Soldaten formierten sich in einer Reihe, mit dem Fahnenträger an der Spitze, und marschierten lässig den Dammweg zum Hauptpier entlang, das funkelnde Mittelmeer im Rücken. Fahrenheit-Säbel baumelten ihnen an einer Seite an der Hüfte, und Bajonette steckten in Holstern an der anderen. Ihre dunkelblauen Hosen endeten in hohen weißen Gamaschen und schwarzen Stiefeln. Sie trugen keine Jacken, aber ihre schweren blauen Uniformröcke hatten Epauletten und Doppelreihen schimmernder Messingknöpfe. Muntere gelbe Halstücher flatterten im Wind. Breitkrempige weiße Hüte überschatteten ihre Augen, und ihr weißes Lächeln strahlte.

				Lord Kelvin warf einen Blick auf sein ledergebundenes Exemplar der offiziellen Agenda auf dem Podium vor ihm. Die Marschkapelle hatte ihren Einsatz verpasst. Er blätterte zur zweiten Seite und überflog seine Anmerkungen zur Begrüßung. Dann wurde ihm mit aufwallender Panik bewusst, dass die Amerikaner, da sie sich wie gewöhnliche Orang-Utans von den Tauen geschwungen hatten, den kaiserlichen Protokoll-Offizier zurückgelassen haben mussten. Würden sie wissen, wo sie sich aufstellen sollten? Würden sie wissen, was sie sagen mussten?

				Ein Desaster, dachte Kelvin. Das Ganze war zu einem schrecklichen Desaster geworden. Oh Gott, jetzt winkte Senator Clark der Menge auch noch zu!

				Senator Clark, der direkt vor dem Fahnenträger marschierte, wedelte mit einer fleischigen Hand, als winke er einem Barmädchen, sein Glas aufzufüllen. Sein freimütiges Grinsen strahlte unter einem üppigen schwarzen Vollbart hervor. All seine derben Kommandosoldaten trugen eine ähnlich eindrucksvolle Gesichtsbehaarung zur Schau.

				Lord Kelvin krampfte sich der Magen zusammen. Das Protokoll-Memorandum hatte auch Anweisungen zu Kleidung und Haartracht enthalten. Die kaiserliche Mode forderte in Sachen Gesichtsbehaarung einen Schnurrbart und eventuell noch Koteletten, falls nötig. Vollbärte waren nicht länger angemessen, da der Kaiser sich den seinen vor zwei Jahren abrasiert hatte. Der Protokoll-Offizier hatte Senator Clark sicher auf diese Tatsache hingewiesen. Dennoch sah er aus wie ein Wilder. Und anstatt Galauniformen zu tragen, waren die Amerikaner offensichtlich gekleidet wie eine Art Kabarett-Darsteller.

				Der Senator sprang auf die Bühne, zog die großen weißen Handschuhe aus und streckte Lord Kelvin die Hand hin. Mit dröhnender Stimme sagte er: »Sie müssen Lord Kelvin sein. Ich bin Senator Clark. Es ist mir ein Vergnügen, Sir.«

				Seine Lordschaft starrte auf die schwieligen Finger und wog Unhöflichkeit gegen den Versuch ab, zumindest etwas vom Protokoll zu retten. Der Amerikaner grinste und beugte sich erwartungsvoll vor. Kelvin konnte nicht öffentlich unhöflich sein. Deshalb zwang er sich, Jahrzehnte der Ausbildung zu vergessen und die monatelange sorgfältige Planung, die zur Vorbereitung für genau diesen Augenblick aufgewendet worden war, in den Wind zu schlagen. Dies war das Treffen zweier großer Nationen, zweier großer Völker. Und alles lief auf eine ausgestreckte Pranke und den prosaischen Austausch rustikaler Floskeln hinaus. Langsam streckte Lord Kelvin die Hand aus und Clark quetschte sie in einem Schraubstock der Freundschaft.

				Die Menge tobte.

				Clark wandte sich wieder den Massen zu und hob die Faust in die Luft. Dabei umklammerte er immer noch Lord Kelvins Hand, der entsetzt darüber war, Teil eines solch barbarischen Schauspiels zu werden. Doch die Zerstörung der prächtigen Zeremonie war noch nicht ganz vorbei. Clark ließ Kelvins Hand los, wofür Seine Lordschaft äußerst dankbar war, doch dann legte der großspurige Amerikaner Kelvin tatsächlich den muskulösen Arm um die befrackten Schultern.

				Clark schwang seinen riesigen weißen Hut über dem Kopf und lachte schallend wie ein Betrunkener im Varieté.

				Clark schenkte Lord Kelvin, Admiral Kilwas, Lord Aden und sich selbst von einer dunklen Spirituose ein. Dann hob er sein Glas. »Gentlemen, ich verkünde hiermit die Allianz der Amerikanischen Republik und des Equatorianischen Reiches.«

				Die vier Gläser klirrten, und die Männer tranken, nachdem der Admiral ein »Hört! Hört!« hinzugefügt hatte. Clark wischte sich geübt mit einem Finger den Schnurrbart ab und knallte das Glas auf die Tischplatte aus poliertem Teakholz. Lord Kelvin nippte nur leicht und stellte sein Glas geräuschlos ab.

				»Bourbon«, verkündete Clark. »Früher war das ein typisches amerikanisches Getränk. Wir beziehen es immer noch aus dem alten Süden. Doch jetzt gibt es viel mehr Rum in Amerika. Rum ist in Ordnung. Aber auf Dauer nichts im Vergleich zu Bourbon.« Er schenkte noch einmal nach.

				Admiral Kilwas hob sein Glas. »Tod den Vampiren.«

				»Verdammt richtig!«, bellte Clark und kippte seinen Whiskey.

				Lord Aden schenkte dem Amerikaner ein charmantes Lächeln und nippte.

				Lord Kelvin benetzte sich nur die dünnen, farblosen Lippen und stellte das volle Glas zurück auf den Tisch. In seinen Privaträumen kontrollierte der Premierminister seine Bewegungen nicht so streng wie in der Öffentlichkeit, deshalb fühlte er sich so frei, sich mit der Hand über das zurückgekämmte schwarze Haar zu streichen. Als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, schenkte der Amerikaner erneut ein. Wieder sah Kelvin Gläser auf Augenhöhe erhoben.

				Seine Lordschaft hob seinen Drink, räusperte sich und brachte näselnd hervor: »Auf Seine Kaiserliche Majestät, Constantine den Zweiten. Und auf Ihre Kaiserliche Hoheit, Prinzessin Adele und die bevorstehende Verbindung.« Er setzte das Glas an die Lippen.

				Clark lächelte anerkennend und stürzte die goldgelbe Flüssigkeit erneut hinunter, als wäre sie Wasser. Selbst Admiral Kilwas trank seinen dritten Whiskey nur noch langsam.

				Der Senator schenkte Lord Aden ein schiefes Grinsen und meinte: »Lord Aden, es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Sir. Hat Ihnen Ihre Reise nach Amerika letztes Jahr gefallen?«

				»Das hat sie tatsächlich. Die Hauptstadt Panama ist bezaubernd. Ich war höchst beeindruckt von der Großzügigkeit der Menschen in der ganzen Republik.«

				»Was ist mit unserem Programm für chemische Energie? Beeindruckend, nicht wahr?«

				»Ja. Ziemlich.«

				»Im Laufe unserer Allianz werden wir euch equatorianische Jungs schon noch von dieser schmutzigen Dampfkraft wegbringen. Wir werden eure chemische Industrie verzehnfachen.«

				»Hm. Zweifellos wird chemische Energie eine nützliche Ergänzung zu unseren existierenden Systemen darstellen.«

				»Oh, vertrauen Sie mir, wenn Sie erst einmal sehen, was unsere chemischen Ingenieure leisten, werden Sie Holz und Kohle und Öl schnell vergessen. Sie haben doch die USS Hamilton gesehen, als Sie in Panama waren, oder? Unser erstes vollständig energiebetriebenes Kampfluftschiff. Aluminiumexplosionen. Tolle Sache!«

				Lord Aden nahm einen weiteren Schluck von seinem Drink und lächelte. »Ja. Interessanter Prototyp. Er verspricht einiges für die Zukunft. Aber wie ich bemerkte, kamen Sie mit einem segelbetriebenen Luftschiff an.«

				Clark lachte. »In der Tat. Ich liebe die Ranger. Sie ist das Schönste, was es in der Luft gibt. Aber Energieantrieb ist die Welle der Zukunft.«

				»Wir müssen Ihnen unsere Dampfluftschiffe zeigen.« Admiral Kilwas nickte. »Die HMS Culloden liegt in Alexandria vor Anker, glaube ich. Wir können gerne eine Besichtigungstour arrangieren.«

				Der Senator nickte ebenfalls. »Dampf. Begrenzt. Wir sitzen in den Tropen nicht auf endlosen Kohlevorräten.«

				»Wir fahren gut damit«, warf Lord Aden schnell ein. »Ihre chemischen Technologien sind faszinierend, das muss ich zugestehen. Aber weniger leistungsfähig im Vergleich zu Dampf. Und bisher noch unterentwickelt. Ich denke, wir setzen unsere Hoffnungen am besten auf Brennstoffe, die zum gegenwärtigen Zeitpunkt funktionieren.«

				Clark lachte ein wenig schroff. »Das sind die Worte eines Mannes, der sein Vermögen mit alten Energien macht.« Er griff in eine Armeetasche neben seinem Sessel, zog ein kleines Kästchen aus Zypressenholz hervor und stellte es offen auf den Tisch. Kubanische Zigarren. Er nahm eine, hielt ein langes Zündholz an die Spitze und lehnte sich mit überschlagenen Beinen zurück. »Eure Lordschaften. Admiral. Sollen wir zum Wesentlichen kommen?«

				»Gewiss«, antwortete Lord Kelvin ziemlich erleichtert. Würdevolle Diskussion war unvorhersehbarem und ausuferndem Geschwätz absolut vorzuziehen.

				Clark blies eine lange Rauchwolke aus. »Ich würde gern den Kaiser sehen.«

				»Natürlich.« Kelvin zog die Pergamentseiten der Agenda zurate. »Es ist geplant, dass Sie übermorgen an der öffentlichen Audienz mit Seiner Kaiserlichen Majestät teilnehmen. Zusammen mit Ihren Männern.« Seine Lordschaft blickte hoch, um sich zu vergewissern, dass Clark verstand, wie entgegenkommend er sich verhielt. »Und Sie haben zwei Tage später eine Privatkonferenz mit Seiner Kaiserlichen Majestät und dem Kronrat. Das können Sie alles dem Ablaufprogramm entnehmen, das Sie von uns bekommen haben.« Aus Freundlichkeit öffnete Kelvin das ledergebundene Exemplar der Agenda auf der Seite, auf der Clarks erste Audienz mit Seiner Majestät verzeichnet war, und schob das Buch über den Tisch auf die schmutzigen Stiefel des Amerikaners zu.

				Der Senator beäugte die Agenda, summte dann unzufrieden und schnippte Asche auf das in aufwendigem Muster verlegte Mahagoniparkett. »Mmhmm. Außerdem hielt sich Ihr Protokoll-Offizier etwas bedeckt darüber, wann ich Adele sehen werde.«

				Kelvin wandte Clark sein scharf geschnittenes, ausdrucksloses Gesicht zu. »Die Hochzeit mit Ihrer Kaiserlichen Hoheit, Prinzessin Adele, ist für heute in einem Monat und zwei Tagen angesetzt.«

				Clark grinste. »Das weiß ich, Premierminister. Aber irgendwie hätte ich sie gerne schon vor dem tatsächlichen Hochzeitstag gesehen. Ich würde gerne eine Art Abendessen arrangieren. Das scheint mir nur angemessen zu sein.«

				»Ach ja?« Obwohl Kelvin sich durch die vertrauten Wände der Ratskammer bestärkt fühlte, verprellte es ihn ein wenig, dass Clark ihn mit Premierminister anstelle des eigentlich richtigen Euer Lordschaft ansprach. Deshalb war er nicht geneigt, sich weniger begriffsstutzig zu geben, als er es normalerweise getan hätte.

				Der Amerikaner lachte und starrte liebevoll auf seine Zigarre hinunter. »Dort, wo ich herkomme, ist es üblich, die Braut vor der Hochzeit wenigstens zu Gesicht zu bekommen.«

				»Höchst interessant«, murmelte Lord Kelvin. »Wie dem auch sei, Ihre Kaiserliche Hoheit die Prinzessin befindet sich zurzeit nicht hier.«

				»Was?« Clarks Stuhl scharrte über den Boden, als er sich aufsetzte und den aalglatten Premierminister fest anstarrte. »Sie ist nicht einmal hier, wenn ich ankomme?«

				Kelvin spürte, wie sich Admiral Kilwas bei Clarks Wutausbruch anspannte. Aber Seine Lordschaft blätterte nur eine Seite weiter und sagte in ruhigem Tonfall: »Sie bereist die Grenzgebiete, Senator. Sie mag zwar Ihre Verlobte sein, aber sie hat fortwährende Pflichten dem Staat gegenüber. Natürlich wäre sie gerne hier, aber der Staat steht immer an erster Stelle. Sie werden feststellen, dass Ihre Kaiserliche Hoheit Prinzessin Adele diese Tatsache vollständig verinnerlicht hat. Genauso wie Sie, dessen bin ich mir sicher.«

				Wieder ergriff Lord Aden mit geschäftsmäßiger Präzision das Wort. »Es erschien vernünftig, angesichts der uns bevorstehenden Feindseligkeiten, im Grenzgebiet das Wohlwollen dem Reich gegenüber zu stärken. Viele der freien Städte im Norden haben noch nie ein Mitglied der kaiserlichen Familie gesehen. Der Hof wollte sich ein Urteil bilden, wie empfänglich sie für eine Annektierung wären, falls das eine notwendige Option werden sollte.«

				»Ja.« Clark umklammerte seine Zigarre fester. »Aber sicher hätte man eine Reise ins Grenzgebiet doch auch für einen anderen Zeitpunkt ansetzen können. Meine Ankunft wurde schon vor Monaten geplant.«

				Lord Kelvin lächelte ohne Fröhlichkeit. »Damit war keine Kränkung beabsichtigt, das versichere ich Ihnen, Senator. Die Reise Ihrer Kaiserlichen Hoheit wurde bereits vor mehreren Monaten geplant. Bevor die Verhandlungen bezüglich Ihrer Hochzeit abgeschlossen waren.«

				Die wuchtige Tür öffnete sich, und ein Ordonnanzoffizier kam ohne Umschweife auf Lord Kelvin zu, reichte ihm einen Umschlag und trat dann einen Schritt zur Wand zurück, um auf eine Antwort zu warten. Es machte Kelvin stutzig, dass die Nachricht per Bote und nicht über die Vielzahl von pneumatischen Röhren kam, die dem Palast als Kommunikationssystem dienten. Hunderte solcher Röhren verliefen in dem gewaltigen Gebäude, und man konnte ihr metallisches Klappern Tag und Nacht durch die Räume hallen hören. Entschlossen öffnete Kelvin den Umschlag, zog ein dickes Blatt Papier heraus und überflog es zügig. Seine Stirn umwölkte sich, und er las es erneut.

				Dann reichte Kelvin die Nachricht an Admiral Kilwas weiter, der sie kurz studierte und dann alarmiert aufsprang. Clark erhob sich ebenfalls, und seine Hand fuhr instinktiv zum Holster seiner Waffe.

				»Was ist los?«, bellte der Senator.

				Bestätigung suchend musterte Lord Kelvin das aschfahle Gesicht des Admirals. Eindeutig hatte er die Nachricht nicht missverstanden. Es war tatsächlich das Ende der Welt.

				Der Premierminister sah Senator Clark an und sagte mit düsterer Deutlichkeit: »Der Hof erhielt soeben eine Nachricht von Colonel Anhalt, dem Kommandanten der Hausgarde Ihrer Kaiserlichen Hoheit der Prinzessin. Das Schiff Ihrer Kaiserlichen Hoheit Prinzessin Adele wurde angegriffen. Es stürzte unter großen Verlusten ab. Ihre Kaiserliche Hoheit die Prinzessin wird vermisst. Man nimmt an, dass sie von den Vampiren gefangen genommen wurde.«

				»O nein«, hauchte Lord Aden.

				»Gefangen? Oder getötet?«, fragte Clark kalt.

				»Das wissen wir nicht. Wir haben keine Ahnung, wo sie ist. Oder ob sie noch lebt.«

				»Nun, dann werden wir vorerst davon ausgehen, dass sie noch am Leben ist.« Clark rückte seinen Säbel zurecht. »Bringen Sie mich zum Kaiser. Es ist Zeit, einen Krieg zu beginnen.«

				Lord Kelvin nickte traurig und klappte sein Programmbuch zu.

			

		

	
		
			
				8

				8

				London war ein Leichenhaus.

				Adele roch die Stadt, lange bevor sie sie sah. Trostlose Stunden waren verstrichen, in denen sie in der Kabine des armseligen Luftschiffs eingesperrt gewesen war, mit nichts als den Gedanken an ihren armen Bruder, um ihr Gesellschaft zu leisten. Bei Sonnenaufgang erlaubte man ihr, unter wachsamen Augen an Deck zu kommen. Sie hüllte sich in eine stinkende Decke, um das Zittern in Schach zu halten, das nur zum Teil von der feuchtkalten Luft herrührte.

				Als der Schatten des Luftschiffs von der schiefergrauen See auf das wogende Grün Südenglands glitt, keimte ein Funken Faszination in Adele auf, der sie dankbarerweise von ihrer Lage ablenkte. Das Land weit unter ihr war das Land ihrer Vorfahren, ein Reich der Legenden und Helden, das von ihrer Familie in hohen Ehren gehalten wurde. Natürlich war kein Mitglied der kaiserlichen Familie je in Großbritannien gewesen, doch in den chaotischen Jahren der Vampirangriffe waren viele Reliquien und Kunstschätze heimlich fortgeschafft worden. Im kaiserlichen Palast in Alexandria hingen Gemälde der englischen Landschaft, die für Adele genauso gut einen anderen Planeten hätten darstellen können. Doch nun blickte sie auf diese mythische Landschaft hinunter. Sie war verwildert seit jenen großen Tagen der edlen Gutsherren, die ihre preisgekrönten Färsen vorführten, doch man konnte die Konturen der Felder und Weiden aus der Luft immer noch erkennen. Städte und Dörfer allerdings lagen in Ruinen und waren größtenteils verlassen, nur selten und vereinzelt verrieten dünne Rauchfäden die Existenz der menschlichen Herden der Vampire.

				Plötzlich wurde Adele von einem fürchterlichen Gestank überwältigt. Sie hustete und hielt sich die widerliche Decke vors Gesicht. Nichts, was sie je erlebt hatte, kam dem ekelerregenden Geruch gleich, der zu ihr emporwehte – nicht einmal die Elendsviertel von Kairo im Sommer. Der Grund für den Gestank tauchte am nördlichen Horizont auf. Ein dunkler Umriss kauerte am glänzenden Band eines Flusses. Es war London, die große Stadt. London, der Sitz des Vampirclans, der Großbritannien regierte.

				Es gab viele Berichte über das London des neunzehnten Jahrhunderts, wie es ausgesehen hatte, bevor die Vampire kamen. Die junge Prinzessin war von den Beschreibungen und Bildern der Pracht dieser Stadt verblüfft gewesen. Es war das Zentrum von Kunst, Wissenschaft und Technologie gewesen, das Zentrum der Welt. Jetzt war es das Herz eines leichenhaften Königreichs. Vor Jahrhunderten hatten sich Reisende oft beklagt, dass London stank, nach Rauch und Chemikalien und dichten Menschenmengen. Adele konnte bezeugen, dass es immer noch grauenhaft roch, doch nun war es der Gestank nach Blut und Verwesung.

				Sie hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, was sie gleich sehen würde. Seit Jahren erreichten entsetzliche Berichte über den elenden Zustand der großen Städte Nordeuropas den Süden. Adele waren Schauer über den Rücken gelaufen, wenn sie die grausigen Kommuniqués in ihren warmen, nach Zitronen duftenden Gärten gelesen hatte. Doch diese Berichte hatten die Prinzessin in keinster Weise auf die instinktive Reaktion vorbereitet, die sie überfiel, als ihr die eigenen Sinne den Beweis lieferten.

				Das marode Luftschiff sank tiefer und näherte sich den Kirchtürmen und Kuppeln und den grässlich schiefergrauen Gebäudekomplexen. Adele sah dunkle Hügel, die auf den Alleen, Straßen und Gassen verstreut waren. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass es sich bei diesen Hügeln um Leichenhaufen handelte. Die weiten Plätze und engen Höfe der Stadt waren mit Knochen übersät. Die Themse hatte gerade Ebbe, und als das Luftschiff darüberglitt, sah Adele weiße Oberschenkelknochen und Rippen aus dem Morast entlang der Uferlinie ragen. Fast alle Glasfenster der Stadt waren zerbrochen, bis auf einige der bunten Bleiglasfenster von Westminster, erstaunlicherweise. Grünes Gras spross zwischen den Pflastersteinen hervor, während üppige Kletterpflanzen ungehindert Gebäude überwucherten und Statuen von einstmals bedeutenden Menschen verhüllten. Das Luftschiff glitt über das eingestürzte Dach des Parlamentsgebäudes hinweg. Dunkle Gestalten klammerten sich an die Außenseite der von Efeu erstickten Ruinen des Uhrturms Big Ben und erhoben sich in die Luft wie Schmeißfliegen von einem Kadaver. Adeles Herz raste vor Entsetzen und Verzweiflung angesichts so vieler von ihnen.

				Der Kapitän des Luftschiffs brüllte Befehle und riss Adele aus ihren düsteren Gedanken. Die Blutdiener kletterten in die Takelage. Das Schiff reffte die Segel, krängte leicht und begann langsam, über einer ausgedehnten Ansammlung von Bäumen, an denen gerade die ersten Blätter des Frühlings sprossen, beizudrehen. Das Land unter ihnen war einst ein Park gewesen, doch nun hatte man es eingezäunt, und der Boden zwischen den Bäumen war braun und zertreten. Dann sah Adele, warum. Herden von Menschen, nackt oder in Lumpen gehüllt, schlurften ziellos zwischen den Bäumen umher – Nahrung für die Vampirlords der Stadt. Nur wenige von ihnen machten sich die Mühe, zu dem vorbeiziehenden Schiff hochzublicken. Dann kehrten sie schnell wieder dazu zurück, herumzuwandern oder aus einem Teich zu trinken. Ihre verständnislosen Gesichter waren, selbst aus der Entfernung betrachtet, ausdruckslos wie die von Vieh. Adele wurde übel.

				Das Luftschiff kam über dem ausgedehnten, baufälligen Buckingham Palace zum Stillstand. Eine einsame Gestalt stieg vom Dach des Palastes auf, ergriff mit erstaunlicher Anmut die Wanten des Luftschiffs und schwang sich an Bord. Es war Flay. Plötzlich erfasste Wut Adele bei der Erinnerung an ihren Bruder, der achtlos wie ein Spielzeug gegen einen Baum geschleudert worden war, und an das gleichgültige Abschlachten der Menschen, die sich nichts dabei gedacht hatten, ihr als Greyfriars Schützling Unterschlupf zu gewähren. Die Blutdiener wichen schlurfend vor Flay zurück, die nun einen schweren Brokatrock mit breiten Manschetten trug. Er war von einem grellen Grün, das ihre blasse Haut noch fahler leuchten ließ.

				»Prinzessin Adele«, sagte die Vampirin. »Willkommen in London.«

				Adele ignorierte die Kälte des frühen Abends und ließ die Decke fallen. Es widerstrebte ihr, irgendeine Art von Bequemlichkeit von ihrem Feind anzunehmen. Verächtlich starrte sie der Frau in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. Die kaiserliche Erbin würde der Vampirin nicht die Genugtuung geben, ihre Angst zu zeigen. Nun war es an ihr, das souveräne öffentliche Gesicht nachzuahmen, das ihr Vater während persönlicher Krisen zur Schau trug.

				Langsam beugte sich Flay vor und hob die Decke auf. Die Kreatur erwiderte Adeles kalten Blick und warf das Stück Stoff mit kühler Absicht über die Reling. »Prinzessin, ich werde dich nicht länger mit Bequemlichkeit belasten. Ich bin Flay, Kriegsführerin von Prinz Cesare, dem Lord von Irland. Und du bist seine Gefangene.«

				Im Dämmerlicht wanderte Adele in einem schmutzigen Außenhof des Towers von London auf und ab, wo man sie ohne weitere Worte abgeladen hatte. Zahlreiche Vampire kauerten auf den Zinnen und sahen mit animalischer Neugier zu ihr herunter. Ein Blutdiener, der einen großen Sack über der Schulter trug, kam aus einer düsteren Türöffnung. Er starrte sie ebenfalls an, aber verstohlen unter gesenkten Brauen wie ein geborener Diener. Der erbärmliche Knecht leerte den Sack mit skelettierten Überresten auf einen Wagen, der bereits voller Knochen war, und schien etwas zu ihr sagen zu wollen, falls er überhaupt zu richtiger Sprache fähig war. Doch dann fehlte ihm der Mut. Adele war dankbar, nicht mit diesem abstoßenden Wesen kommunizieren zu müssen. Zwei Blutdiener stemmten sich mit den Schultern gegen den Wagen und schoben ihn unter einem Torbogen hindurch aus ihrem Blickfeld. Krähen erhoben sich unter aufgeregtem Geschrei von den zerbröckelnden Ruinen und folgten dem quietschenden Knochenkarren.

				Als sich Adeles Blick zu den schwarzen Vögeln hob, bemerkte sie zwei Vampire, die über die Mauer auf sie zu schwebten. Einer davon war die Kriegsführerin Flay, der zweite ein feingliedriger Mann, der einen annehmbar förmlichen Anzug mit einem langen Schwalbenschwanzfrack trug. Der Vampir war einige Zentimeter kleiner als Flay, doch als sie geräuschlos auf dem Kopfsteinpflaster landeten, zeigte die Vampirin ihre Ehrerbietung, indem sie ein wenig Abstand hielt.

				»Ich bin Cesare«, sagte der Mann, während er langsam an Adele vorbeischritt.

				Das war er also. Die Prinzessin starrte ihn an. Cesare. Diese Kreatur hatte jede lebende Seele in Irland umgebracht. Er war eines der größten Monster in der Geschichte. Und sie befand sich in seiner Gewalt. Sie fragte sich, welches Spiel er wohl spielte. Hätte man sie als Nahrung gefangen, wäre sie inzwischen sicher nur noch eine ausgesaugte Hülle. Vielleicht wollte Cesare sie für sich selbst. Möglicherweise hatte er vor, sie langsam zu Tode zu foltern. Es war unmöglich zu ahnen, was im Kopf eines dieser Tiere vor sich ging. Doch Adele war sich sicher, dass sie ihnen nicht das Vergnügen gönnen würde, sie betteln oder weinen zu sehen.

				Flay forderte Adele auf, Cesare zu folgen. Sie betraten den Gang, aus dem der Blutdiener eben die Knochen getragen hatte. Die Prinzessin folgte den leichten Schritten des Vampirs eine steinerne Treppe hinauf in einen kalten, düsteren Raum, der bis auf einen Strohhaufen in einer Ecke völlig leer war. Wie rücksichtsvoll, dachte sie grimmig, als sie die Kammer musterte, die Überreste der vorherigen Bewohner zu beseitigen.

				»Ich werde ein Feuer brauchen, wenn ihr wollt, dass ich am Leben bleibe«, schnauzte Adele. Cesare wandte sich jäh vom Fenster ab, eindeutig überrascht darüber, dass sie Forderungen stellte. Adele war zufrieden mit dieser Reaktion und fragte scharf: »Was wollt ihr von mir?«

				»Ah, gut«, antwortete Cesare und verschränkte die Finger vor der Brust. »Ich will zwei Dinge. Zuerst erzähl mir alles, was du über die Kriegspläne Equatorias weißt. Dann erzähl mir von euren Spionen in Großbritannien.«

				Adele lachte, zum Teil aus Erleichterung darüber, dass er Informationen wollte, und nicht nur das Vergnügen, ihr Qualen zuzufügen. »Du weißt nichts über mich, aber ich kann dir versichern, ich werde dir auch nichts erzählen.«

				Cesare legte den Kopf schief und antwortete schnell. »Prinzessin Adele, du bist neunzehn Jahre alt. Du wurdest in Alexandria geboren. Deine Mutter, die Kaiserin Pareesa, starb, als du sieben warst, bei der Geburt deines verstorbenen Bruders Simon, Prinz von Bengalen. Dein Vater ist Kaiser Constantine, der Zweite dieses Namens und der Dritte seiner Linie. Sowohl er als auch eure Regierung sind bestürzt über die Aussicht, dass du, eine Frau, seinen Thron erben wirst. Sie befürchten, dass du nicht fähig bist zu regieren und dass unter deiner schwachen Hand die Zerbrechlichkeit des Reiches ersichtlich wird und es in einer Reihe von Rebellionen und Abspaltungen zerfällt. Um eine solche Katastrophe zu verhindern, wurde arrangiert, dass du den Schlächter von St. Louis heiratest, einen …«, Cesare verzog angewidert die Lippen, »… Kriegshelden der Amerikanischen Republik. Diese Verbindung zwischen dir und dem berüchtigten Mörder wird einen Mann auf den Thron setzen und eine Allianz zwischen dem equatorianischen Reich und der Amerikanischen Republik schaffen. Derart vereint, indem man dem verdammten Clark deine kostbare Unschuld opfert, werden die beiden größten Menschenstaaten einen Krieg beginnen, um mein Volk vollständig zu vernichten. Bitte korrigiere mich, falls ich mich in irgendeiner Sache irre.«

				Adele lachte erneut. »Es tut mir leid, aber einem Vampir dabei zuzusehen, wie er über Politik spricht, ist so, als würde man einem Affen ein Kleid anziehen und ihn eine Herzogin nennen.« Doch genaugenommen hatte sich der Vampir nicht geirrt. Während manche der Informationen, die Cesare enthüllt hatte, allgemein bekannt waren, erschreckte sie der Gedanke, dass dieser Vampir über ihre persönlichen Angelegenheiten Bescheid wusste. Außerdem war sie zunehmend irritiert von Cesares Menschlichkeit. Vorausgesetzt, die scharfen Fingernägel waren verhüllt, würde diese Kreatur keine ungebührliche Aufmerksamkeit erregen, wenn sie mit einer Tasse Kaffee und einer Zeitung entspannt in einem Café in Alexandria säße.

				Ihr Unbehagen musste Adele ins Gesicht geschrieben stehen, denn Cesare lächelte und enthüllte dabei scharfe Zähne. »Affen und Herzoginnen ungeachtet, bin ich gut informiert, Prinzessin. Ich weiß, dass sich eure schwer bewaffneten Kriegsschiffe um die Türme der Flughäfen von Port Said und Malta drängen. Ebenso bin ich darüber im Bilde, dass auf Kuba und Yukatan gewaltige amerikanische Streitkräfte zusammengestellt werden. Außerdem weiß ich, dass eure Leute Spione in meinem Herrschaftsgebiet haben, die wie Käfer umherkrabbeln und sich in den Wäldern verstecken. Einige davon habe ich selbst getötet – nachdem sie mir alles gesagt hatten, was sie wussten. Aber ich will noch mehr wissen. Jahrhundertelanger Überlebenskampf hat unseren Verstand dafür geschärft, welchen Wert Information besitzt.«

				»Sogar tollwütige Hunde kämpfen, um zu überleben. Das setzt keinen Verstand voraus.« Adele wandte den Blick ab und starrte auf den Steinboden und ihre von den sandigen Straßen des weit entfernten Alexandria abgewetzten Stiefeln. Sie konnte es nicht ertragen, das hämische Gesicht der Kreatur zu sehen, die Hunderttausende abgeschlachtet hatte. Die junge Frau versuchte, das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen und ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. Cesares Fragen über Spione deuteten darauf hin, dass Geomanten womöglich wirklich existierten oder dass die Vampire zumindest glaubten, menschliche Agenten würden im toten Norden operieren.

				Cesares Augenbrauen hoben sich erneut, diesmal, um ihm eine täuschend aufrichtige Fassade zu geben. »Die Meinung eines Menschen bedeutet mir nichts. Tatsächlich hat die menschliche Meinung allgemein seit mehr als einem Jahrhundert keine Bedeutung mehr. Sag mir, erstaunt es eure Gelehrten, dass wir weniger als fünf Jahre brauchten, um die größten Gesellschaften zu zerstören, die eure Art zu bieten hatte. Gesellschaften, die über viele Jahrhunderte hinweg entstanden waren? Fünf Jahre! Nur ein Sekundenbruchteil für uns. Du bist neunzehn. Ich bin fast dreihundert Jahre alt. Und ich werde über achthundert Jahre alt werden. Ich habe an dem Großen Morden teilgenommen. Was du nur als entfernte Geschichte kennst, daran erinnere ich mich mit Genuss.«

				Das Lächeln des Vampirs schwand, und er machte ein paar leise widerhallende Schritte auf Adele zu. »Ich verachte eure schwache, gescheiterte Kultur. Maschinen. Bücher. Wozu sollen sie gut sein? Ich benutze eure Namen, weil es mich amüsiert. Ich trage eure Kleider, weil es mich amüsiert. Ich spreche zwölf eurer Menschensprachen, weil es mich amüsiert. Wie viele sprichst du? Eine? Zwei? Aber ich brauche keine Bücher, um sie zu lernen. Ich brauche keine Werkzeuge, um die Welt zu beherrschen.« Cesare war nur wenige Zentimeter größer als Adele, und erneut legte er spöttisch den Kopf schräg, als sie seinem Blick trotzig standhielt. Er hob die Hand, und rasiermesserscharfe Nägel glitten langsam mit einem schwachen, schmatzenden Laut aus seinen Fingerspitzen. »Das hier sind meine Werkzeuge.« Cesare spreizte die krallenbewehrten Finger leicht vor seinem eiskalten Gesicht. »Und das hier. Von hier aus kann ich einen Vogel über dem Ozean sehen. Ich kann Blut riechen, das Meilen entfernt vergossen wird. Ich kann den Wind reiten und zu einem Schatten werden. Ich kann dein Herz schlagen hören. Ich brauche keine Technologie. Als wir uns erhoben, stellten wir uns euch Menschen und euren Maschinen. Eure Kanonen waren nicht mächtig genug. Eure Schiffe und Züge waren nicht schnell genug. Eure Häuser und Paläste waren nicht stark genug. Keine eurer Schöpfungen konnte euch vor mir bewahren. Ich tötete alle von euch, die mir in die Hände fielen, und ich trank euer Blut. Und das werde ich wieder tun, wenn die Zeit gekommen ist.«

				Adele blieb stumm. Sie würde mit diesem Ding kein Wort mehr wechseln. Sie hatte keinen Grund, zu streiten oder zu diskutieren. Schweigen würde ihre Waffe werden. Wenn er sie umbrachte, dann sollte es eben so sein.

				Cesare zog seine Krallen wieder ein. »Erzähl mir von den Kriegsplänen Equatorias.«

				Adele kehrte ihm den Rücken zu und wartete mit angehaltenem Atem auf einen Schlag von hinten.

				Mit ruhiger Stimme sagte Cesare: »Erzähl mir von euren Spionen.«

				Sie trat ans Fenster, das Cesare vorhin verlassen hatte. Die Sonne ging unter, und die Stadt ergab sich derselben kalten Dunkelheit, die sie jede Nacht tötete. Adele schloss die Augen vor dem unfassbaren Gedanken, ihre erste Nacht an diesem schrecklichen Ort zu verbringen. Die erste Nacht. Das implizierte, dass es viele sein würden. Es war schlimmer als die Angst vor dem Tod.

				Sie hörte, wie sich Cesares Schritte in Richtung Tür bewegten, gefolgt von zischenden Worten, die er zu Flay sagte. Und Adele konnte sie verstehen. Die schroffen, fauchenden Laute ergaben einen gewissen Sinn für sie. Sie wusste nicht wie, aber das Erlernen von Sprachen war ihr schon immer leichtgefallen. Adele konnte in dem abstoßenden Fauchen zwar keine konkreten Worte erkennen, doch sie erfasste die Bedeutung und die Absicht.

				Cesare wies Flay an, der Prinzessin »gebratenes Fleisch« zu bringen, und Adele wusste, dass der Ausdruck Menschenfleisch bedeutete. Das war zweifellos Cesares Vorstellung von einem Witz. Es ekelte sie so sehr, dass es ihr dankenswerterweise den Bärenhunger verschlug. Wenn sie sie am Leben halten wollten, würden sie letztendlich Brot oder Gemüse auftreiben müssen.

				Als Flay die gewundene Steintreppe nach unten glitt, sagte Cesare zu Adele, diesmal in ausgezeichnetem Arabisch: »Ich gebe dir zu essen. Und ich werde dafür sorgen, dass du ein Feuer hast. Wenn wir uns morgen unterhalten, wirst du mir sagen, was ich wissen will, und dann wirst du nach Hause zurückkehren. Diese Tür bleibt unverschlossen. Ich hoffe, du gibst alle Gedanken an Flucht auf, falls du welche hegen solltest. Es gibt keine Möglichkeit. Ich habe bemerkt, dass du einen auffälligen Ring trägst, zweifellos ein Geschenk von Senator Clark. Ich habe ihn dir deshalb nicht weggenommen, weil er dir gehört und wir eure eigentümlichen menschlichen Vorstellungen von Besitz respektieren. Aber in meinem Reich unterscheidet sich selbst der strahlendste Diamant nicht von einem gewöhnlichen Stein, den man auf der Erde findet. Du wirst ihn gegen nichts eintauschen können. Er hat keinen Wert für Vampire, und ebenso wenig, das kann ich dir versichern, für die Menschen unter uns.«

				Adele sah weiter unverwandt aus dem Fenster auf den schimmernden Fluss hinaus und auf die dunklen Umrisse, die in seinen Wellen trieben. Ihr Verstand kehrte zurück zu ihrer ehemaligen Welt in Alexandria, die zur selben Zeit existierte wie diese. Simon, der auf die Bäume in seinem Garten kletterte, ihr Plätzchen in der Bibliothek, milde Frühlingstage mit Luft, die nach Zitronen und Flieder duftete, warmer Sand und das endlose Dröhnen und Rauschen der Brandung.

				Adeles Hände berührten kalten Stein, und verzweifelt ließ sie die schmerzenden Schultern sinken.

				»Ja, ruh dich aus, Prinzessin«, sagte Cesare mit falscher Liebenswürdigkeit.

				Schnell straffte Adele den Rücken wieder, doch ihre Reaktion war offensichtlich gewesen. Sie war wütend darüber, vor diesem Ding Schwäche gezeigt zu haben. Dennoch lehnte sie es ab, sich umzudrehen, und bald hörte sie den Klang seiner sich entfernenden Schritte.

				Den Rücken an die Wand gelehnt, rutschte sie zu Boden. Die Dunkelheit reduzierte ihre Welt auf eine bloße Armeslänge. Beinahe war sie dankbar dafür. Sie wollte nicht sehen, was dort draußen lauerte. Es war ohne Ausnahme böse. Etwas Böses, das sie verachtete.

				Equatoria würde das nicht dulden. Ein Vergeltungsschlag würde folgen, sobald sich die Armeen zur Rache gesammelt hatten. Das wusste Adele ohne jeden Zweifel. Und ohne Zweifel würden die Amerikaner kommen und die bestrafen, die es gewagt hatten, die zukünftige Frau ihres berühmtesten Vampirtöters zu entführen. Sicher war Senator Clark nicht der Typ Mann, der einen solchen Affront hinnahm.

				Außerdem war da noch Greyfriar mit seiner unheimlichen Fähigkeit, aus den Schatten aufzutauchen und sie aus der sich ausbreitenden Dunkelheit zu retten. Sie vermisste seine unerschütterliche Gegenwart, die ihr Hoffnung schenkte, wo es keine gab. Seine Abwesenheit ließ die Zeit vor ihr wie einen riesigen Abgrund aufklaffen.

				Dennoch, ganz unabhängig davon, welche Aktionen in Gang gesetzt wurden oder bereits im Gange waren, bedeutete das wenig für Adeles Leben. Ihr Schicksal war besiegelt. Cesare würde sie niemals freilassen, und er würde sie töten, sobald der erste Mensch seinen Fuß auf englischen Boden setzte. Das war Gewissheit. Schließlich würde sie mit einem Gefangenen seiner Art dasselbe tun.

				Adele hatte nicht die Absicht, wie eine arme, kleine Prinzessin herumzusitzen und darauf zu warten, dass dieser Augenblick kam. Cesare und seine Sippe würden einen schrecklichen Preis bezahlen. Sie würde den Vampirstaat mitten ins Herz treffen. Zweifellos würde Cesare häufig in ihre Reichweite kommen. Vielleicht, wenn sie es richtig anstellte, konnte sie nahe genug an den König, Dmitri, herankommen. Was für ein traumhafter Schlag das wäre! Adele schwor sich, dass sie dem verdorbenen Clan zu diesem wichtigsten Zeitpunkt in der Geschichte den Kopf abschlagen würde. Das würde den dreckigen Hofstaat ins Chaos stürzen und ihn verwundbar machen für die Kriegsmaschinerie, die bald von Süden über die Vampire hereinbrechen würde.

				Adele wurde es leicht ums Herz. Mit einem Mal hatte sie keine Angst mehr vor dem Weg, der sich bedrohlich vor ihr abzeichnete. Stattdessen erfüllten sie Aufregung und Erwartung wie ein Rausch, und sie hieß die schwache Wärme willkommen, die sie mit sich brachten und die die Kälte des grauenhaften London verdrängte.

				Ihre Hand wanderte zu ihrer Schärpe, in der leider der Dolch ihrer Mutter fehlte.

				Sie brauchte eine Waffe.
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				Unmittelbar nach Anbruch der Morgendämmerung sank die USS Ranger an der Spitze einer kleinen Flotte kaiserlicher Kreuzer auf Marseille herab. Sobald die Ranger vertäut und niedergeholt war, gingen Senator Clark und sein stellvertretender Kommandeur, Major Stoddard, von Bord, um von einer Schar von Marseilles Stadtvätern in Empfang genommen zu werden. Hastig schüttelte Clark Hände und konzentrierte sich darauf, sich die Namen aller in sein ausgezeichnetes Gedächtnis einzuprägen. Dann richtete er einen harten Blick aus schmalen Augen auf eine stocksteife Gestalt in den zerrissenen Überresten einer equatorianischen Uniform.

				Der Mann stellte sich mit einem leichten Akzent knapp vor. »Colonel Anhalt, Senator.«

				»Anhalt?« Clark ragte über dem kleinen, aber stämmigen Offizier auf, der einen Verband trug und offensichtlich Schmerzen litt. »Anhalt? Sie kommandierten die Hausgarde meiner Verlobten.« Es war eine Anschuldigung.

				»Das tat ich und tue es noch, Sir.«

				»Wie kommt es dann, dass Sie immer noch am Leben sind?«

				Anhalt senkte den Blick nicht, doch die Frage verletzte ihn eindeutig. »Ich wünschte, ich wäre es nicht.«

				»Zweifellos.« Clark kehrte Anhalt den Rücken zu und ging weiter. Die Stadtväter schlossen sich ihm selbstverständlich an. Der Colonel hinkte hinterdrein.

				Major Stoddard salutierte vor dem verwundeten Anhalt. »Colonel. Mein Name ist Stoddard. Ich bin der Adjutant des Senators.« Der junge amerikanische Offizier war hochgewachsen, gertenschlank und dunkel. Er war in der Nähe von New Orleans im Vampirgrenzgebiet aufgewachsen.

				Anhalt nickte knapp, da ihn Clarks Tadel immer noch schmerzte, erwiderte den Salut jedoch und streckte dann in stiller Dankbarkeit die Hand aus. »Zu Ihren Diensten, Major.«

				Stoddard schüttelte die angebotene Hand, nickte herzlich und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf seinen kommandierenden Offizier, der ihnen bereits ein gutes Stück voraus war.

				»Wie geht es dem Jungen?«, fragte Clark niemanden im Besonderen.

				»Es geht ihm recht gut, Sir«, erbot sich Bürgermeister Comblain eifrig, der Mühe hatte, mit dem langbeinigen Amerikaner Schritt zu halten. »Wir haben für sein Wohlergehen gesorgt und ihm …«

				»Was waren die Verluste?«

				Bürgermeister Comblain öffnete den Mund, um zu sprechen, doch es war Anhalt, der antwortete. »Die HMS Ptolemy, die Khartoum und die Cape Town sind verloren. Die HMS Mandalay und die Giza werden vermisst. Ein Suchtrupp befindet sich immer noch an der Absturzstelle, aber wir gehen von Verlusten von mindestens fünfzig Prozent aus. Etwas um die achthundert Mann. Armee, Marine und kaiserliches Personal. Der Befehlshaber der Flotte, Admiral Kurtiz, wurde im Kampf getötet.«

				»Wie viele Vampire?«

				»Wir schätzen die Angriffsstreitmacht auf zweitausend. Es war ein …«

				»Nein. Ich meinte, wie viele haben Sie getötet?«

				Anhalt zögerte, beschämt, aber ungebeugt. »Ich … weiß es nicht. Wir haben fast zweihundert Leichen geborgen und vernichtet.«

				Clark pfiff geringschätzig durch die Zähne. »Achthundert Männer tot, ein Schlachtschiff und vier Fregatten verloren, im Austausch für zweihundert Feinde? Das nenne ich einen ausgefallenen Schlachtplan! Also haben Sie gesehen, wie Adele lebend gefangen genommen wurde, Colonel?«

				Es empörte Anhalt, dass der Amerikaner so vertraut mit dem Namen Ihrer Hoheit umging. »Nein, Senator. Das habe ich nicht. Aber wir glauben, dass Seine Hoheit Prinz Simon der Letzte war, der sie gesehen hat. Er ist der Meinung, dass sie noch lebt. Er war …«

				»Dann lassen Sie mich mit dem Jungen reden. Er scheint mir der Einzige zu sein, der etwas weiß.«

				Trotz der Schmerzen durch die tiefe Wunde in seinem Bein verlangsamte Anhalt seinen Schritt nicht. Sie brach wieder auf, und er bemerkte einen Streifen Blut, der am Oberschenkel durch seine Uniform sickerte. Der Rand seines Blickfeldes färbte sich grau, als Clark vor ihm die breiten Marmorstufen zum vornehmsten Haus am Flussufer von Marseille emporstieg. Er hoffte inständig, dass er nicht vor Schmerz ohnmächtig werden würde.

				Der Senator stieß schwungvoll die Türen auf. Er öffnete Türen niemals einfach nur, wenn er sie genauso gut aufstoßen konnte. Als die letzte Mahagonitür zum Schlafgemach im Obergeschoss aufflog, verkündete er: »Prinz Simon! Ich bin gekommen, um Sie nach Hause zu bringen.«

				Prinz Simon sah von einem Buch hoch und runzelte die Stirn. »Wo ist Colonel Anhalt?«

				Clark hielt sein heldenhaftes Grinsen aufrecht. »Ich bin Senator Clark.«

				»Ich weiß. Wo ist Colonel Anhalt?«

				»Ich habe ein Geschenk für Sie von zu Hause.« Clark streckte eine Hand aus, und einer seiner Offiziere reichte ihm ein Päckchen, das in buntes Papier gewickelt und mit Geschenkband verschnürt war. Verärgert hielt der Amerikaner inne, als Anhalt im Türrahmen erschien. Dann reichte er Simon das Geschenk, der wartete, bis der Colonel nickte, bevor er das Papier aufriss. Ohne großes Interesse blickte der Junge auf die Schachtel, die zum Vorschein kam.

				»Süßigkeiten«, sagte Clark. »Mir wurde gesagt, das sei Ihre Lieblingssorte.«

				»Ja.« Simon stellte die Schachtel neben seinem Sessel auf den Boden.

				Der Amerikaner wirbelte auf dem Absatz herum. »Ich hätte gerne ein Wort mit dem Jungen gesprochen.« Er schlug Colonel Anhalt die Tür vor der Nase zu. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Rücken. »Jetzt sind wir allein. Wie geht es dir, Sohn? Du kannst es mir ruhig sagen.«

				»Gut.«

				»Irgendwelche Schmerzen?«

				»Nein. Es geht mir gut.«

				Der Senator musterte den mürrischen Jungen. »Also, ich wette, du hattest Angst da draußen.«

				Simon funkelte ihn wütend an.

				»Dafür muss man sich nicht schämen«, fügte Clark hastig hinzu. »Vampire können Furcht einflößend sein.«

				Der Junge blieb stumm.

				In einer unbeholfenen Gebärde der Sorge ließ sich Clark neben dem Polstersessel des Jungen auf ein Knie nieder. »Hab keine Angst, Simon. Ich werde dich sicher nach Hause bringen.«

				»Mein Name ist Prinz Simon. Oder Eure Hoheit.«

				Clark erhob sich und trat einen Schritt zurück. Dabei widerstand er dem mächtigen Wunsch, dem Jungen eine Ohrfeige zu verpassen. Er wollte Simon gerade darüber informieren, dass in Amerika die Kinder den Erwachsenen keine Widerworte gaben, als Simon fortfuhr: »Meine Schwester lebt noch. Und Colonel Anhalt wird sie retten.«

				»Colonel Anhalt wird nach Alexandria zurückkehren.« Clark lehnte sich mit einem höhnischen Lächeln zurück. »Ich werde eine Streitmacht aufstellen, um deine Schwester zu retten.«

				»Colonel Anhalt hat mich gerettet«, versetzte Simon verteidigend.

				»Du hältst viel von ihm.«

				»Jawohl.« Mit für sein Alter ungewöhnlichem Stolz und Selbstvertrauen hob Simon den Kopf. Der Junge schlug den Saum seiner Cordjacke zurück und enthüllte den Dolchgriff an seinem Gürtel. »Er hat mir das hier gegeben.«

				Clark lächelte gönnerhaft. »Wie schön. Er hätte dich in der Schlacht gebrauchen können. Vielleicht hätte er dann ein paar Vampire mehr getötet.«

				»Sie waren doch gar nicht dort!«, versetzte Simon heftig.

				»Du solltest dir vielleicht wünschen, dass ich dort gewesen wäre!«, blaffte der Amerikaner zurück. »Ich habe mehr Vampire getötet, als du zählen kannst, mein Junge! Ich kann Erfolg und Versagen unterscheiden. Und das war ein Versagen. Jetzt pack deine Sachen! Du fliegst auf der Ranger nach Alexandria zurück, bevor die Sonne untergeht. Und nachdem ich dich den wartenden Armen deines Vaters übergeben habe, werde ich meine zukünftige Ehefrau retten und diesen Krieg wieder auf seinen planmäßigen Kurs bringen.«

				Clark stieß die Schlafzimmertür auf und sagte zu Anhalt, als wäre der Colonel ein gemeiner Lakai: »Bereiten Sie ihn vor. Ich werde in vier Stunden zurück sein und Ihren Prinzen nach Alexandria bringen. Ich will, dass Ihr Volk sieht, wie viel Liebe ich für die kaiserliche Familie empfinde, und das so schnell wie möglich. Durch Ihre Schande haben Sie den Menschen Ihrer Hauptstadt Kummer bereitet. Ihre Zuversicht muss wiederhergestellt werden.« Mit diesen Worten rauschte der Amerikaner davon, seine Gefolgschaft in seinem Fahrwasser, und ließ Anhalt mit verzerrter Miene im Korridor zurück.

				Major Stoddard blieb kurz vor Anhalt stehen und wollte etwas sagen, um die Beschämung des Mannes zu mildern. Doch stattdessen entschied er, nur einen bekümmerten Blick mit dem Gurkha-Offizier zu wechseln, bevor er Clark folgte.

				Ein schlanker Mann schritt den über die ölig schwarzen Fluten des Nil ausgelegten Landungssteg hinunter. Der Rauch des Dampfschiffs wirbelte um ihn herum. Es war eine warme Nacht in Gizeh, und die Hafenarbeiter hatten selbst zu so später Stunde noch viel zu tun. Von Bord des Dampfschiffes gehende Passagiere blieben stehen, um die Armee von Gepäckträgern dafür zu schelten, dass sie sich zu langsam um ihr Gepäck kümmerten. Reisende wurden von Freunden oder lieben Familienmitgliedern mit Umarmungen und Handschlägen in Empfang genommen. Und ein paar wenige wanderten einsam zu einem der vielen Pubs oder Kaffeehäuser in der Nähe. Horden von Hafenarbeitern bewegten sich unter hellen chemischen Laternen und verluden Container mit Getreide und Obst für die kurze Überfahrt zum Ufer auf Boote oder auf Eisenbahnwagen, die nach Port Said fuhren. Stahl und Maschinenteile, die in den schmauchenden Fabriken von Alexandria geschmiedet worden waren, warteten darauf, über den Fluss oder auf Schienen ins Landesinnere zu den aufstrebenden Städten Luxor, Assuan und Khartoum verschifft zu werden.

				Der Mann, der das Dampfschiff verließ, wartete weder auf Gepäck, noch begrüßte er Freunde oder ging etwas trinken. Sein schlichter schwarzer Anzug, gekrönt von einem bescheidenen Homburg, zog keine Aufmerksamkeit auf sich. Er war Japaner, doch es stellte in keiner kaiserlichen Stadt etwas völlig Ungewöhnliches dar, Menschen aus dem Fernen Osten anzutreffen. Sein Spazierstock klopfte auf die hölzernen Planken, als er sich durch die Menge schlängelte.

				Außerhalb der Hafentore hielt er Ausschau nach einer von Pferden gezogenen Mietdroschke, hatte jedoch kein Glück. Also gab er sich mit einer Dampfdroschke zufrieden und machte es sich in einem Ledersitz bequem, der nach Schweiß und Orangen roch. Der Mann legte seinen Hut ab und fuhr sich mit einer behandschuhten Hand durch das kurz geschnittene Haar. Er betrachtete die Stadt, die an ihm vorüberzog, doch die schaukelnde Bewegung der Kutsche, die Sauna aus Dampf und Nebel sowie das Klappern der Stahlräder auf der Schotterstraße waren alles andere als entspannend. Technologie um ihrer selbst willen. Sie brachte keine Verbesserung gegenüber dem Pferd, und in den Augen des Mannes war sie tatsächlich ein deutlicher Rückschritt.

				Nach nur wenigen Minuten klopfte er mit dem Spazierstock an die Decke der Fahrgastkabine und bezahlte den rußgesichtigen Droschkenkutscher. Ein trockener Wüstenwind begleitete ihn das Trottoir entlang, als ein paar Abendspaziergänger ihm freundlich grüßend zunickten, mit einem Tippen an die Hutkrempe oder mit den Fingern an Lippen und Herz. Er erwiderte die Freundlichkeit, hielt aber den Kopf gesenkt. Seine stoische Ausdruckslosigkeit verriet nichts von der Erregung, die ihn jedes Mal überfiel, wenn er durch die Lücken zwischen den schicken Stadthäusern aus Backstein einen Blick auf die große Cheops-Pyramide erhaschte.

				Der Mann schlenderte eine Viertelstunde lang ziellos umher, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte, dann stieg er drei Stufen zu einem Portikus empor und zog an der Klingelschnur. Sofort wurde die Tür von einem ägyptischen Butler geöffnet, der dem Besucher Homburg und Spazierstock abnahm.

				Der Japaner durchquerte die kühle Eingangshalle mit ihrem prachtvollen Intarsienboden aus Zypressenholz und betrat die dämmrige Bibliothek. Er hielt nicht inne, um die vielen Bände in den Regalen zu begutachten, die sich bis zur sechs Meter hohen Decke erstreckten. Stattdessen ging er zügig zu einem großen goldenen Sarkophag, der an der Wand stand, und öffnete ihn. Er lächelte humorlos über Sir Godfreys seltsamen kleinen Einfall. Ein Geheimgang versteckt im Sarg einer Mumie. Welch typische Verspieltheit.

				Durch das Innere des Sarkophags betrat er eine andere Welt. Er stieg hundert schmale Stufen in einen sehr langen, heißen Stollen hinab, der zur Zeit des Alten Reiches in den Fels gehauen worden war. Der Gang war so eng, dass seine Schultern beinahe den Stein berührten. Zischende, hoch an den Wänden angebrachte Gaslampen spendeten schwaches, gespenstisches Licht.

				Nach zehn Minuten tauchte weit über ihm ein kleines Rechteck aus blassem Licht auf. Er tat einen flachen Atemzug und stieg ausgetretene Steinstufen empor. Dabei gab er sich Mühe, dass seine Schritte lautlos blieben, doch als er schließlich die Tür erreichte, hielten drei Gestalten bereits nach ihm Ausschau. Zwei Frauen und ein Mann. Schwarz, braun und weiß. Unabhängig von ihrem Geschlecht oder ihrer Hautfarbe waren ihre Gesichter ernst und aufgewühlt.

				»Guten Abend.« Er verbeugte sich.

				Die in den Stein gehauene Kammer maß nur sechs auf sechs Meter, doch die Decke verlor sich hoch über ihnen in der Dunkelheit. Die Wände waren mit Szenen der Totenmagie des Alten Reiches bemalt. Ein Sarkophag aus rotem Basalt beherrschte den Raum. Er war schlicht, ohne Deckel und leer. Antike Grabräuber hatten die Kammer tief im Innern der großen Pyramide eindeutig gekannt, doch von den Archäologen der modernen Zeit war sie nie neu entdeckt worden.

				»Nun, Mamoru, ist Prinzessin Adele tot?« Nzingu Mamenna ergriff als Erste das Wort. Sie war eine Zauberin aus Zululand. Sie trug ein modisches Kleid mit anmutiger Perlenstickerei, die sie eigenhändig angefertigt hatte. Nur bei genauer Betrachtung erkannte man, dass die Perlen aus polierten kleinen Knochenstücken bestanden.

				»Nun, Nzingu, lassen wir Mamoru erst einmal wieder zu Atem kommen, ja?« Sir Godfrey Randolph trat mit einem besänftigenden, leisen Lachen vor, das unter seinem prächtigen weißen Schnurrbart hervorperlte. »Hier, trink ein Glas Wein, alter Knabe. Er ist absolut ausgezeichnet, das muss ich sagen. Ich hatte selbst schon vier.« Das Gesicht des alten Gentleman war tiefrot angelaufen und sein weißer Leinenanzug mit Schweißflecken übersät. Sir Godfrey neigte dazu, zu murmeln und tattrig zu zittern wie der zerstreute Hobbywissenschaftler, für den sein gesellschaftliches Umfeld in Gizeh ihn hielt. Er war ein pensionierter Chirurg, der schon lange nicht mehr praktizierte und nun am bekanntesten dafür war, der exzentrische ältere Bruder des reichsten Mannes Equatorias, Lord Adens, zu sein. Doch über dem buschigen Schnurrbart funkelten seine Augen stechend und hart. Sein Wissen über antike okkulte Texte war beispiellos.

				Mamoru nippte an dem angebotenen Wein und wechselte einen schnellen Blick mit Sanah, der Perserin. Nur ihre dunklen, besorgten Augen waren über dem Rand ihres schwarzen Schleiers sichtbar. Sie hatte sich Wissen und Erfahrung sowohl in ihrem persischen Heimatland als auch in Afghanistan und Indien erworben. Sie sammelte geheime religiöse Rituale wie andere Leute Schmetterlinge. Ihre zarten Hände, die die einzig sichtbare nackte Haut darstellten, waren mit aufwendigen Hennatätowierungen überzogen und mit üppigem Silberschmuck behängt. Sie sprach nur selten, schrieb jedoch schmerzlich herzergreifende Gedichte, die die Männer zum Weinen brachten.

				»Offensichtlich habt ihr alle gehört, dass Prinzessin Adeles Konvoi während ihrer Reise durch Südfrankreich angegriffen wurde«, verkündete Mamoru.

				»Reise!«, spukte die Zulu Nzingu aus. Sie hielt nichts von Wortgefechten, weshalb sie nach Equatoria geflohen war, als der letzte unabhängige Zulu-König sich entschied, ein Modernisierungsprogramm zu verfolgen, das das Aussenden von Hexenjägern zur Ausrottung von Zauberern beinhaltete. »Es war lächerlich, sie dorthin zu schicken! Wie konnten sie so etwas tun? Dann ist die Prinzessin also tot. Was machen wir jetzt?«

				»Nein.« Mamoru schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie ist noch am Leben. Wenn sie sie hätten töten wollen, dann hätten sie es getan, gleich nachdem sie ihr Luftschiff zum Absturz gebracht hatten. Sie sind nicht zimperlich, was das anbelangt.«

				Mamoru wusste, dass Sanah, die Perserin, voller Mitgefühl seinen Blick suchte, doch er weigerte sich, sie anzusehen. Seine Fäuste ballten und öffneten sich, während er sich bemühte, seinen Atem zu kontrollieren und eine ruhige Haltung zu bewahren. Sein Kummer wäre für die Perserin offensichtlich, da sie ihn gut genug kannte, um von der Tragödie zu wissen, die seiner eigenen Frau und seiner Tochter durch die Hände der Vampire widerfahren war. Weder Nzingu noch Sir Godfrey würden bemerken, dass Mamoru anders wirkte als der gelassene und unbeteiligte Magier, der er stets war. Sie konnten nicht wissen, welchen seelischen Tribut diese Tragödie von ihm forderte, der über den vermutlichen Verlust seines jungen Protegés hinausging.

				»Offensichtlich fiel Prinzessin Adele in die Hände des Greyfriar«, sagte Mamoru.

				Sir Godfrey jubelte. »Nun! Das nenne ich Glück!«

				»Aber«, fuhr Mamoru fort, »ich fürchte, das ist nicht länger der Fall. Die Informationen sind spärlich, aber wie es scheint, war der Greyfriar nicht in der Lage, sie endgültig in Sicherheit zu bringen. Die Prinzessin wurde nahe Riez gefangen genommen, was zu der vollständigen Verwüstung dieser Stadt führte.«

				»Greyfriar!«, schnaubte Nzingu. »Ist es das, was aus dieser Verschwörung geworden ist? Wir verlassen uns auf maskierte Verrückte?«

				Ohne Erwiderung auf Nzingus Worte fuhr Mamoru fort. »Ich glaube, es ist wahrscheinlich, dass Prinzessin Adele in die Hände des britischen Clans …«

				»Gütiger Gott!«, platzte Sir Godfrey gegen seinen Willen heraus. »Cesare!«

				Die Reaktion der Frauen war betäubtes Schweigen. Selbst Magier wussten nicht, wie man auf das Undenkbare reagieren sollte.

				Mamoru sprach mit einer Ruhe weiter, die angesichts seiner Bedrängnis bewundernswert war. »Ich versuche gegenwärtig, sie zu finden und ihren Zustand in Erfahrung zu bringen. Kräfte sind in Bewegung. Es gibt Hoffnung. Es gibt immer Hoffnung. Prinz Simon ist wohlauf und sollte bald wieder zu Hause sein.«

				»Hoffnung.« Spöttisch schüttelte Nzingu den Kopf. »All unsere Arbeit und unsere Pläne sind in Gefahr. Simon bedeutet uns nichts. Es gibt keinen Ersatz für die Prinzessin. Und wenn sie sich in Cesares Klauen befindet, ist sie tot. Der Londoner Clan war schon immer der schlimmste. Viele der anderen Clans katzbuckeln bereits vor Cesare. Er will über alle seiner Art regieren. Selbst wenn die Prinzessin noch am Leben ist, wie stehen ihre Chancen, auf sich allein gestellt zu fliehen?«

				»Schlecht, fürchte ich.« Mamoru schwenkte den Wein in seinem Glas und betrachtete die rote Flüssigkeit im flackernden Licht der Gaslampen. »Die Entfernungen, die …«

				Die Zulu-Zauberin drängte ihn weiter. »Aber was ist mit ihren vielgepriesenen Fähigkeiten? Deiner Ausbildung?«

				Der Japaner sah sie unter zusammengezogenen Brauen hervor an, und zum ersten Mal verzogen sich seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Prinzessin Adeles Ausbildung ist nicht so weit fortgeschritten, wie du dir vielleicht wünschen magst, das ist wahr. Aber du musst bedenken, dass die offizielle Politik des Hofes besagt, alles Spirituelle stelle ein nutzloses Relikt einer dunklen Vergangenheit dar. Wir haben hier unsere eigenen Hexenjäger, Nzingu. Die kaiserliche Erbin zu einer Magierin zu machen ist ein sehr kompliziertes Unterfangen und keines, das überstürzt werden kann.«

				»Mein lieber Junge«, sagte Sir Godfrey. »Wir verstehen alle die Schwierigkeiten, die sich angesichts der Technokraten am kaiserlichen Hof ergeben.«

				»Tatsächlich?«, entgegnete Mamoru mit kalter Förmlichkeit. »Keiner von euch hat es so lange Zeit bei Hofe ausgehalten wie ich. In meinen vier Jahren dort wurde ich sehr aufmerksam beobachtet. Ich wurde fünfmal vom Hof verhört und diszipliniert, einschließlich zweier Befragungen und strenger Tadel durch Lord Kelvin, der höchst verärgert darüber war, dass ich die offizielle Doktrin nicht bestätigte, Religion sei nur wertloser Aberglaube und die Macht der Wissenschaft und Technologie die einzige Lösung für die Menschheit. Nur die persönliche Intervention des Kaisers erlaubte es mir, die Angriffe durch den Hof zu überstehen, und das wiederum geschah einzig, weil Seine Durchlaucht der Kaiser von Singapur unser großer Förderer ist.

				Erst in den letzten sechs Monaten ist es mir gelungen, Ihre Hoheit an irgendeine Art von magischen Praktiken heranzuführen. Ich hatte vor, ihre praktische Ausbildung nach der Hochzeit mit Senator Clark zu beschleunigen. Die Aufmerksamkeit des Hofes wäre vom Krieg in Beschlag genommen und der Senator würde zu so etwas wie dem stählern entschlossenen männlichen Erben werden, den sich Lord Kelvin immer verzweifelt anstelle eines schwachen Mädchens wie Adele gewünscht hat. Die Prinzessin ist die außergewöhnlichste Adeptin, die unsere Welt je gesehen hat, und ordnungsgemäß ausgebildet in Magie und Glauben wird sie Gebete so vernichtend wie Blitze schleudern. Sie wird die Welt von den Vampiren befreien. Doch leider glaube ich nicht, dass sie bereits geübt genug ist, um diese Kreaturen anzugreifen oder ihnen zu entkommen. Ich muss gestehen, dass ich sie noch nicht dazu ausgebildet habe, so spezifische Fähigkeiten zu beherrschen. Ich bitte euch um Vergebung für mein Versagen.«

				Mamoru verbeugte sich tief und bereute bereits, so viel erklärt zu haben. Dadurch wirkte es, als müsse er sein Handeln rechtfertigen.

				Sir Godfrey lächelte und füllte Mamorus Glas auf. »Alles unnötig, das versichere ich dir, mein lieber Junge. Wenn hier irgendjemandem eine Schuld zuzuschreiben ist, dann den verdammten Narren bei Hofe, die die Prinzessin nach Norden schickten. Natürlich stellt niemand deine Fähigkeiten infrage, mein lieber Mamoru.«

				Nzingu blieb verdächtig still. Sie wandte sich schnell um, und die Knochenperlen auf ihrem Kleid rasselten.

				Mit angemessener Distanziertheit sagte Mamoru zu der Zulu-Hexe: »Obwohl ich kein Recht dazu habe, möchte ich dich bitten, noch nicht zu verzweifeln.«

				Sir Godfrey rieb sich die Hände. »Genau. Dann hast du sicherlich jemanden in Großbritannien, der nach der Prinzessin sucht?«

				»Selkirk«, antwortete Mamoru. »Ein ausgezeichneter Geomant.«

				Sir Godfrey schürzte die Lippen, während er versuchte, dem Namen ein Gesicht zuzuordnen. Als es ihm nicht gelang, zuckte er, Mamorus Einschätzung akzeptierend, die Schultern.

				Nzingu war völlig in ihren Gedanken ans Verderben gefangen. Nur Sanahs Augen begegneten Mamorus Blick. Ihr sagte der Name Selkirk eindeutig etwas, und ebenso eindeutig war sie nicht erfreut darüber.

				Mamoru fuhr mit der Hand über den Rand des Basaltsarges und ertastete die Schrift, die in den Stein gemeißelt war. »Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir unsere Prinzessin zurückbekommen werden. Unsere Mittel sind immens. Und trotz unserer Feindseligkeit gegenüber dem Reich verfügt Equatoria über weitreichenden Einfluss. Das können wir für unsere Zwecke ausnutzen. Ich bin sicher, sobald diese Schwierigkeit überstanden ist, werden unsere Pläne voranschreiten. Wie sie es müssen.«

				»Hört, hört!«, murmelte Sir Godfrey und klopfte mit der Hand auf den Sarkophag, was die Kammer mit dem Klirren seines goldenen Siegelrings erfüllte.

				Sanah schloss ihre Mandelaugen und enthüllte dabei Hennatätowierungen auf der Außenseite der Lider, die wie Augen aussahen. Sie wandte ihren ewigen Blick von Mamoru ab, hob das Gesicht und begann leise zu beten.

				Zwei Vormittage später erschien Senator Clark auf dem Balkon des Victoria-Palastes in Alexandria. Er trug Prinz Simon auf den Armen wie ein liebender Vater. Prinz Simons tatsächlicher liebender Vater war nicht anwesend, da entschieden worden war, dass Kaiser Constantine den Blicken der Öffentlichkeit fernbleiben sollte, um seine Sorge über die anhaltende Ernsthaftigkeit der Lage zu betonen. Die Menge war begeistert vom Anblick des Prinzen, am Leben und wohlauf. Und sie waren bewegt von dem Bild, das Senator Clark als Retter des kaiserlichen Erben darstellte. Nun hatten sie das Gefühl, dass es den Vampiren noch leidtun würde, dass sie je eine so feige Tat wie den Angriff auf die kaiserlichen Kinder begangen hatten.

				Die Nacht, die für die Alexandrier so dunkel ausgesehen hatte, dämmerte nun heller als die Strahlen der Sonne, die auf Clarks Messingknöpfen funkelte. Nach fünfzehn Minuten tosender Bewunderung trug Clark Prinz Simon wieder hinein und stellte ihn auf dem Marmorfußboden ab, ohne einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden. Der Junge suchte wie selbstverständlich Colonel Anhalts Seite, der im Schatten des ausgedehnten Korridors gewartet hatte.

				»Ich will zwei Kreuzer«, sagte Clark zu dem angemessen gekleideten Premierminister Lord Kelvin. »Mindestens vierundvierzig Kanonen, aber hauptsächlich mit der Möglichkeit zum Bombenabwurf. Sie müssen schnell sein. Ich will, dass sie fünf Kompanien von Marineinfanterie tragen, die erfahren im Vampirkampf sind. Keine Hausgardisten. Persische Einheiten, falls verfügbar. Ich habe Gutes über diese Jungs und ihre Kampagnen rund ums Kaspische Meer gehört. Und ich will, dass sie in zwei Tagen marschbereit sind. Wir haben schon viel zu viel Zeit verschwendet.«

				Kelvin blinzelte nicht, denn das hätte verraten, wie schockiert er war. Er sah zu den breiten Schultern des Amerikaners hoch, die über ihm aufragten. »Warum?«

				»Weil ich den Feind blutig schlagen werde. Ich will, dass sich diese Monster wegen mir und dem, was ich tun könnte, Sorgen machen.« Der Senator klemmte sich eine Zigarre zwischen die Zähne, hielt eine Flamme an die Spitze und zog kräftig daran. »Bis zu meiner Hochzeit ist nur noch ein Monat, Premierminister. Es ist höchste Zeit, dass ich ein paar Vampire umbringe, sonst wird vielleicht nichts daraus, dass ich vor den Altar trete.«
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				Es war ein stürmischer Abend, als Greyfriar ein paar Lichter in der vertrauten Silhouette von Edinburgh schimmern sah, mit der schroffen Felskante von Arthur’s Seat auf der einen und der düster aufragenden Burg auf der anderen. Die vielen tintenschwarzen Rauchwolken, die aus den Schornsteinen aufstiegen, und die von Asche übersättigte Luft verrieten ihm, dass es kalt war.

				Er war schnell vorangekommen und hatte seinen Weg von Frankreich in den Norden in nur wenigen Tagen zurückgelegt. Zum Glück hatten die scharfen Winde der Nordsee ihm erlaubt zu fliegen. Sogar bei steifem Wind war es schwierig, das Gewicht seines Schwerts und der Pistolen sowie den Rucksack mit dem klobigen und kostbaren Buch darin auszugleichen.

				Greyfriar landete einige Meilen vom Zentrum Edinburghs entfernt. Er nahm die geschwärzte Brille und das Tuch ab, das sein Gesicht maskierte. Dann rollte er die Waffen in den Umhang und trug das Bündel unter dem Arm, als er auf seine Stadt zu ging. Die meisten Menschen befanden sich in ihren Häusern, da es dunkel war und sie sich nach dem Schutz und der Wärme eines Feuers sehnten. Die Bauern, die den Schwertkämpfer sahen, grüßten ihn mit offensichtlicher Zuneigung. Einer von ihnen bot ihm seinen einzigen Laib Brot an, doch Greyfriar winkte höflich ab.

				Er machte sich auf den Weg die grobe Kopfsteinpflasterstraße hinauf und durch das offene Tor der großen Burg. Dort gab es keine Lichter. Und kein Feuer. Er öffnete eine kleine hölzerne Tür, die in eine massive Steinmauer eingelassen war, und trat ein.

				Die Geräusche von Bewegungen hallten durch die weitläufige Burg, und ein seltsamer Ansturm weichen Getrappels kam näher.

				Eine Herde Katzen tauchte aus der Dunkelheit auf. Sie trabten auf ihn zu und umspielten wie eine pelzige Welle seine Knöchel. Die Masse aus Orange, Schwarz und Weiß strich ihm um die Beine. Er bückte sich und streichelte einige von ihnen, obwohl er ihre kleinen Körper kaum unter den Fingerspitzen spüren konnte.

				Dann betrat ein Mann den Raum und watete unbeholfen durch die Flut von Katzen. Er war groß und trug ein schweres Brokathemd mit einem rot und grün gemusterten Kilt nach alter regionaler Mode. »Ist es gut gelaufen, Mylord?«

				»Nein, Baudoin. Ich habe versagt.« Greyfriar öffnete den Rucksack, nahm das Buch heraus und untersuchte es auf Beschädigungen.

				»Dann ist sie also tot?«

				»Nein. Flay hat sie.«

				»Flay?« Baudoin verzog angewidert das Gesicht.

				Greyfriar lächelte schwach. »Und ich hatte meine Chance bei Flay, habe sie aber ebenfalls vertan.«

				Anklagend warf der Diener einen Blick auf das Bündel blutverkrusteter Waffen. »Dann haben Sie die da benutzt?«

				»Natürlich.«

				Baudoin hielt eine Hand hoch, und seine Fingernägel streckten sich zu scharfen, kleinen Dolchen. »Das nächste Mal benutzen Sie die hier.«

				»Der ganze Sinn der Sache ist, sie nicht zu benutzen.« Der Schwertkämpfer lachte, während er die Handschuhe auszog und sie beiseitewarf. Dann fügte er beiläufig hinzu: »Die Prinzessin hat ein paar von uns getötet.«

				»Was? Wie?«

				Greyfriar ließ den Blick in die Ferne schweifen, als er sich das Bild wieder vor Augen rief. »Mit einem Schwert. Es war vollkommen. Von absoluter Schönheit.«

				»Höchstwahrscheinlich nur Glück.« Der Diener legte die Schwerter und den Pistolengürtel auf einen langen hölzernen Tisch.

				»Mag sein. Sie wirkte ebenfalls überrascht.« Dankbar sank der Schwertkämpfer in einen Sessel.

				Baudoin hängte die Maske und den langen grauen Umhang an einen Haken. »Dann wissen Sie, wo sie ist?«

				»Ohne Zweifel in London. Bei Cesare.«

				Baudoin beschäftigte sich eingehend damit, das Schwert zu reinigen, um seine plötzliche Beunruhigung zu verbergen. Nach einem Augenblick fragte er: »Was werden Sie also tun?«

				»Dorthin gehen.«

				»Aber was geschieht, wenn Cesare Sie töten lässt?«

				Greyfriar lachte erneut von seinem Platz am Tisch aus, an dem er saß und das Anatomiebuch studierte. Er musste sehr vorsichtig sein, um die Seiten nicht zu zerreißen, wenn er sie umblätterte.

				Baudoin wandte sich von der Waschschüssel ab, wo er ungeschickt an dem getrockneten Blut auf dem Rapier schrubbte. »Das war keine Antwort, Mylord.« Er hatte Mühe, die Waffe zu halten. Die scharfe Klinge ritzte ihm die tauben Finger, aber er schenkte den klaffenden Schnitten nur einen flüchtigen, verärgerten Blick.

				Der Schwertkämpfer brummte unverbindlich und betrachtete weiter die faszinierenden Schaubilder sezierter Vampire. Er hielt seine eigene Hand mit ihren Krallennägeln hoch und versuchte sich das kompliziert gezeichnete Netzwerk aus Sehnen und Muskeln unter seiner blassen Haut vorzustellen.

				»Bring mir etwas Wasser, um das Blut abzuwaschen«, sagte er zu seinem Diener. »Ich rieche schon viel zu lange wie ein Mensch.« Es war eine lästige Methode, seinen wahren Geruch vor anderen Vampiren zu verbergen, aber sie funktionierte.

				Baudoin schnaubte geringschätzig und warf das Schwert mit so viel unzufriedenem Nachdruck hin, wie er es in Anbetracht der Tatsache, dass sein Herr die Waffe sehr liebte, nur wagte. Dann verließ er den Raum, wobei er die Katzen anfauchte, die ihm um die Füße strichen.

				Nachdem sich Greyfriar die verkrustete blutige Tarnung vom Körper gewaschen hatte, wandte er sich wieder seinem Studium des Buchs zu, ohne darauf zu achten, wie die Zeit verstrich, bis er hörte, dass sich jemand neben ihm räusperte. Baudoin stand mit einem Mädchen vor ihm. Die junge Frau hatte den Blick abgewandt und auf ihre Fußspitzen gerichtet. Sie zitterte.

				»Mylord«, sagte Baudoin. »Das Abendessen.«

				Der Schwertkämpfer spürte jähen Hunger in sich aufwallen, als er das Mädchen sah, doch er widerstand dem Drang aufzuspringen. Er schlug das Buch zu und schob es beiseite. Dann erhob er sich langsam. »Hab keine Angst«, sagte er. »Ich werde dir nichts antun.«

				Das Mädchen nickte, blickte aber nicht hoch.

				»Weißt du, wer ich bin?«

				Das Mädchen nickte erneut.

				»Sag es mir«, verlangte Greyfriar.

				»Prinz Gareth«, flüsterte sie mit zitternden Lippen.

				»Richtig. Und du weißt, dass ich dein Beschützer bin. Hier jagen keine Vampire. Und unter deinen Leuten, die vor dir diese Burg betraten, ist keiner, der sie nicht wieder lebend verlassen hätte. Weißt du das auch?« Er sah sie zum ersten Mal, vielleicht war sie auch noch nicht lange in seinem Königreich. Es war nicht ungewöhnlich, dass Flüchtlinge sein Land aufsuchten. Man erzählte sich zwar Geschichten von der Sicherheit in Schottland, doch es war etwas völlig anderes, vor einer Legende zu stehen und zu beten, dass die Gerüchte auch stimmten.

				Das Mädchen schluckte, zu verängstigt, um zu antworten.

				Prinz Gareth trat dicht vor sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie erbebte, blieb aber stehen. Der Schwertkämpfer gab seinem Diener ein Zeichen, sich zu entfernen.

				»Ihr Bruder war köstlich«, sagte Baudoin. »Ich habe gerade von ihm gespeist. Er wartet unten auf sie.«

				»Hinaus.«

				Der Diener lächelte selbstgefällig und zog sich zurück.

				»Du kannst wählen«, sagte Gareth mit leiser Stimme. Er zog einen stählernen Dolch aus dem Gürtel. »Ich kann damit einen kleinen Einschnitt machen. Oder nicht.«

				Das Mädchen antwortete nicht. Es atmete heftig durch die Nase, die Augen fest geschlossen. Es hatte so viel Angst, dass Gareth kein Vergnügen darin finden konnte. Manchmal waren seine Mahlzeiten entgegenkommender. Sie wussten, dass sie nicht sterben würden, und manche schienen die Ehre oder zumindest die Pflicht, die sie ihrem Herrn gegenüber erfüllten, zu genießen. Jeder Blutgeber war für ein Jahr von seinen Abgaben befreit. Er hatte sogar schon angenehme Unterhaltungen mit manchen von ihnen geführt, und sie hatten sich freiwillig erboten wiederzukommen. Das lehnte er stets ab, aus Angst, zu viel Geschmack an ihnen zu finden.

				Gareth entschied, sich schnell zu nähren und das Mädchen wieder seiner Wege zu schicken. Geschwind ritzte er sie mit dem Messer und trank. Der vertraute Trieb regte sich in ihm, als das köstliche, warme Blut über seine empfindsame Zunge rauschte. Er konnte das Wissen über sie schmecken. Abgesehen von der lähmenden Angst, die ihrem Blut einen angenehm herben Beigeschmack verlieh, war sie recht gesund. Und sie war nur einen Tag von ihrer fruchtbaren Zeit entfernt, deshalb war ihr Blut sehr nahrhaft. Er sehnte sich danach, mehr zu wissen, sie bis zum letzten Tropfen zu erfahren. Er würde sie am intensivsten spüren, wenn die Krämpfe den Blutstrom hart in seinen Mund pumpten, während ihr hämmerndes Herz darum kämpfte, ihren ausblutenden Körper am Leben zu erhalten. Dann würde sie zusammenbrechen, und er würde die köstliche Flüssigkeit genießen, die aus ihr herausträufelte, während sie starb. Dieses letzte Tröpfeln von Erinnerungen und Hoffnungen auf seinen Lippen wäre am süßesten.

				Plötzlich sah Gareth ein Bild von Prinzessin Adele vor sich, wie sie leblos in Cesares knochigen Händen zusammensank. Er sah seinen Bruder stöhnend die Augen verdrehen, während er das letzte stockende Blut aus der immer noch pulsierenden Kehle der Prinzessin saugte. Adeles Lippen zuckten und riefen einen ungehörten Namen.

				Gareth riss das Gesicht von der roten Schnittwunde los und presste die Hand darauf, um den Blutfluss zu stillen. »Baudoin!«

				Der Diener hastete herein und führte das torkelnde Mädchen fort.

				Gareth tauchte die Hand in das schmutzige Wasser der Waschschüssel und wusch sich das Blut des Mädchens ab. Er nahm das Rapier mit seiner nassen Hand, drückte zu und genoss die Härte des Griffs. Dann setzte er sich schwer und fühlte den vertrauten Ansturm leerer Wut, der stets nach einer seiner unzureichenden, halbherzigen Mahlzeiten folgte. Die heiße, satte Wärme, die man erfuhr, wenn man eine Mahlzeit bis zum Ende auskostete, war nur eine entfernte Erinnerung für ihn. Es gab kein Vergnügen, das dem gleichkam. Eine vollständige Mahlzeit bewirkte satte, zufriedene Benommenheit, die die Sinne betäubte und den Speisenden in reuelosen Schlummer versetzte.

				Gareth hatte seit beinahe einem Jahrhundert nicht mehr so gut geschlafen. Nicht seit dem Krieg und dem Bruch mit seinem Vater. Und ganz gewiss nicht, seit Greyfriar aufgetaucht war.
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				Senator Clark stand auf dem Achterdeck der USS Ranger und beobachtete den Hauptmeteorologen, Mr. Montoya, der auf ihn zu kam und einen langen Streifen Papier hinter sich herzog. Clark sah ein Lächeln auf Montoyas Gesicht und entspannte sich.

				»Viel besser«, berichtete der Meteorologe mit einem Hauch von Stolz, als würde er das Wetter machen und nicht einfach nur darüber Bericht erstatten. »Höchstwerte morgen sollten über sechsundzwanzig Grad liegen. Bei schwachem Wind.«

				»Danke, Chief.« Nicht optimal, aber so gut, wie man es in der Gegend um diese Jahreszeit erwarten konnte. Wenn man gegen Vampire kämpfte, dann hieß es, je wärmer, desto besser. Und schwacher Wind würde die Bewegungsfähigkeit der Kreaturen einschränken. Clark wandte sich an den Kommandanten der Ranger, Kapitän Root. »Signalisieren Sie der Flotte. Wir greifen Bordeaux morgen um dreizehn Uhr an.« Während die Signallichter die Persepolis und die Canterbury informierten, ging Clark unter Deck, um sich vorzubereiten.

				Vor der Abreise aus Alexandria hatten die Kommandanten über die verschiedenen Taktiken diskutiert. Die Amerikaner hatten eine Auswahl ihrer neuesten Waffen mitgebracht, darunter Nebelgasbomben, die die Vampire einhüllen und sie des Vorteils ihres übernatürlichen Sehvermögens und Geruchssinns berauben sollten. Außerdem Blutgas, das den Geruch von Blut nachahmte und zur Ablenkung benutzt wurde. Clark argumentierte gegen den Einsatz des Gases in diesem Fall. Er würde die Operation mit mehreren soliden Brandbombenflügen über Bordeaux beginnen, um die Stadt in Schutt und Asche zu legen und sie bis auf die Grundmauern niederzubrennen, mitsamt dem Clan, der sie bewohnte.

				In seiner spartanisch eingerichteten Kabine auf der Ranger studierte der Senator alte Karten der Gegend, was ihm erneut die Genialität seines Plans bestätigte. Die Vampire von Bordeaux waren ein unbedeutender Ableger des Clans von Paris, von geringer Zahl, vielleicht nur zweihundert. Der Clan stellte keine größere Militärmacht dar. Er war nicht der Urheber des Angriffs auf die Ptolemy. Er hatte Prinzessin Adele nicht in seiner Gewalt.

				Es war für Clark auch keine Voraussetzung, dass sie sich dort aufhielt. Es mussten nur Vampire dort sein. Sie mussten wissen, dass er auf Provokation mit Gewalt antwortete. Massiver, überwältigender Gewalt.

				Der Senator hatte schon zu oft gegen Vampire gekämpft, um wegen der sie umgebenden Geheimnisse und ihrer Sagenhaftigkeit in Ehrfurcht zu erstarren. Die, die nicht mit Vampiren vertraut waren, zogen häufig bereits von Märchen beeinflusst in den Kampf und waren normalerweise fassungslos, wenn sie mit den übernatürlichen körperlichen Fähigkeiten der Kreaturen konfrontiert wurden. Aber letzten Endes kämpften Vampire wie Tiere, von Instinkt getrieben, und siegten durch Gerissenheit und Schlagkraft. Von einer disziplinierten und gut bewaffneten Streitmacht konnten diese einst als unbezwingbar geltenden Monster vernichtet werden. Clark hatte es bereits getan. Vor fünf Jahren hatte er die Armee angeführt, die sie aus St. Louis vertrieben hatte. Natürlich waren die Vampire im nächsten Winter zurückgekehrt und hatten die Stadt wieder erobert, aber bis dahin war Clarks Mythos bereits gefestigt und konnte nicht mehr zerschlagen werden.

				Diese Mission würde das erste Steinchen in einem neuen Mosaik seiner Legende werden. Die Entführung von Prinzessin Adele, oder das »Ptolemy-Desaster«, war eine Überraschung gewesen und hatte Clarks Pläne über den Haufen geworfen. Dennoch war der Senator ein Mann, der Hindernisse in Herausforderungen verwandelte und Herausforderungen in Legenden. Dies könnte die bisher größte werden. Er würde eine blutige Schneise schlagen, um seine Braut zu retten. Die Zeiten änderten sich, und das Pendel schwang zurück in Richtung der Menschheit. Bald würden New York, Chicago, London, Paris, München und der ganze Rest frei sein. Die Vampire würden ausgelöscht oder zumindest in den Untergrund getrieben werden, um als die unbedeutenden Schmarotzer zu existieren, die sie zuvor über Jahrtausende hinweg gewesen waren.

				Dies würde die erste Schlacht des Großen Krieges sein. In den Geschichtsbüchern würde geschrieben stehen: »Die Schlacht von Bordeaux war der Eröffnungsschlag der Menschheit, um die Erde zurückzuerobern. Senator Clark führte die siegreichen alliierten Streitkräfte in einem brillanten und kühnen Angriff.« Mit Ruhmesgedanken im Kopf, Gedanken, die er schon sein ganzes Leben lang gehegt hatte, fiel der Senator in seinen üblichen tiefen, angenehmen Schlummer.

				Am nächsten Tag war er gut ausgeruht, als der Zeitpunkt kam. Seine amerikanische Fregatte führte die beiden equatorianischen Schiffe aus den leichten Wolken heraus, ließ zügig die Auftriebsmittel ab und reffte so schnell wie möglich die Segel. Chief Montoyas Wissenschaft und Kunst hatten voll ins Schwarze getroffen. Die Luft war warm und der Wind ruhig. Nur wenige Vampire schwebten im Sonnenschein. Beim Anblick der Kriegsschiffe trieben ein paar der Kreaturen schwerfällig davon. Andere sanken in die zerfallende Stadt unter ihnen herab, zweifellos, um ihre Kameraden zu warnen.

				Als die Ranger hart nach Lee abdrehte, öffneten die equatorianischen Kreuzer ihre Kielpforten und flogen einen langsamen Bombenangriff, der überall in der Stadt Brandherde legte. Flammen züngelten im raubtierhaften Schatten der beiden Luftschiffe empor.

				Bald erhob sich ein Schwarm Vampire in die leichte Luft. Manche nutzten den Aufwind durch die Feuer, doch andere standen in Flammen und schwebten bald darauf wie verglimmende Aschefetzen kreiselnd zu Boden. Eine Gruppe von Vampiren hielt auf die Ranger zu, die niedrig und ohne Segel dümpelte. Gatling-Kanonen an der Reling und hoch oben auf den Ausguckplattformen wurden ausgefahren. Kurbeln drehten sich, und die Kanonen brüllten und sandten Salven aus Stahl in die herantreibenden Vampire, hämmerten sie in ihre federleichten Körper, warfen sie zurück und rissen einige von ihnen in Stücke.

				Senator Clark umklammerte die Reling des Achterdecks und beschrieb mit einer behandschuhten Hand einen Kreis, um anzuzeigen, dass er einen weiteren Bombenangriffsflug wünschte. Flaggen wurden auf den Rahen gehisst, um dem Geschwader Zeichen zu geben. Die Equatorianer wendeten scharf und glitten erneut über Bordeaux hinweg, warfen Reihe um Reihe von Bomben ab. Die alte Stadt explodierte in Feuer und Rauch. Heruntergekommene Gebäude gingen in Flammen auf und zerfielen zu Schutt und Asche. Kleine Gestalten hasteten durch die Zerstörung; ob Vampire oder Menschen war von den Decks der angreifenden Schiffe aus unmöglich zu sagen.

				Senator Clark zog mit der Hand eine Linie über seine Kehle, und die Signalflaggen für das Bombardement wurden eingeholt. Die Equatorianer zogen sich zurück, während die Ranger leewärts der dichten Rauchwolken, die von der Stadt emporwallten, beinahe bis auf Baumwipfelhöhe sank. Der Senator hob die flache Hand, und der Trompeter blies »Leinen los«. Landetaue fielen, und Clarks Rangertruppe bezog Stellung am Schanzkleid zwischen den rauchenden Gatling-Kanonen. Clark ergriff sein Tau und hob eine behandschuhte Faust. Der Trompeter blies zum Angriff, und seine Jungs sprangen über die Bordwand.

				Clark fiel der grünen Erde weit unter seinen Füßen entgegen. Er lockerte den Griff um die Klemme, um noch schneller zu fallen. Er wollte der Erste am Boden sein. Der Wind peitschte durch seine Kleidung und heulte in seinen Ohren. Es war wie Fliegen. Genau wie die Vampire. Er schwelgte in der brutalen Ironie, sie aus der Luft anzugreifen. Es machte das Töten noch süßer.

				Schwarze Umrisse kreisten am rußigen Himmel. Eine Gestalt tauchte drohend vor Clark auf und schlug mit ihren Krallen nach ihm, als er mit der Schulter gegen sie prallte. Der Vampir wirbelte über ihm davon. Angestrengt suchte Clark die Luft unter ihm ab und atmete erleichtert auf, als er keine weiteren Kreaturen auf sich zukommen sah. Doch über dem Rauschen des Windes hörte er einen schwachen, erstickten Schrei und verdrehte den Kopf gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie einer seiner Männer von seinem Falltau gerissen wurde.

				Clark fühlte eher, als dass er es sah, wie die Erde immer näher kam. Das Timing seines Falls war makellos. Er konnte sich ein erwartungsvolles Grinsen nicht verkneifen, als er die Klemme zudrückte, um sich abzubremsen. Seine Füße berührten den Boden, und er zog Pistole und glühenden Säbel, um seinen Jungs Deckung zu geben.

				Die Kommandosoldaten landeten und bildeten zügig Reihen, indem sie ihre gasbetriebenen Winchester-Karabiner anlegten und sich in Verteidigungsformation knieten. Clark hatte nicht die Absicht, sich dem brennenden Bordeaux auch nur einen Schritt weiter zu nähern. Zwischen den Amerikanern und den Ausläufern der Stadt lag ein verwilderter Obstgarten, in dem dunkle Gestalten von einem knorrigen Birnbaum zum nächsten schossen und sich lauernd zwischen den frischen grünen Blättern und grauen Ästen versteckten. Die Ranger warteten, Gewehre im Anschlag, und beobachteten die Bäume. Wenn der Feind kam, würde er zweihundert Meter über offenes Gelände ohne jegliche Deckung zurücklegen müssen.

				Clark schritt auf und ab und klopfte Männern mit einem Helden angemessenen Bemerkungen auf die Schulter. Seinen scharfen Augen entging nicht, wie sich die Kreaturen hinter den entfernten Brombeersträuchern sammelten. Die Vampire beobachteten sie aus den Schatten und zeigten mehr Zurückhaltung als üblich. Normalerweise hätten sie sich geradewegs auf die Menschen gestürzt. Die Amerikaner konnten nicht ewig an Ort und Stelle bleiben, sonst strichen noch die kaiserlichen Truppen den Ruhm ein, Bordeaux gesäubert zu haben.

				Clark verspürte einen ungewöhnlichen Stich der Beunruhigung und überprüfte noch einmal den Stand der Sonne. Ihm blieben knapp zwei Stunden mit Höchsttemperatur. Sein Meteorologe hatte einen kühlen, windigen Abend vorhergesagt. Sicher war es unmöglich, dass die Vampire das wussten, aber wenn die Kreaturen mit dem Angriff warteten, würden sie alle Vorteile auf ihrer Seite haben, sobald die Sonne unterging.

				»Also gut«, sagte Clark zu seinem stellvertretenden Kommandanten. »Ich werde nicht warten, bis sie sich entschieden haben, was sie tun wollen. Räuchern wir sie aus!«

				Mit einem Nicken schob Major Stoddard die Hand in seinen Rucksack, und ein Schaudern ging durch die Reihen, als er zwei Metallzylinder hervorholte. Blutgranaten. Sie verströmten Rauch mit dem Geruch von Blut. Anders als Nebelgas waren Blutgranaten dafür konzipiert, die animalische Gier der Vampire zu reizen. Normalerweise wurden die Granaten dazu benutzt, Vampire zu verwirren und von den Menschen abzulenken, doch diesmal beabsichtigte Clark, die Kreaturen zu kämpferischer Raserei anzustacheln. Der Rauch von zwei Blutgranaten sollte die Vampire vor Hunger verrückt machen. Major Stoddard prüfte die Richtung des leichten Windes, schraubte den Deckel eines Zylinders ab und schleuderte ihn in Richtung des Obstgartens. Das Behältnis flog über sechzig Meter weit, prallte auf und rollte über die Erde. Es gab einen lauten Knall, und rötlicher Rauch quoll über das Gras. Stoddard schleuderte die zweite Granate an eine Stelle ein Stück von der ersten entfernt, dann griff er schnell zu seinem Gewehr, als mehr Rauch aufstieg.

				Das Fauchen aus dem Obstgarten wurde lauter, was bewies, dass die Vampire einen gewaltigen Schwall davon abbekamen. Dunkle Gestalten kletterten hektisch auf Bäume und schwangen sich von Ast zu Ast. Manche huschten wie Eidechsen in die verwilderten Baumkronen und raschelten durch das grüne Blätterdach. Das Fauchen verwandelte sich in unheimliche Laute, wie das drohende Grollen von Katzen, das tief aus unmenschlichen Kehlen drang.

				Dann kamen sie. Zuerst einer, dann immer mehr. Sie flitzten unglaublich schnell ins Freie, rennend und springend, landeten kauernd im hohen Gras und sprangen dann wieder auf. Sie bewegten sich unaufhaltsam wie eine Welle von Heuschrecken.

				»Haltet euch bereit, Jungs!«, sagte Clark, und Winchesterläufe hoben sich.

				Seine Männer warteten, während die Kreaturen mit langen Schritten auf sie zu hasteten. Es schienen Stunden zu vergehen, in denen sie knurrende Gestalten dabei beobachteten, wie sie über die sonnengesprenkelte Wiese huschten. Doch es waren nur Sekunden. Mehrere Vampire stießen sich mit einem großen Satz vom Boden ab, breiteten die Arme aus und erhoben sich in die Luft.

				»Feuer!«, brüllte Clark.

				Die vordere Reihe eröffnete mit ihren Karabinern auf Bodenhöhe das Feuer, während die zweite Reihe geübt die Gewehrläufe hob und auf die Vampire in der Luft schoss. Die chemisch betriebenen Patronen spuckten grünlichen Rauch. Die Kommandotruppen luden ihre Repetierbüchsen durch und hielten ein mörderisches Donnern aufrecht. Die Vampire fielen. Manche erhoben sich, nur um wieder getroffen zu werden. Und wieder.

				Die Luft war stickig vom dichten Rauch, als mehrere der angeschlagenen und blutigen Bestien das Karree erreichten. Sie holten mit ihren krallenartigen Nägeln aus, doch trafen nur Bajonette. Die Ranger hieben und stachen auf die Körper der Vampire ein, und die Kreaturen brachen zusammen, als Muskeln, Sehnen und Organe zerfetzt wurden. Zuckend und fauchend gingen sie zu Boden.

				Ein Vampir landete im Karree und griff sich einen Soldaten. Bevor der Mann noch schreien konnte, wurde ihm der Kopf beinahe ganz von den Schultern gerissen. Der Vampir holte aus, und ein zweiter Soldat fiel mit grausamen Wunden in der Seite.

				Clark wirbelte herum, sein Säbel nichts als ein verschwommener Lichtstreif, und hieb ihn tief in das Gesicht des Monsters. Das Ding zeigte kaum Schmerz, als Clark das Schwert mit einem Ruck wieder herausriss. Dann feuerte der Senator seinen langläufigen Colt ab und pustete dem Vampir ein Loch in die linke Wange, was ihn taumeln ließ. Ein zweiter, gut gezielter Streich mit dem sengenden Schwert trennte der Bestie den Kopf ab, und sie fiel leblos ins Gras.

				Allmählich ließ das Gewehrfeuer nach. Die Ranger standen mit den Waffen im Anschlag und hielten Ausschau nach sich bewegenden Umrissen im leichten Nebel. Langsam vertrieb der schwache Wind den smaragdgrünen Rauch und gab den Blick auf das Schlachtfeld frei. Verwundete Vampire wälzten sich fauchend im Gras. Manche von ihnen schleppten sich trotz schrecklicher Wunden vorwärts. Sie würden nicht aufhören, bis sie vernichtet waren.

				Der Feldarzt erstattete Bericht, dass sechs Ranger außer Gefecht waren. Zwei davon tot. Zwei weitere würden es bald sein. Clark steckte die Säbelklinge in die Scheide und weidete sich an ihrem unablässigen Zischen. Er würde die Vampire für jeden einzelnen Mann, den er verloren hatte, bezahlen lassen.

				Die Vampirin wehrte sich heftig gegen die Ketten. Sie warf sich auf dem Kopfsteinpflaster hin und her und zerrte an den schweren Eisen, die ihre zerschundenen Arme und Beine fesselten.

				»Das ist das Clanoberhaupt?«, murmelte Clark, während er das angeschlagene Ding zu seinen Füßen unter einer fragend erhobenen Braue hervor anstarrte. Es war ein entschieden kurzer Kampf gegen diese primitiven Kreaturen gewesen. Beinahe, als würde man einen Keller von Ratten säubern.

				Captain Eskandari nickte. Rings um den persischen Offizier lehnten seine Marinesoldaten auf ihre langen, blutigen Piken gestützt und sahen dem Ding zu, wie es sich abmühte. »Kriegsführerin. Diese Bordeaux-Vampire sind nichts. Beinahe rückständig.«

				Der Amerikaner lächelte höhnisch und stieß der Vampirin den Stiefel auf die Brust. Er hielt ihr eine Fackel dicht vors Gesicht. »Also gut. Rede. Wo ist Prinzessin Adele von Equatoria?«

				Die Vampirin knirschte mit den Zähnen.

				Clark warf Major Stoddard die Fackel zu und nahm einem der persischen Marineinfanteristen die Pike ab. Er hielt der Vampirin die gefährliche Klinge an die Kehle. »Ich weiß, dass du mich verstehst! Kein Clan stellt eine so große Unternehmung wie die Entführung der Prinzessin auf die Beine, ohne dass ihr Tiere alle darüber Bescheid wisst. Wo ist Prinzessin Adele? Sag es mir, oder ich schlage dir den Kopf ab!«

				Die Kreatur beäugte die Pike. Ihre Stimme kam als rasselndes Gurgeln hervor. »Dmitri.«

				»König Dmitri, Herr über London«, flüsterte Captain Eskandari einem Kameraden zu. »Sein Sohn ist Cesare. Der Schlächter.«

				Senator Clark konnte Angst in Eskandaris Stimme hören, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Der Amerikaner drückte der Vampirin die Klinge gegen die Kehle, sodass die Haut aufgeschlitzt wurde und dünnes, wässriges Blut herausquoll. »Ich bin Senator Clark von der Amerikanischen Republik. Du bist die Letzte deines Clans. Ich habe jeden anderen Vampir in Bordeaux getötet. Der einzige Grund, warum du noch am Leben bist, besteht darin, dass du dem alten Dmitri eine Botschaft überbringen sollst. Sag ihm, dass er fünf Tage Zeit hat, Prinzessin Adele lebend und wohlbehalten freizulassen. Falls er das nicht tut, werde ich nach Großbritannien kommen und jeden einzelnen Vampir dort vernichten.« Clark warf die Pike fort und nahm den Fuß vom Körper des Vampirs. »Lass das Ding frei.«

				Die Perser und ein paar Amerikaner richteten die Waffen auf die Vampirin, während zwei Marinesoldaten vorsichtig die Fesseln aufschnappen ließen und sich hastig zurückzogen. Die Vampirin befreite sich aus den Ketten und duckte sich lauernd, umringt von den Soldaten. Clark weigerte sich, vor ihr zurückzuweichen, legte aber die Hand an den Knauf seiner Pistole. In der Stille konnte er hören, wie der letzte der verwundeten Brüder der Kreatur hingerichtet wurde. Mit wildem Blick sah sich die Vampirin um und schien sich dann in Luft aufzulösen. Kurz klang noch das Geräusch ihrer Schritte nach, als sie sich durch die mit Trümmern übersäten Straßen davonmachte. Die Soldaten atmeten alle erleichtert auf, da sie wussten, dass sie sicher einige von ihnen hätte töten können, bevor sie von den anderen aufgehalten worden wäre. Doch offensichtlich wollten selbst Vampire leben.

				»Senator«, fragte Major Stoddard. »Glauben Sie, die Kreatur wird Ihre Botschaft wirklich nach Großbritannien bringen?«

				»Das spielt keine Rolle.« Clark schritt über das von Asche bedeckte Kopfsteinpflaster. »Ich habe meine Botschaft hier in Bordeaux klargemacht. Die Geschöpfe in Großbritannien werden davon hören.« Er ging an verbrannten Leichen vorbei, sowohl Vampiren als auch Menschen, und trat einen Haufen Vampirschädel beiseite. Manche davon waren die von Kindern. »Sie werden wissen, dass ich hier war, und sie werden wissen, dass ich nicht mit mir spaßen lasse.«
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				Cesare sah, wie sich erneut Verwirrung auf das Gesicht seines Vaters legte, und vor Verärgerung hätte der junge Prinz beinahe laut aufgestöhnt. Er beugte sich auf seinem Platz neben König Dmitris vergoldetem Thron vor und betrachtete die abgerissene Kriegsführerin von Bordeaux mit unbeteiligter Langeweile.

				König Dmitris Kinn zitterte, während Speichel in seinen dünnen Bart sickerte. »Hat sie recht? Ist sie hier?«

				Cesare verstand, dass sein Vater sich auf Prinzessin Adele bezog. »Ja. Ich habe sie.« Er deutete auf die Besucherin aus Bordeaux. »Sie hat recht, was diese Angelegenheit betrifft.«

				Ein besorgtes Murmeln erhob sich unter den Ratsmitgliedern des Clans, während Cesare einen Ausdruck amüsierter Gleichgültigkeit aufsetzte, um deutlich zu machen, dass er nicht der Meinung war, es gäbe Grund zur Bestürzung. Er hatte die Situation fest im Griff. Träge hob er die Hand, um die Ältesten zum Schweigen zu bringen. »Bitte! Ich habe sie jetzt schon seit mehreren Wochen in meiner Gewalt.«

				Der König riss die Augen auf. »Was? Das wusste ich nicht.«

				»Nein, Sire. Ich bin deine rechte Hand. Es ist nicht nötig, dass du dich mit unbedeutenden Angelegenheiten beschäftigst.«

				»Unbedeutend?«, brüllte der bärtige Lord Ghast of Cornwall. »Dachtest du denn nicht, dass die Menschen kämpfen würden, um sie zurückzubekommen? Was hast du getan, Cesare?«

				»Hast du Angst vor den Equatorianern, Lord Ghast?«, entgegnete Prinz Cesare mit ruhiger Stimme.

				Der Ältere fletschte die Zähne. »Du hattest kein Recht, einen Krieg anzufangen!«

				Der alte König begann, unruhig herumzuzappeln. Er knetete die Hände mit den gesprungenen und vergilbten Krallen, die aufgrund seines Alters permanent ausgefahren waren.

				»Ist es denn nicht besser, wenn sie unseren Krieg führen, anstatt wir den ihren?«, antwortete Cesare.

				»Unseren Krieg?«, protestierte Ghast. »Wieso ist das denn unser Krieg? Bordeaux wurde aufgrund deines Handelns vernichtet, und wir hören davon zum ersten Mal von diesem armseligen Abschaum, der sich vor uns schleppt! Ist das die Art, wie die Ältesten von Cesares Krieg erfahren sollen? Es hat keine Clanversammlung gegeben!«

				Cesare grinste. »Oh, mein Krieg hat noch nicht begonnen. Macht euch keine Sorgen wegen dieses degenerierten Haufens in Bordeaux. Die Entführung von Prinzessin Adele hat den Equatorianern die Initiative genommen. Jetzt können wir sie bekämpfen, wenn wir dazu bereit sind. Ich brauche meinen Plan nicht zu erklären. Und offen gesagt beunruhigt es mich, dass du die Kühnheit besitzt, mich hier in der Kammer meines Vaters anzuzweifeln.« Er erhob sich drohend.

				Lord Cornwall schwieg. Er nickte dem Prinzen knapp zu und setzte sich wieder. Den anderen Ältesten bereitete das Schauspiel, wie Cesare den überheblichen Lord Ghast geschickt wieder in die beruhigenden Schranken der Clanhierarchie verwies, so viel Genugtuung, dass sie dem Prinzen seine Willkür verziehen.

				König Dmitri, der völlig den Faden verloren hatte, murmelte: »Sind wir im Krieg?«

				Cesare gab vor, über die Bemerkung des Königs nachzudenken, als bedeute sie etwas, und entgegnete dann: »Noch nicht, Majestät. Deshalb habe ich getan, was ich tat. Erinnerst du dich daran, wie ich dir erzählte, dass Equatoria und Amerika ihre Streitkräfte mobilisieren und auf die Allianz ihrer beider Völker warten?«

				Erneut brachen die Ältesten in bestürztes Gemurmel aus. Es war das erste Mal, dass sie von den Plänen der menschlichen Königreiche hörten. Die Stirn des Königs runzelte sich vor Bestürzung. Er erinnerte sich ebenfalls nicht daran. Natürlich konnte der König nicht mehr sicher sein, was man ihm berichtet hatte und was nicht. Cesare wusste das, und deshalb erzählte der Prinz seinem Vater nie etwas. Dennoch hielt der alternde König noch einen gewissen Anschein von Kontrolle aufrecht, indem er nickte, als erinnere er sich an eine Unterhaltung.

				»Sollen wir den Clan zur Versammlung rufen?« Der König rieb sich über das dünn behaarte Kinn. »Der Angriff auf Bordeaux …«

				»Bedeutet nichts.« Cesare zeigte auf die schmutzige Kriegsführerin vom Kontinent. »Sieh sie dir an. Die Menschen haben Bordeaux mit drei Schiffen und ein paar Männern dem Erdboden gleichgemacht. Tatsächlich gibt uns der Angriff auf die Stadt die Gelegenheit, das Blatt noch mehr zu unseren Gunsten zu wenden, wenn wir mutig handeln. Wir können andere Clans zu uns ins Boot holen.« Der Vampirprinz streckte die langen Finger und ballte sie zur Faust. »Dann können wir die Menschen nach unserem Belieben angreifen. Aber nur, weil ich die Voraussicht besaß, Prinzessin Adele in meine Gewalt zu bringen. Eines Tages wird man sich an meine Taten als einen Wendepunkt für unsere Clans und unsere Art erinnern.«

				Cesare schwebte auf den Tower zu, in einigem Abstand gefolgt von Flay. Der erbärmliche Auftritt des Königs im Rat hatte ihn zutiefst beunruhigt. Cesare musste sich vor der natürlichen Neigung des tatterigen, alten Fossils, in Panik zu geraten und den Rat beim kleinsten Anzeichen von Schwierigkeiten einzuberufen, in Acht nehmen. Eine Clanversammlung gehörte im Augenblick nicht zu Cesares Plänen, weil er sich niemals sicher sein konnte, auf welche Seite sich die Meute schlagen würde. Cesare zog es vor, durch ein Flüstern in des Königs Ohr zu regieren.

				Darüber hinaus konnte eine Clanversammlung seinen Bruder Gareth ins Spiel bringen. Gareth war ein unkalkulierbares Risiko, das zu gegebener Zeit eliminiert werden musste. Ihn zu vernichten erforderte sorgfältigste Vorbereitung in Anbetracht der Tatsache, dass sein älterer Bruder der rechtmäßige Thronfolger war und dass Vampire, da sie Geschöpfe der Zeit waren, nichts so sehr liebten wie Tradition, was ihre Führung anbelangte. Cesare würde seinen Bruder auf jeden Fall erledigen und den Clan nach dem greisen Dmitri regieren, doch das erforderte Geschick. Außerdem wollte er Zeit haben, es zu genießen.

				Vorerst hatte Cesare bereits einen Plan, das Massaker von Bordeaux zu seinen Gunsten zu verwenden. Er hatte Geschichten über Senator Clark gehört, einen Mann, dem ein einziger Sieg auf dem Schlachtfeld den Ruf eines »Vampirtöters« verliehen hatte. Nun musste der Mensch diesen Ruf verteidigen. Ohne Zweifel schien Clark der Illusion zu erliegen, dass Menschen Vampire besiegen konnten. Dumm, ja. Aber gefährlich. Trotz all der Ausreden, Bordeaux sei ein armseliger Haufen Wilder, gab der plötzliche und brutale Erfolg der menschlichen Streitkräfte Cesare Grund zur Sorge. Sie würden die Menschen nicht überrumpeln können wie beim Großen Morden. Dies war eine heikle Angelegenheit, und Männer wie Clark waren heikle Feinde.

				Cesare und Flay landeten auf dem abbröckelnden Steindach des Hauptturms und stiegen die düsteren, feuchten Stufen hinunter, um die Prinzessin zusammengekauert neben einem glühenden Kohlenbecken vorzufinden. Sie blickte nicht auf. Ihre Kleider waren schmutzig und zeigten allmählich die Spuren ihrer Gefangenschaft. Außerdem lief ihr Haar trotz verzweifelter Bemühungen Gefahr, sich in ein großes, verfilztes Nest zu verwandeln.

				»Prinzessin«, sagte Cesare leise. »Ich fürchte, es gibt schlechte Nachrichten.«

				Adele hielt die Augen fest auf die glühenden Kohlen gerichtet.

				Der Vampirprinz fuhr fort. »Dein geliebter Verlobter hat mehrere Hundert meiner Brüder getötet. Ohne Provokation oder Veranlassung.«

				Nun hob Adele den Blick mit echtem Interesse – und einem Lächeln.

				Es machte Cesare wütend. »Ja. Wie stolz du sein musst. Dein tapferer Senator Clark hat die arme Bevölkerung von Bordeaux massakriert. Frauen und Kinder eingeschlossen. Die Menschen ebenfalls. Hunderte abgeschlachtet. Es ist eine entsetzliche Freveltat, und alle Clans nehmen gerechterweise großen Anstoß daran.«

				Adele blieb stoisch.

				»Natürlich besteht nun keine Möglichkeit mehr, dich freizulassen«, sagte Cesare. »Es sei denn, du kannst mir nützliche Informationen geben, mit denen ich die Clans von ihrem Blutdurst nach Rache ablenken könnte.«

				Die Prinzessin wandte den Blick wieder dem Feuer zu.

				»Erzähl mir von euren Spionen in Großbritannien«, wiederholte Cesare zum, wie es schien, tausendsten Mal.

				Wieder kam keine Antwort.

				Der Vampir trat näher und ließ seinen eisenschwangeren Atem über die junge Frau streifen. »Deine Leute nehmen offensichtlich keine Rücksicht auf dein Wohlergehen. Warum sollte ich dich am Leben lassen, wenn sie so oder so einen Krieg gegen uns anzetteln? Du bietest uns keinen Schutz. Erzähl mir von euren Spionen in Großbritannien.«

				Schweigen.

				»Ich verschwende nur meine Zeit mit Friedensverhandlungen. Dein Volk hat kein Interesse an Frieden. Ich sollte einfach zum Krieg rüsten.«

				Schweigen.

				»Ich sollte dich einfach töten. Dein Bruder ist tot. Und nachdem ich deinen Vater ermordet habe, wird dein Volk auseinanderbrechen.«

				Schweigen.

				»Ist es das, was du willst? Das Ende deiner Art? Dein Schweigen wird es zur Folge haben. Sag mir, was ich wissen will, und du kannst nach Hause gehen und dafür sorgen, dass dein Volk in Sicherheit ist. So einfach ist das! Rede, oder deine Leute werden alle sterben!«

				Schweigen.

				Ein gutturales Brüllen auf den Lippen, holte Cesare mit krallenbewehrter Hand aus.

				Doch der Schlag kam nicht. Eine Gestalt erschien über Adele und packte Cesares Handgelenk mit festem Griff. Dann ließ der große Vampir Cesare los, der taumelnd ein paar Schritte rückwärts torkelte.

				Adele starrte zu dem Neuankömmling empor. Er war in einen langen schwarzen Gehrock über einem weißen Hemd und schwarzen Hosen gekleidet. Langgliedrig und dennoch kräftig, mit langen, geschmeidigen Fingern. Sein Haar war dunkel und ein wenig zerzaust im Gegensatz zu Cesares kurzem Haarschnitt. Sein Blick aus blassen eisblauen Augen huschte schnell und intelligent durch die Kammer und durchbohrte Adele für einen langen Augenblick, bevor er weiterglitt. Sein Gesicht war stark, und seine Lippen kräuselten sich zu einem schwachen Lächeln, was ungewöhnlich wirkte.

				Das plötzliche Auftauchen des neuen Vampirs veränderte die Atmosphäre im Raum. Flay stand wie erstarrt. Und Cesare war wütend, und diesmal spielte er es nicht. Er war wirklich rasend vor Wut. Aber darüber hinaus wirkte er überrascht und verwirrt, weil er nicht länger die absolute Kontrolle hatte – wie ein bösartiges Tier, das sich plötzlich zum ersten Mal in einem Käfig wiederfindet.

				Finster starrte Cesare den Neuankömmling an. »Wie kannst du es wagen, Hand an mich zu legen!«

				Der große, dunkle Vampir verbeugte sich leicht. Seine Bewegungen waren sparsam und reserviert. »Ich bitte um Vergebung, Cesare, aber ich hatte Angst, du würdest sie töten.«

				»Was geht dich das an, Gareth?«

				»Eine ganze Menge. Sie ist jetzt meine Gefangene.«

				»Wie bitte?« Aus schmalen Augen starrte Cesare ihn an, seine Kiefer arbeiteten.

				»Ich bin der Thronerbe. Ich erhebe Anspruch auf sie. Tatsächlich habe ich das Gefühl, dass ich die Angelegenheiten des Clans schon zu lange vernachlässigt habe. Ich beabsichtige, mich mehr dafür zu interessieren. Und wenn du mich nun entschuldigst, würde ich gerne meine Gefangene verhören.«

				Cesare strich sich unwirsch über die Ärmel seiner Jacke und zog die Augenbrauen hoch. Dann wandte er sich ab und verließ ohne ein weiteres Wort oder eine Geste den Raum. Flay blieb in der Tür stehen und sah Gareth mit einem Blick an, der Adeles Aufmerksamkeit erregte. Dann folgte die Kriegsführerin ihrem Herrn.

				Wartend lauschte Gareth auf die verklingenden Schritte seines Bruders, die für Adele nicht hörbar waren. Dann musterte er die Prinzessin für einen langen Augenblick.

				Adele starrte Gareth an. Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor, doch sie wusste nicht, warum. Sie war vor dieser Reise noch nie einem lebenden Vampir begegnet, doch inzwischen hatte sie viel mehr von ihnen gesehen, als ihr lieb war. Vielleicht begannen sie für sie alle gleich auszusehen.

				Der Vampir verbeugte sich leicht. »Ich bin Prinz Gareth, Lord von Schottland. Geht es dir gut?«

				Beinahe hätte Adele geantwortet, doch dann schloss sie den Mund und wandte sich wieder dem Kohlenbecken zu. Gareth wartete eine lange Minute, bevor er erkannte, dass keine Antwort kommen würde. Enttäuscht stieß er den Atem aus. »Nun gut. Ich werde dich in bequemere Gemächer verlegen lassen. Du befindest dich nun in meiner Obhut. Cesare wird dich nicht mehr belästigen.«

				Adele nahm an, dass dies nur eine List bei der Befragung war. Der eine Bruder behandelte sie grob. Der andere Bruder schritt ein und war freundlich zu ihr. Aus Dankbarkeit, verschont worden zu sein, sollte sie einknicken. Sie ertappte sich dabei, wie sie Gareth verstohlen musterte, als sich der Vampir abwandte und durch die Tür verschwand.

				Mehrere Minuten lang bewegte sich die junge Frau nicht. Es war typisch für Cesare, zu gehen und dann unvermittelt zurückzukehren, um sie zu überrumpeln. Aber offensichtlich würde Gareth nicht zurückkommen. Adele stand auf und ging zum Fenster. Ein paar Schatten huschten in der Ferne über den wolkenverhangenen Himmel. Nur eine weitere Nacht im toten London.

				Sie steckte die Finger tief in eine Ritze in der Steinmauer und holte ein dünnes Stück Stein hervor, das etwa fünfzehn Zentimeter lang und sieben Zentimeter breit war. Seine Kanten waren scharf. Prüfend strich sie mit dem Daumen darüber. Noch nicht scharf genug. Die junge Frau setzte sich auf den Boden und spuckte auf den Stein, dann zog sie die Schneide des behelfsmäßigen Messers über einen Wetzstein, den sie auf dem Fußboden platziert hatte.

				Nun hatte sie einen weiteren kleinen Vampirlord, den sie töten musste.
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				Wie Prinz Gareth es versprochen hatte, wurde Adele in bessere Gemächer gebracht, fort von dem tückisch baufälligen Hauptturm mit seinen großen, offenen Aussparungen, die die stinkenden Brisen vom Fluss hereinließen. Die neuen Räume hatten alte, aber funktionierende Kohleheizöfen. Es gab Möbel, um ihren schmerzenden Körper vor dem kalten Stein zu schützen, doch das Bett war so verdreckt und stinkend, dass Adele sich damit begnügte, die sauberste der Decken zu nehmen und auf dem Fußboden nahe dem warmen Gitter des Ofens zu schlafen. Während Ungeziefer und Ratten immer noch ständige Gefährten waren, wurde ihr Dasein dadurch erleichtert, dass die beängstigenden und zermürbenden Befragungen durch Cesare aufhörten.

				Im Laufe der ersten Woche kam Gareth einmal, um zu überprüfen, ob Adele es angenehm hatte, geisterte in den Räumen umher und inspizierte ihre Einrichtung, anscheinend auf Dankbarkeit oder Konversation erpicht. Sie weigerte sich, ihn zur Kenntnis zu nehmen, als er sich nach ihrem Wohlbefinden erkundigte. Er gab sich damit zufrieden, sie auf eine Art und Weise anzustarren, die sie aus der Fassung brachte, weder aggressiv noch wütend, sondern stattdessen unnatürlich aufmerksam und neugierig. In seinem Blick lag der Versuch, eine persönliche Verbindung zu ihr aufzubauen, der Adele Angst machte und nicht ihre Person, sondern ihre Persönlichkeit bedrohte. Obwohl er sie nie nach irgendeiner Art von politischer Information fragte, wollte er etwas von ihr. Entschlossen starrte sie in eine Ecke, bis Gareth seufzte und das Zimmer verließ.

				Adele hatte seit Gareths Besuch niemanden mehr zu Gesicht bekommen, bis sie die Gestalt erblickte, die über den Hof in Richtung ihrer Räume ging. Verblüfft erstarrte sie am Fenster. Er war eindeutig ein Mensch, ein freier Mensch. Es gab Unterschiede, wie sich Vampire und Menschen bewegten und benahmen. Blutdiener hatten für gewöhnlich eine seelenlose, zusammengesunkene Haltung, doch dieser Mann ging mit hocherhobenem Kopf, wach und mit schnellem Schritt. Er trug das sandbraune, mit Grau durchzogene Haar lang und zu einem Pferdeschwanz im Nacken gebunden und hatte einen dichten und struppigen Bart. Er war nach Art eines Naturburschen gekleidet, sah aber eher aus wie ein Gelehrter, der gezwungen war, in der Wildnis zu leben, anders als ein echter Waldläufer wie Greyfriar. Alles, was er bei sich trug, war ein Rucksack über der Schulter und ein eigentümliches Gerät, das von seinem Gürtel baumelte und wie eine Kombination aus einem Sextanten und einem Astrolabium wirkte.

				Vampire hockten auf den verwitterten Schieferplatten des Gebäudekomplexes und huschten durch die Luft. Sie konnten den Mann doch sicher sehen, er befand sich direkt vor aller Augen. Dennoch reagierten sie nicht. Die Anwesenheit der dunklen Unholde, die um ihn herum kauerten, beunruhigte den Mann, denn er warf ihnen häufig Blicke zu, während er über den Hof ging. Dennoch kam er näher, das Gesicht angespannt und von Anstrengung gezeichnet. Er konzentrierte sich so stark, dass es beinahe wehtun musste.

				Ein Geomant. Mamoru hatte ihr erzählt, dass es Menschen gab, die gewisse geheime Künste beherrschten, die es ihnen erlaubten, von Vampiren unbemerkt zu bleiben. Sogar Greyfriar hatte das als Mythos abgetan. Doch unglaublicherweise schien dieser Mann genau das zu sein. Also gab es tatsächlich Spione, die in Großbritannien umherstreiften, so wie Cesare befürchtete. Dieser Gedanke brachte Adele zum Lächeln.

				Als der Mann zum Fenster hochblickte und Adele sah, legte er einen Finger an die Lippen, um sie um Schweigen zu bitten. Dann begann er, den Berg aus Geröll hochzuklettern, der sich an die Mauer drängte. Unter seinem Fuß löste sich ein Stein und polterte laut zu Boden. Mehrere Vampire wandten sich um, die Köpfe geneigt wie wachsame Hunde. Ihre Blicke hefteten sich auf Adele am Fenster statt auf den Mann. Er verharrte völlig reglos, und die Prinzessin spürte, dass es wichtig war, ihn nicht anzusehen. Bald schon wandten sich die Vampire gleichgültig wieder ab, und der Mann kletterte weiter, langsamer und vorsichtiger nun, und prüfte jeden Tritt und Halt, bevor er sein Gewicht darauf verlagerte.

				Als er eine Stelle nur gut einen Meter unterhalb von Adeles Fenster erreicht hatte, flüsterte er mit geschmeidigem alexandrinischem Akzent: »Eure Hoheit, sprechen Sie nicht!

				Verzeihen Sie mir meine Impertinenz, aber ich kann es mir nicht leisten, dass Sie Aufmerksamkeit auf mich lenken. Mein Name ist Selkirk. Sehen Sie kurz her und dann wieder fort.«

				Flüchtig warf Adele einen Blick nach unten. Selkirk hielt eine Hand hoch und enthüllte die Tätowierung eines sich windenden Drachens auf seiner Handfläche. Mamoru hatte eine ähnliche Zeichnung auf seiner linken Hand, zusätzlich zu einem Tiger auf der rechten. Adele durchlief ein heftiger Schauer bei diesem vertrauten und tröstlichen Anblick so weit von zu Hause entfernt.

				»Mamoru ist mein Lehrmeister«, sagte der Mann. »Ich bin sein Geomant hier in Großbritannien.«

				Adele war verwirrt. Geomant oder nicht, Mamoru hatte keine anderen Schüler außer Adele. Er war ein kaiserlicher Tutor, ausschließlich dem Hof unterstellt. Vielleicht war dieser Selkirk Mamorus Geomantieschüler auf Java gewesen. Sie wusste, dass Mamoru außerordentliches Interesse an diesem Thema hegte. Er hatte sie in ein paar der Grundlagen eingewiesen, obwohl sie nicht wirklich Gefallen an dem Fachgebiet gefunden hatte. Es war ihr ein wenig unüberschaubar und abwegig, manchmal sogar albern vorgekommen. Adele bevorzugte stets Themen, die menschlichere Dimensionen hatten, so wie Kampfkünste und Ethik.

				Selkirks Flüstern riss sie aus ihren Gedanken. »Verzagen Sie nicht! Ich werde Mamoru eine Nachricht senden, dass Sie am Leben und wohlauf sind. Wir bringen Sie …«

				»Prinzessin?«, erklang eine Stimme hinter ihr.

				Adele wirbelte herum und sah Prinz Gareth mit erhobenen Augenbrauen in der Tür stehen.

				»Ist da draußen jemand?« Schnell bewegte sich der Vampir auf das Fenster zu.

				Adele vertrat Gareth auf halber Strecke den Weg. »Nein. Ich rede mit mir selbst, weil es hier sonst niemanden gibt, der es wert wäre, mit ihm zu sprechen.«

				Der Vampir schlüpfte an ihr vorbei und beugte sich aus dem Fenster. Adele erstarrte.

				Gareth zog sich wieder zurück und fragte: »Waren Cesare oder Flay hier?«

				Adele schwieg. Hatte Prinz Gareth Selkirk nicht gesehen? War das möglich? Langsam schüttelte sie als Antwort auf Gareths Frage den Kopf.

				»Du kannst es mir ruhig sagen, ohne Vergeltung fürchten zu müssen. Ich werde mich um meinen Bruder kümmern. Er hat keinen Anspruch auf dich, jetzt da ich hier bin.«

				Adele fand, dass er beinahe aufrichtig klang, aber das war unmöglich. Vampire kannten keine Gefühle außer Hunger. Dennoch gelang es diesem hier, Mitgefühl vorzutäuschen. Er wusste, wie er den Kopf leicht neigen und sie aus glasklaren, blauen Augen ansehen musste, doch er verbarg damit nur seine Grausamkeit, und sie konnte seine rasiermesserscharfen Zähne erkennen, wenn er sprach. Erneut schüttelte sie den Kopf und durchquerte das Zimmer mit vorgetäuschter Schwäche, um seine Aufmerksamkeit vom Fenster abzulenken.

				Laut räusperte sich Adele. »Ich möchte dir danken. Für deine Freundlichkeit. Diese Räume hier. Das Essen.« Sie täuschte eine nahende Ohnmacht vor und hielt sich am Türrahmen fest. »Cesare war so grausam.«

				Gareth beobachtete sie nur neugierig.

				Adele schluckte den bitteren Geschmack hinunter, den sie in ihrer Kehle schmeckte. Mit einem schmutzigen Stiefel scharrte sie über den Steinboden. Das Leben einer kaiserlichen Thronerbin hatte ihr sehr wenig Gelegenheit gegeben, sich in Koketterie zu üben.

				Gareth schien von dem mitgenommenen, verwahrlosten jungen Mädchen ungerührt zu sein. »Wenn du schwach bist, solltest du mehr essen. Mach dir keine Gedanken über das Fleisch. Es ist Rind. Und ein wenig Pferd. Das ist für Menschen doch annehmbar, oder?«

				»Pferd? Nein! Zivilisierte Menschen essen keine Pferde. Wir reiten auf ihnen. Oh Gott, habt ihr mir Pferdefleisch serviert?«

				»Dann ist Rind in Ordnung?«

				»Ja. Rindfleisch. Keine Pferde. Keine Hunde. Keine Katzen. Nur Rinder. Oder Schafe. Oder Ziegen. Kennst du den Unterschied zwischen den Tieren?«

				»Ja. Ich kenne den Unterschied. Was ist mit Kleidern? Möchtest du neue Kleider?«

				»Nein. Ich werde keine Lumpen tragen, die von irgendeiner Leiche gerissen wurden.«

				Gareth wirkte beleidigt. »Wie du wünschst.«

				»Hast du vor mich freizulassen, oder willst du mich als eine Art Trophäe behalten?« Adele überraschte sich selbst, indem sie mit dieser hoffnungslosen Frage herausplatzte. Doch sie konnte dieses charmante Monster genauso gut gleich zwingen, Farbe zu bekennen, und dann wieder zu ihrem brütenden Selbst zurückkehren.

				»Ich weiß es nicht. Senator Clarks Angriff auf Bordeaux hat Cesare einen Vorwand geliefert, für Aufruhr zu sorgen – als ob er dazu einen Vorwand gebraucht hätte. Es wird schwierig für mich werden, dich jetzt noch freizulassen.« Der Vampir schien eher mit sich selbst zu reden als mit ihr. Dann lehnte er sich wieder an die Fensterlaibung. Sein Ellbogen konnte nicht mehr als ein paar Fingerbreit von Selkirks nicht sichtbarem Kopf entfernt sein.

				Unvermittelt warf sich Adele die Hände vors Gesicht und fing laut an zu wehklagen. Sie sank auf die Knie und schaffte es sogar, von irgendwoher Tränen heraufzubeschwören. Nach ein paar Augenblicken blinzelte sie zwischen den gespreizten Fingern hindurch, um zu sehen, dass Gareth immer noch am Fenster lehnte und sie anstarrte wie jemand, der einem Theaterstück zusah. Und zwar einem nicht gerade gut gespielten.

				Von außerhalb des Fensters drang ein leises Geräusch herein. Als Gareth sich umdrehen wollte, sprang Adele vor.

				»Hör mich an!«, rief die Prinzessin verzweifelt. »Ich halte es nicht mehr aus! Ich werde dir alles über die Spione in Großbritannien erzählen!«

				Gareth drückte sich flach an die Wand und hielt beruhigend die Hände hoch. »Ich will nichts über Spione in Großbritannien wissen.«

				»Was?« Adele gab ihr ohnmächtiges Possenspiel auf und starrte ihn an. »Was stimmt nicht mit dir?«

				»War das Cesares Interesse? Spione? Nun, mein einziges Interesse besteht darin, dich sicher nach Hause zu bringen. Ich habe nicht den Wunsch, mich in Cesares Angelegenheiten zu mischen.«

				»Dann hast du also auch Angst vor Cesare?«, fragte Adele wütend. »Hat denn jeder Angst vor dieser kleinen Kreatur?«

				»Ja«, erwiderte Gareth. »Es wäre dumm, ihn nicht zu fürchten. Er ist zu allem fähig. Und seine Rudel sind zahlreich im Vergleich zu meinem. Das nur eine einzige Person zählt.« Er legte sich die Hand auf die Brust und lächelte.

				»Bist du nicht der ältere Bruder?«

				»Das stimmt. Aber Politik ist kompliziert, wie du wohl weißt.«

				»Wenn du mich freilässt, wird dir das das Wohlwollen von Equatoria einbringen.«

				»Das ist schön, aber zu welchem Zweck? Es gibt keine Politik zwischen Vampiren und Menschen. Für uns seid ihr Nahrung. Für euch sind wir Parasiten. Es gibt keine gemeinsame Basis, die wir miteinander finden können. Ihr wollt euer Territorium zurück. Wir werden es nicht wieder hergeben. Zwischen uns heißt es Leben oder Tod.«

				»So muss es nicht sein. Du wirst ein … König sein und ich Kaiserin. Zusammen könnten wir deinen Bruder stürzen …«

				Gareths Miene verdüsterte sich. »Bitte hör auf! Wenn du das nur wirklich glauben würdest! Aber keine Angst. Ich habe vor, dich freizulassen, Prinzessin, während Cesare das nicht tut. Es ist nicht nötig, mich zu überreden. Und es wird dir nicht helfen, mich bei einer verräterischen Aussage zu erwischen und mich dann an Cesare zu verraten, um dir deine Freiheit zu erkaufen. Es gibt keine Geheimnisse zwischen mir und meinem Bruder. Wenn unser Vater, der König, stirbt, dann werde ich Cesare töten. Das wissen wir beide. Es muss nur noch eines Tages in die Tat umgesetzt werden.«

				Adele fühlte, wie eine Welle der Ermüdung und des Elends ihr verzweifeltes Intrigenspiel mit sich fortriss. Es schien so zwecklos, mit einem Vampir zu diskutieren. Deshalb hatte sie sich überhaupt erst geweigert, mit Cesare zu reden. Wenn sie Selkirk nicht hätte schützen wollen, hätte sie sich niemals in eine Unterhaltung mit diesem hier verwickeln lassen. Sie dachte daran, sich ihr Steinmesser zu schnappen. Wenigstens würde dann eine dieser Kreaturen sterben. Aber das war töricht. Es würde jeden Vampir in der Nähe herbeirufen und Selkirk dem Untergang weihen.

				»Alles, was du tun musst, ist warten«, sagte Gareth leise. »Tu nichts Dummes, wie etwa zu versuchen, zu fliehen. Und bete, dass deine Landsleute nicht versuchen, dich mit Gewalt zu befreien.« Er streckte den Arm aus dem Fenster, worauf Adele zusammenzuckte. Doch er deutete nur auf die geierähnlichen Wächter, die im Hof verteilt kauerten. »Sie warten nur auf ein Zeichen, dich zu töten. Sie werden keine Fragen stellen. Sie werden nicht über den Grund nachdenken. Sie werden einfach nur töten.«

				»Sie können es versuchen.« Adele lächelte sarkastisch und fragte sich dabei, warum diese Mörder, wenn sie wirklich so furchterregend waren, nicht einmal einen Mann sehen konnten, wenn er direkt vor ihrer Nase hing.

				»Wohl wahr. Ich bin sicher, du könntest ein paar von ihnen mit dir nehmen. Du bist ziemlich außergewöhnlich.«

				Adele war verblüfft über Gareths Lob, so schwach es auch sein mochte. Er musste gehört haben, dass sie in Frankreich Vampire getötet hatte. Es machte die junge Prinzessin tatsächlich stolz, dass Gareth, selbst eine der Kreaturen, ihre Fähigkeiten anerkannte. Cesare dagegen hatte nichts anderes getan, als sie niederzumachen und zu beschimpfen und dadurch ihre Rolle als Teil einer unterlegenen Spezies zu bekräftigen.

				Moment mal, dachte Adele abrupt. Dies war nur eine Finte. Gareth spielte nur mit ihr. Versuchte, mit Gesten des Wohlwollens ihr Vertrauen zu gewinnen. Sie würde sich aber nicht so leicht einwickeln lassen.

				»Würdest du jetzt gehen?«, sagte sie mit so viel Nachdruck, wie sie aufbringen konnte.

				Gareth vollführte eine halbherzige Verbeugung. »Ich bitte dich, mir zu glauben. Ich bin deine einzige Chance, lebend wieder nach Hause zu kommen.« Der hochgewachsene Prinz sah ihr eindringlich in die Augen.

				Sie senkte den Blick, als Gareth das Zimmer verließ und seine leisen Schritte verklangen.

				Dann stieß Adele heftig den Atem aus und hastete zum Fenster. Selkirk war fort. Hektisch suchte sie das Gelände und die baufälligen Mauern ab. Kurz glaubte sie, eine Gestalt hinter einem Haufen Schutt verschwinden zu sehen, konnte sich aber nicht sicher sein. Adele hielt sich an dem feuchten Stein fest und fragte sich, ob er überhaupt da gewesen war. Vielleicht hatte sie ihn sich in ihrer verzweifelten Sehnsucht nach Freiheit nur eingebildet.

				Mit einem verrückten Gefühl der Ironie dachte die Prinzessin, wie eigenartig es war, dass so viele Leute darauf erpicht zu sein schienen, ihre Freilassung aus der Gefangenschaft zu gewährleisten. Cesare hatte es behauptet. Und nun Gareth ebenso. Ihr Verlobter schlachtete eifrig jeden Vampir in Europa ab, um ihre Freilassung zu bewirken. Dennoch machten es die Taten jedes Einzelnen den anderen unmöglich zu handeln. So war Diplomatie. Es wäre urkomisch, wäre da nicht die Tatsache, dass sie über diesen Witz nachdachte, während sie in einem kalten Vampirgefängnis stand, schmutzige Kleider trug und Pferdefleisch aß.

				»Meine einzige Chance, lebend hier herauszukommen«, wiederholte Adele verächtlich murmelnd Gareths Worte, als sie sich vom Fenster abwandte. Vielleicht konnte Mamorus unheimlicher Einfluss durch Selkirk sie aus ihrem Gefängnis herausholen. Und irgendwo, so glaubte sie, schlich Greyfriar durch die Schatten, um sie zu befreien. Ein kurzer Hoffnungsschimmer stieg in ihr auf. »Wir werden sehen.«
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				»Eure Kaiserliche Majestät, darf ich Ihnen den Botschafter von Dmitri, König von Großbritannien vorstellen?«, erschallten Lord Kelvins unglaubliche Worte in dem großen Gewölbe des Suez-Saales des VictoriaPalastes. Seine Haltung war ausdruckslos und förmlich, um die unbegreifliche Natur seiner Ankündigung ein wenig abzuschwächen. Die Mitglieder des Geheimen Rats sahen trotz ihrer prächtigen Kleidung so feindselig aus wie eine aufgebrachte Lynchmeute. Lord Aden stand stumm an der Seite und beobachtete dieses Stück Geschichte mit einem Ausdruck der Neugier.

				Am gegenüberliegenden Ende des Saales saß Kaiser Constantine II., das Reich in Person. Seine Staatsrobe war vom britischen Vorbild übernommen worden, ergänzt durch einen Schulterüberwurf aus Tigerfell als Verneigung vor Indien. Seine Krone war aus ägyptischem Gold geschmiedet und mit schweren Saphiren und Rubinen aus Indien verziert. Das Zepter in seiner Hand krönte ein faustgroßer Diamant vom Kap. In den massiven Thron waren Symbole des Reiches geschnitzt, darunter indische Elefanten und afrikanische Löwen. Zwei goldene ägyptische Sphinxe kauerten grimmig zu seinen Füßen.

				Senator Clark stand wie eine wütende, bärtige Statue am Fuß des Thrones, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Lord Kelvin hatte sich vehement dagegen ausgesprochen, dass sich der Amerikaner während eines offiziellen Staatsempfangs in der Nähe der Estrade aufhielt. So etwas gehörte sich einfach nicht. Doch seit Clarks Rückkehr aus Marseille mit dem jungen Prinzen auf den breiten Schultern und vor allem seit seinem blutigen Triumph in Bordeaux war der Kaiser gezwungen, ihm so viel Achtung zu zollen, als wäre er sein eigener Sohn.

				Kaiser Constantine bedeutete dem soeben eingetroffenen »Botschafter«, den langen Gang zwischen den vielen Reihen leerer Sitze entlangzugehen. Diesem »verdammenswerten« Empfang wohnten nur seine engsten Berater bei.

				Gaslampen warfen flackernde, dramatische Schatten auf die mit kühnen Wandgemälden überzogenen Mauern, gemalte Gestalten des Krieges, riesig und lebhaft, mit vor Konzentration starren Gesichtern. Pferde bäumten sich auf. Kanonen spuckten Feuer und Rauch, und Wälder aus Lanzen blitzten. All die gemalten Soldaten und Waffen schienen der lebenden Gestalt des Kaisers zu entspringen, der selbstsicher auf seinem Thron saß. Die Decke zeigte eine atemberaubende Schar von Luftschiffen der kaiserlichen Marine, die triumphierend über die Köpfe aller, die in seine Gegenwart kamen, hinwegsegelten.

				Der furchtsame Botschafter wirkte von dem riesigen Saal angemessen eingeschüchtert. Er blieb drei Meter vor der Estrade stehen und verbeugte sich knapp. Seine Kleider waren zusammengewürfelt und schlecht geflickt. Lord Kelvin hatte versucht, ihn mit anständiger Kleidung auszustatten, aber der Botschafter hatte sich geweigert. Die abgerissene Aufmachung erfüllte die kaiserlichen Ratsmitglieder nur mit noch mehr Verachtung über diese diplomatische Farce. Die Granden hassten es, ihren Kaiser so tief sinken zu sehen, einen Repräsentanten der Vampire empfangen zu müssen. Es war lächerlich. Es war undenkbar. Vielen dieser politischen Urgesteine kam es so vor, als sei jedes Mal, wenn die Ehre Equatorias in Mitleidenschaft gezogen wurde, Adele der Grund dafür. Zum Glück würde Senator Clark die Monster für diese schreckliche Erniedrigung bezahlen lassen.

				»Eure Majestät«, krächzte der menschliche Botschafter. »Ich überbringe eine Botschaft des Grußes und des Wohlwollens von König Dmitri, Souverän von Großbritannien.«

				Auf seinem Platz im Schatten nahe der großen Türen wand sich Lord Kelvin vor Verärgerung. Er hatte ausdrücklich die Verwendung des Wortes Souverän verboten. Wenn diese Vampire und ihre Lakaien nicht einmal ein paar Seiten einfacher Regeln befolgen konnten, dann sollten sie auch nicht vorgeben, Mitglieder der weltweiten Gemeinschaft zu sein.

				Die finstere Miene des Kaisers verzerrte sich zu einer Grimasse des Hasses. Constantine war ein großer Mann, einst eine überwältigende körperliche Erscheinung, die ein Leben voller militärischer Heldentaten hinter sich hatte. Doch das war Jahre her. Eine verhältnismäßig leichte Regierungszeit in den letzten zehn Jahren hatte ihn weicher und korpulenter werden lassen. Er hatte gut ausgesehen, als er jung gewesen war, doch nun hatte er Hängebacken bekommen, was sein buschiger Backenbart und das relativ schwach ausgeprägte Kinn nur noch verstärkten. Die juwelenbesetzte Krone verbarg, dass sein Haar schütter wurde. Sein linkes Augenlid hing ein wenig, das Andenken eines Zulu-Speers, und die letzten Wochen in Sorge um das Leben seiner Kinder und die Zukunft des Reiches hatten ihm eine fahle Blässe und vom Schlafmangel müde, dunkel geränderte Augen beschert.

				»Wenigstens kannst du sprechen«, blaffte der Kaiser. »Wir werden dich anhören, Blutdiener. Was will dein Herr?«

				Der Botschafter besaß die Frechheit, den Kaiser stumm für seine undiplomatische Offenheit zu tadeln, indem er irritiert eine Augenbraue hochzog. »Seine Majestät Dmitri ist voller Bedauern über die gegenwärtige Situation zwischen unseren Nationen.«

				»Wie schön.« Mit narbenübersäten Händen umklammerte Constantine die Armlehnen des Throns. »Wir finden, es wäre einfach genug, diese gegenwärtige Situation zu beenden, damit er aufhören kann, voller Bedauern zu sein.«

				»Das ist nicht so einfach, wie es klingt.«

				»Nicht?«

				Der Botschafter atmete tief aus. »Die Flotte Ihrer Tochter drang ohne Erlaubnis in Vampirterritorium ein. Wir hatten keine Ahnung von Ihren Absichten. Wir haben uns verteidigt, wie es das Recht eines jeden Volkes ist.«

				Das Gesicht des Kaisers rötete sich, und sein hängendes Augenlid begann zu zucken. »Vampire sind kein Volk. Sie haben keine Rechte. Sie haben kein Territorium. Sie sind Tiere.«

				»Jetzt haben Ihre Streitmächte einen unprovozierten Angriff auf Bordeaux unternommen«, fuhr der Gesandte fort. »König Dmitri fürchtet, der nächste Angriff könnte ihm gelten.«

				»Das nenne ich einmal einen klugen Vampir.« Clark rasselte mit dem Säbel.

				Der drahtige Botschafter streckte eine zitternde Hand in Clarks Richtung aus. »Da. Da haben Sie den Standpunkt meines Königs vor aller Augen. König Dmitri hat kein Verlangen nach Krieg. Er wünscht das Wohlwollen und die Freundschaft von Equatoria. Und Amerika.«

				»Komm zum Wesentlichen, du unerträglicher Wurm!«, rief Constantine.

				»König Dmitri wünscht sich ein Friedensabkommen.«

				Senator Clark lachte. »Ich werde die Bedingungen auf eine Kugel schreiben, und du kannst sie in deinem Schädel zurückbringen.«

				Wütend beugte sich Constantine vor. »Bist du geisteskrank? Irgendein Vampir verkleidet sein Schoßtier als Mensch und schickt es zu mir? Damit es um ein Friedensabkommen bittet? Ein Friedensabkommen mit Vampiren? Würden wir mit einem tollwütigen Hund ein Friedensabkommen schließen?«

				»Vielleicht, wenn der Hund Ihre Tochter gefangen hält.«

				Im Saal brach Tumult aus. Viele der Ratsmitglieder schüttelten die Fäuste und schrien vor Verachtung. Clark zog mit einem stählernen Flüstern sein Schwert, doch Constantine war schneller. Der Kaiser sprang mit einem Satz von der Estrade und packte den Botschafter am Kragen.

				Lord Kelvin rannte den endlosen Gang entlang und rief: »Gentlemen, Gentlemen, bitte!«, während der Kaiser den quiekenden Gesandten in die Luft hob. Kelvin wagte es nicht, Hand an Constantine zu legen, deshalb packte er stattdessen den britischen Botschafter. »Eure Majestät, das gehört sich nicht! Bitte, ich flehe Sie an!«

				Der Kaiser schleuderte den kleinen Mann auf den Marmorfußboden, wo zum Glück Lord Kelvin seinen Fall dämpfte. Drohend ragte Constantine über dem Knäuel aus Diplomaten auf, während Senator Clark vortrat, das Schwert rot glühend im Gaslicht.

				Die Stimme des Kaisers war ein heiseres Flüstern. »Schafft Uns diese Made aus den Augen, bevor Wir sie töten.«

				»Womit«, fügte Kelvin, unter dem Botschafter liegend, hastig hinzu, »Seine Kaiserliche Majestät meint, dass die Verhandlungen für heute beendet sind.«

				Der Gesandte setzte sich langsam auf und löste sich aus dem Durcheinander am Boden. Nüchtern sagte er: »Sie machen einen Fehler, Eure Majestät. Sie sollten an Ihre Tochter denken.«

				Lord Kelvin mühte sich ebenfalls auf die Füße und stellte sich dem rasenden Constantine in den Weg, wobei er sich bemühte, seine professionelle Haltung zu bewahren, während er dem Kaiser entgegentrat. »Ich schlage vor, wir vertagen das Ganze auf morgen, Sire. Ich werde den Botschafter in seine Gemächer geleiten.«

				Schwer atmend und mit geballten Fäusten starrte der Kaiser den Blutdiener an. »Du bist ein dreckiges Tier. Sie haben den Menschen aus dir herausgezüchtet!«

				Der kleine Mann strich sich den zusammengewürfelten Anzug glatt und murmelte, ohne aufzublicken: »Ich bin so menschlich wie Sie, Eure Majestät. Das sind wir alle im Norden. Wie könnten Sie das auch von hier aus beurteilen?«

				Clark versteifte sich vor Wut, doch Constantine hob die Hand, um ihn zu beschwichtigen. Der wütende Atem des Kaisers beruhigte sich und seine eingesunkenen roten Augen wanderten über den kleinen Mann vor ihm. Zum ersten Mal in dieser unglaublichen Versammlung zeigte sich in seinem Gesicht ein Ausdruck vernünftiger Überlegung.

				»Du stammst von Menschen ab«, gab Constantine mit gepresster Stimme zu. »Wir werden dich großzügig für jede Hilfe entlohnen, die du uns erweisen kannst. Und du kannst hier in Equatoria bleiben.«

				»Ich bin hier, um ein Friedensabkommen zu unterzeichnen. Es gibt nichts, was ich sonst tun kann.«

				Der Kaiser biss die Zähne zusammen und streckte flehend eine Hand aus, die gleichzeitig vor Scham und Angst zitterte. »Bitte! Hilf uns, meine Tochter zu retten.«

				In den Augen des Botschafters schimmerte eine Andeutung von Tränen. »Ich habe auch eine Tochter. Und einen Sohn. Und sie sind beide in den Händen von Prinz Cesare. Wenn ich nicht mit dem Friedensabkommen zurückkehre, werden sie getötet.«

				»Es kann kein Abkommen geben«, sagte Constantine schlicht.

				Der Mann reagierte nicht. Es gab keine Reaktion, die angemessen gewesen wäre.

				Leise sagte Lord Kelvin: »Eure Majestät, ich schlage vor, wir vertagen die Ratsversammlung für heute. Alle brauchen Zeit zum Nachdenken.« Er führte den Botschafter durch den Gang zurück, ohne auf eine Antwort zu warten. Lord Aden trat aus den Reihen des Geheimen Rates hervor und lief neben dem Premierminister und dem britischen Botschafter her. Nachdem sie aus dem Raum geschlüpft waren, schlossen sich die massiven, geschnitzten Türen mit einem Klicken, das laut in dem schattenerfüllten Saal widerhallte.

				Müde stieg Constantine wieder auf seinen Thron, wo er, das Gesicht in die Hände vergraben, zusammenbrach. Die übrigen Ratsmitglieder erwiesen ihm stumm ihre Ehrerbietung, während sie hintereinander den Saal verließen.

				Senator Clark steckte seinen Säbel in die Scheide. »Sie hätten mich ihn töten lassen sollen, Eure Majestät. Es hat keinen Sinn, mit diesem nutzlosen Lumpengesindel zu reden.«

				Constantine nickte traurig, blieb jedoch stumm.

				»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde Adele zurückholen, und wenn ich dazu jeden Vampir Europas abschlachten muss.« Clark begann, mit verhaltener Freude über den Entwurf seines Angriffs nachzudenken. »Ein Schlag gegen Brügge wird ihnen etwas zum Nachdenken geben und sie wissen lassen, dass wir es ernst meinen.«

				Obwohl der Amerikaner dem Kaiser Angst machte, hemmte Clarks heftige Zuversicht die Einwände des alten Mannes. Wenigstens tat der Senator etwas.

				»Eure Majestät, wenn ich mir erlauben darf.« Die Worte kamen aus den Schatten.

				Sowohl Constantine als auch Clark warfen jäh einen Blick in die Ecke. Selbst die kaiserliche Garde erschrak. Mamoru trat aus der Dunkelheit. Er trug eine lange, seidene Robe mit weiten Ärmeln und einem aufwendigen Brokatmuster aus Kranichen und Bambus in Rot und Gold. Der Samurai ging mit langsamen und tigerhaften Schritten, die Kraft und Stärke verrieten.

				Constantine entspannte sich. »Haben wir nach Ihnen geschickt?« Er war sich wirklich nicht sicher.

				»Nein, Sire. Ich bitte um Vergebung dafür, ungebeten zu erscheinen.«

				»Dann haben Sie es also mit angesehen. Was halten Sie davon?«

				Der Samurai ließ die Hand auf dem Griff seines kunstvollen Katana ruhen. Er rieb sich das Kinn, während er Clark mit unverblümter Offenheit und einem schwachen Schmunzeln auf den Lippen musterte. Dann wandte er sich wieder Constantine zu. »Ich bewundere Ihre Zurückhaltung, den Mann nicht getötet zu haben. Aber ich empfinde auch Mitleid für den Botschafter. Wir alle haben unsere Verpflichtungen.«

				Clark brauste auf. »Mitleid? Für diesen Wurm? Wer sind Sie, Sir, wenn ich fragen darf?«

				»Ich bin Mamoru. Prinzessin Adeles privater Tutor.«

				»Wirklich, Eure Majestät, ich sehe keinen Grund, warum ein Schullehrer hier sein sollte.«

				Constantine war es leid. »Wir schätzen Mamorus Meinung. Sonst wäre er nicht Adeles Tutor.«

				»Aber hier geht es um Staatsangelegenheiten und Krieg.«

				»Mamoru führte den japanischen Angriff auf Kyoto an, um kaiserliche Reliquien und Kunstgegenstände zurückzugewinnen«, sagte der Kaiser. »Er ist sowohl in Staatsangelegenheiten als auch in Kriegsdingen bewandert. Er zieht es vor zu unterrichten.«

				»Aber dennoch, er ist …«

				»Genug, Senator!«, rief Constantine mit rotem Gesicht. Dann ließ er sich mit verkniffenem und ungeduldigem Blick zurück in den Thron sinken und nagte abwesend an seinem Fingerknöchel wie ein Vater, der von zankenden Kindern erschöpft ist.

				»Senator Clark«, bot Mamoru an, »Wir haben dasselbe Ziel – die sichere Rückkehr unserer geliebten Prinzessin Adele. Und ich glaube, dass ich Ihnen helfen kann.«

				Clark stellte einen gestiefelten Fuß auf die Estrade und lud Mamoru mit einem sarkastischen Lächeln ein fortzufahren.

				Der Samurai-Priester machte eine leichte Verbeugung. »Ich glaube, dass ein weiterer ungezielter Angriff durch Ihre Streitkräfte die Prinzessin das Leben kosten wird.«

				»Ach, glauben Sie das, ja?«, versetzte Clark. »Nun, ich glaube etwas anderes. Diese Kreaturen wissen, was ihnen blüht, falls sie Adele etwas antun sollten.«

				»Wahrscheinlich ist ihnen das gleichgültig. Wenn Sie angreifen, Senator, wird die Prinzessin sterben. Sie müssen stattdessen direkt nach London gehen und sie von dort fortbringen. Heimlich. Ohne Pomp und Getöse. Falls Ihnen das möglich ist.«

				»Nun, dann habe ich eine Lektion für Sie, Schullehrer«, spottete Clark. »London ist groß. Wissen Sie vielleicht, wo sie ist?«

				»Das tue ich.« Mamoru zog eine Schriftrolle aus dem Ärmel. »Ich habe sogar eine Karte.«

				Clark warf angewidert über diese Unsinnigkeit die Hände in die Luft.

				Constantine setzte sich mit einem hungrigen Funkeln in den Augen auf. »Sind Sie sicher, Mamoru?«

				»Ja, Eure Majestät. Meine Quellen sind ausgezeichnet.«

				Constantine stieg an dem Amerikaner vorbei vom Thron herab und nahm die Schriftrolle. »Der Tower von London?«

				»Ja, Majestät. Sie wird in diesen Räumen gefangen gehalten.«

				Clark verdrehte die Augen. »Wie können wir darauf vertrauen? Was sind seine Quellen?«

				»Wenn Mamoru sagt, dass sie dort ist, dann ist sie es auch«, entgegnete Constantine. »Wann haben Sie das bekommen?«

				»Ein Kurier hat es heute überbracht. Die Information ist nur wenige Tage alt.«

				Der Kaiser lächelte. »Herrlich! Wir werden sie uns direkt unter deren Nase wieder zurückholen. Ich danke Ihnen, Mamoru. Ich danke Ihnen!«

				Mamoru verbeugte sich tief. »Es ist mir eine Ehre, Ihnen und Prinzessin Adele zu dienen.«

				Constantine schlug mit der Karte gegen die mit Messingknöpfen geschmückte Brust des Senators. »Machen Sie sich auf. Noch heute. Nehmen Sie sich, was immer Sie brauchen.«

				Zum ersten Mal war Clark verblüfft. »Eure Majestät«, stammelte er. »Ich brauche mehr als diesen Fetzen Papier, um meine Jungs auf eine Mission so tief ins Innere des Vampirterritoriums zu schicken. Ich kenne diesen Japsen doch überhaupt nicht.«

				Wütend funkelte Constantine den Amerikaner an. »Wir könnten mühelos unsere eigenen Truppen senden. Aber Wir gewähren Ihnen die Ehre, Unsere Tochter zu retten, die zukünftige Kaiserin und Ihre zukünftige Frau. Entweder Sie tun es oder nicht. Das unterliegt Ihrer Einschätzung als Kommandant. Aber falls Sie sich weigern sollten, dann erleben Sie eher den Jüngsten Tag als den Ihrer Hochzeit.«

				»Ich habe einen Vertrag mit Equatoria.«

				»Ich bin Equatoria!« Constantine schloss die Augen einige Sekunden lang, während seine Aggression langsam nachließ. Dann griff er nach der schweren Krone auf seinem Kopf, nahm sie ab und stand barhäuptig da, das dünne Haar zerzaust und an den Spitzen schweißverklebt. »Und ein Vater. Sohn, du kannst dich auf Mamorus Informationen ebenso verlassen wie auf den Sonnenaufgang. Deshalb bitte ich dich, gib mir deine Antwort. Wirst du mir helfen?«

				Clark betrachtete den Kaiser, der nun nur noch ein alter Mann war, zermürbt vom Verlust seiner Tochter. Niemand könnte in dieses besorgte Gesicht blicken, in diese von Angst und schwacher Hoffnung erfüllten Augen, ohne gerührt zu sein. Er war ja schließlich nicht aus Stein, dachte der Senator über sich selbst. Dies war nur ein Mann, der einen anderen um Hilfe bat. Außerdem: Dass der größte Herrscher der Welt ihn um seine Hilfe anflehte, war mehr, als Clark je gehofft hatte. Wenn er Adele aus London zurückbrachte, gab es nichts, worum er den equatorianischen Hof nicht bitten konnte.

				Senator Clark wusste schon lange mit Sicherheit, dass er der Einzige war, der das Wunder vollbringen konnte, die Vampire zu vernichten. Um das zu tun, hatte er eingewilligt, eine Frau zu heiraten, die ihm nichts bedeutete. Er musste die Macht Equatorias kontrollieren, um eine Kriegsmaschinerie schmieden zu können, die ausreichte, um ihm bei der Befreiung der Menschheit zu helfen. Es war eine furchtbare Last, doch er trug sie selbstlos.

				Der Amerikaner klopfte dem Kaiser auf die Schulter. »Nun, nicht verzagen! Ich werde gehen, bei Gott! Ich werde gehen und sie zurückbringen, falls sie dort ist. Und falls sie es nicht ist, dann komme ich zurück.« Er grinste und zwinkerte Mamoru zu. »Dann komme ich zurück, um Sie aufzusuchen, Schullehrer.«
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				»Würdest du bitte mit mir kommen?«

				Es war keine Bitte, trotz Gareths liebenswürdiger Förmlichkeit. Zum ersten Mal verlangte er etwas. Dennoch schwang er im Gegensatz zu seinem Bruder nicht die Krallen oder deutete gegenüber Adele Gewalt an. Aber die Prinzessin hatte wenig Zweifel daran, dass Gareth sie packen und fortschleppen würde, falls sie sich weigerte. Einen widersinnigen Augenblick lang dachte sie darüber nach, ihn dazu zu zwingen, seine unausgesprochene Drohung wahrzumachen. Wenn sie ihm alles erschwerte, würde Gareth seine Forderungen mit Gewalt durchsetzen, aber nur, wenn es äußerst wichtig und die Anstrengung wert war. Allerdings schien seine Haltung keine Gefahr für sie darzustellen. Und sie musste ihre Schlachten umsichtig planen.

				Adele ging, um ihren Umhang zu holen, obwohl es nicht kalt draußen war. Die Sonne schien hell, und der Tag war warm. Sie spürte die Anzeichen des Frühlings sogar durch die beständige Präsenz des Todes hindurch. Vielleicht gewöhnte sie sich auch allmählich an diese Aura. Sie roch die Verwesung kaum noch.

				Als sie den Umhang vom Haken nahm, schnappte sie sich schnell eine der rasiermesserscharfen Steinklingen, die sie gemeißelt hatte, und ließ sie in ihre Bluse gleiten. Mit dem Umhang um die Schultern stürmte sie an dem wartenden Gareth vorbei. Der Vampir holte sie an der Tür ein und führte sie über den Hof, der nun mit einem Teppich aus bezaubernden gelben Blumen überzogen war. Ein paar Narzissen und Krokusse winkten im Schatten der Mauern. Einer der Wächter erhob sich in die Luft und schwebte auf der Frühlingsbrise davon.

				Gareth schritt durch das verfallene Haupttor in die Stadt hinaus. Adele folgte seinem schwarzen Gehrock, während seine langen Beine die kopfsteingepflasterten Straßen und schlammigen Gassen schnell durchschritten. Gelegentlich drehte er sich um und sah nach ihr, doch sie war immer ein paar Schritte hinter ihm und behielt einen Ausdruck distanzierter Gleichgültigkeit bei, obwohl sie sich die Anordnung der Straßen aufmerksam einprägte. Adele fiel eine dunkle Gestalt ins Auge, die zwischen bröckelnden Gebäuden herabstürzte und sich auf einem Hausdach niederließ. Es war Flay.

				Gareth bemerkte die lauernde Kriegsführerin ebenfalls. Ein leises Lachen entschlüpfte dem Prinzen, als er über die Schulter hinweg sagte: »Cesare hat Angst, du könntest mir entkommen.«

				Adele spürte die Klinge, die hart an ihrem Bauch lag. »Lächerlich.«

				Gareth lachte noch einmal und starrte offen zu Flay empor, als sie unter der hohen Warte der Vampirin vorübergingen. Im Verlauf des stummen Spaziergangs tauchte Flay noch mehrmals wie ein Gargoyle als Silhouette am strahlend blauen Himmel auf. Schließlich passierten Gareth und Adele ein schmiedeeisernes Tor und standen vor einem riesigen, mit einer Kuppel überdachten Gebäude, das einen großen Säulenportikus besaß.

				»Erkennst du diesen Ort?«, fragte Gareth.

				»Sollte ich das?«, entgegnete Adele scharf.

				»Es ist das Britische Museum. Mein Heim in London.«

				»Hmm. Ich kann mir vorstellen, dass das angenehmer ist als die Gruft oder das Erdloch, in dem du zuvor gelebt hast.«

				Gareth schmunzelte über ihre scharfe Erwiderung mit echter Belustigung, was sein kantiges Gesicht weicher wirken ließ.

				Der Gedanke, dass sich ein Vampir sein Nest in diesem großartigen Museum eingerichtet hatte, ließ Adele erschauern. Dieser Ort war dazu bestimmt gewesen, die wertvolle Vergangenheit zu bewahren und von ihr zu lernen, eine spezifisch menschliche Handlung, die die Vampire unmöglich verstehen konnten.

				»Hast du vor, mich dort gefangen zu halten?«, fragte sie.

				»Du bist eingeladen, hierzubleiben«, antwortete Gareth sehr schnell, dann fügte er hinzu: »Aber es steht dir frei, deine Räume im Tower zu behalten. Komm.«

				Adele folgte seiner hochgewachsenen, geraden Gestalt den Kiesweg entlang. Flay trieb hoch über ihnen, als Gareth die massive Bronzetür aufstieß und einen Schritt zur Seite machte, um Adele eintreten zu lassen. Dann schloss er die Tür hinter ihnen.

				Seine Stimme hallte in dem leeren Raum wider. »Mach dir keine Sorgen wegen Flay. Sie wird es nicht wagen hereinzukommen. Meine Rechte zu verletzen, würde ihren Tod bedeuten. Nicht einmal Cesare könnte sie retten.«

				In einem Streifen Sonnenlicht breitete Gareth die Arme aus und sah sich mit so etwas wie Stolz in dem gewaltigen Eingangsbereich um. »Komm, geh ein Stück mit mir. Ich habe Fragen.«

				Adele blieb wie festgewurzelt an der Tür stehen. War es so weit? Würde er nun mit dem richtigen Verhör beginnen?

				Gareth deutete nach rechts wie ein Museumsführer. »Dort standen einst die Bücher. Ganze Räume voll. Ziemlich erstaunlich. Mir war nicht bewusst, dass ihr so viele davon geschaffen habt.« Mit einem Mal wirkte der Vampir entschuldigend. »Jetzt sind sie fort, fürchte ich.«

				»Ja, ich weiß. Deinesgleichen haben sie alle zerstört.«

				»Das haben wir.« Er nickte ernst. »Aber nicht ganz. Viele davon wurden später von den Menschen dazu benutzt, Feuer zu machen. Doch das macht keinen Unterschied. Es gibt noch andere Dinge, die ich dir zeigen will und über die ich dich etwas fragen möchte.«

				»Ich habe nicht die Absicht, dir irgendetwas zu erzählen. Frag deinen Bruder, ich bin in der Lage, sehr hartnäckig zu schweigen.«

				Der Vampir wirkte enttäuscht, dann hellte sich seine Miene wieder auf. »Und ich habe dir gesagt, dass ich kein Interesse an den Angelegenheiten eures Staates habe. Oder an euren Spionen. Oder der Zahl eurer Schiffe und Soldaten.«

				Ihre Schritte hallten in der Leere, als Adele Gareth durch die düsteren, verwüsteten Galerien folgte. Sie stieg vorsichtig über die Trümmer antiker Skulpturen hinweg sowie durch die Überreste von Möbeln und Einrichtungsgegenständen aus der Zeit des Großen Mordens. Als ihnen der Weg von umgestürzten und zerbrochenen Statuen versperrt wurde, drehte sich Gareth um, um ihr zu helfen, doch sie ignorierte seine ausgestreckte Hand. Er seufzte leicht, respektierte aber ihre Eigenständigkeit.

				Große, stumme Köpfe und muskulöse Arme und Torsos aus Marmor lagen nutzlos überall um sie herum. Von zersplitterten Holztafeln und Terrakottagefäßen starrten die Gesichter von Menschen aus fernen Ländern empor, viele davon nun Teil Equatorias und Adeles zukünftiger Besitz. Es gab staubige Haufen zerfetzter Wandteppiche und Porträts. Bronzehelme und Waffen waren aufgestapelt. Die Prinzessin bemerkte mehrere mit Grünspan überzogene Dolche, die ihr nützlich sein konnten, aber sie wagte nicht stehenzubleiben. Vor einem großen, geflügelten Löwen, der einen Menschenkopf mit langem, lockigem Bart hatte, hielten sie an.

				»Prachtvoll.« Langsam strich Gareth mit der Hand an der massiven Steinflanke entlang. »Aber warum erschafft man so etwas? Ich verstehe, dass man Werkzeuge und Waffen herstellt. Das hat einen Sinn. Aber das hier? Es muss enorme Anstrengung gekostet haben. Zu welchem Zweck?«

				Adele antwortete nicht. Interessierte er sich tatsächlich für menschliche Kultur? Er wirkte aufrichtig, und es fiel ihr schwer zu glauben, dass sich ein Vampir so gut verstellen konnte. Es lag einfach nicht in ihrer Natur. Das wäre, als heuchle eine Katze Interesse an komplizierten Strickmustern, nur um letztendlich das Wollknäuel in die Pfoten zu bekommen.

				Gareth schien über ihr Schweigen nicht beunruhigt zu sein. Der Prinz hatte zu viele Fragen, um sich wegen einer einzigen Gedanken zu machen. Schnell bog er durch eine andere Tür ab, Adele dicht auf seinen Fersen. Als sie einen riesigen, steinernen Kopf umrundeten, der mit dem Gesicht voran auf den Boden gefallen war, deutete Gareth zu der kolossalen ägyptischen Figur eines Mannes empor, einem Rumpf aus rotem Granit, dessen Haupt teilweise abgetrennt war.

				»Da«, sagte er. »Siehst du? Das ist außergewöhnlich. Warum hat man ihn so groß gemacht?«

				Adele erkannte das Monument sofort. Ein antiker Pharao aus ihrem Heimatland, der hier in London verfiel. An diesem Ort hatte er keine Macht. Er sollte im Victoria-Palast in Alexandria stehen. Schließlich war ihr Vater der Erbe der Pharaonen. So wie sie.

				»Wie war sein Name?«, fragte Gareth. »Weißt du das?«

				»Ramses.« Adele konnte nicht anders. Daran war ein gewisses Maß an Familienstolz nicht unschuldig. »Er war der größte Herrscher seiner Zeit. Einer der größten aller Zeiten. Der König von Ägypten.«

				»Ramses war aus Ägypten«, sinnierte Gareth. »Warum steht seine Statue hier? Hatten die Briten große Achtung vor ihm? Regierte er hier ebenfalls?«

				»Nein. Er ist schon lange tot. Als Ramses regierte, war Großbritannien von Wilden bevölkert. Wie jetzt. Aber als die Briten zivilisiert waren, fanden sie die Statue in Ägypten und brachten sie hierher. All die Dinge hier wurden von Engländern hergebracht, die ein Interesse an der Menschheit hatten.«

				»Dann waren die Ägypter zu Wilden geworden?«

				Adele antwortete nicht. Sie starrte die unsterbliche Statue an. Dann bemerkte sie auf dem Steinsockel Worte. Sie waren in verblassten roten Buchstaben, vielleicht sogar vor vielen Jahren mit Blut geschrieben worden. »Seht meine Werke, Mächt’ge, und erbebt.« Wie eigenartig. Wie traurig. Und wie wahr.

				»Wie alt bist du?«, fragte Adele Gareth unvermittelt.

				»Was?«

				»Wie alt bist du? Leben Vampire ewig?« Sie wollte den Granitsockel des großen Pharao berühren, zögerte dann aber. »Hast du schon gelebt, als er lebte?«

				»Natürlich nicht. Diese Statue ist dreitausend Jahre alt. Aus dieser Zeit sind keine Vampire mehr am Leben.«

				»Woher kannst du denn wissen, wie alt sie ist?« Adeles Blick fiel auf eine vermodernde Tafel, die am Steinsockel angebracht war und auf der als einzige lesbare Information ein Datum für den Koloss angegeben war. »Du kannst lesen!«

				»Wir wissen mehr über eure Geschichte, als ihr vermutet«, antwortete Gareth verteidigend. »Wir wissen mehr über euch als ihr über uns. Die Menschen glauben, Vampire seien ihre eigenen wieder zum Leben auferstandenen Toten. Das ist haarsträubend eitel.«

				»Wechsle nicht das Thema«, versetzte Adele. »Nur ungebildete Leute glauben dieses Märchen über die Untoten. Wir wissen, was ihr seid. Parasiten. Und ich weiß, dass sich eure Art nicht um menschliche Kultur oder Geschichte schert. Dein Bruder Cesare hat das deutlich gemacht. Er würde Süleyman den Prächtigen oder Julius Cäsar nicht einmal erkennen, wenn er sich von ihnen nähren würde. Aber du bist anders, nicht wahr? Du kannst lesen, obwohl deinesgleichen Lesen und Schreiben zutiefst verachten. Cesare hat das gesagt.«

				»Vielleicht solltest du nicht alles glauben, was Cesare sagt.«

				Verwirrt zog Adele eine Augenbraue hoch. »Ich frage mich, was dein Bruder denken würde, wenn er wüsste, dass der Erbe des Clans menschliche Schrift lesen kann? Das klingt nicht nach einem angemessenen Verhalten für einen Vampirkönig.«

				Zum ersten Mal starrte Gareth sie mit einem Ausdruck an, der ihr Angst einjagte. Dann wandte er sich so jäh ab, dass der Saum seines langen Gehrocks peitschend knallte, und schritt durch umgestürzte Grabbeigaben davon. Seine Absätze hallten laut in der Stille. Adele folgte dem Prinzen, während er auf seinem Weg achtlos Mumien mit dem Fuß beiseitetrat.

				»Warte!«, rief Adele hinter ihm her. »Ich werde das nicht gegen dich verwenden.«

				Gareth marschierte weiter.

				»Hör mir zu.« Sie packte ihn am Arm. »Hast du mich denn nicht hergebracht, um zu reden?«

				Wie der Blitz wirbelte Gareth herum, das Gesicht zuerst wütend, was dann aber schnell zu bloßer Verärgerung verblasste. »Also gut. Du hast recht. Ich kann ein paar eurer Sprachen lesen. Ich interessiere mich tatsächlich für eure Kultur. Und ja, es mag nur sehr wenige unter meinen Leuten geben, die mein Interesse teilen. Na ja, höchstwahrscheinlich gar keine. Wir verachten Schrift. Wie alle Dinge, die deine Art geschaffen hat. Kunst. Ackerbau. Städte. Waffen. Das alles bedeutet uns nichts.«

				»Du meinst, wie diese Kleider, die du trägst?«

				Gareth hörte die sarkastische Schärfe in ihrer Frage. »Wir benutzen eure Kleider, weil eure Haut zu dünn ist, um sie zu tragen.« Trotz der barbarischen Worte war sein Tonfall melancholisch. Er kniete nieder, wühlte in einem Haufen Schutt und hob ein winziges Figürchen aus durchscheinendem Alabaster auf. Gareth rollte den schimmernden weißen Gegenstand mit einer Zärtlichkeit zwischen den Spitzen seiner langen Finger, die Adele überraschte.

				»Wir machen nichts«, sagte er. »Wir erschaffen nichts.« Er griff mit der anderen Hand tief in einen Haufen zerschmetterter Tonscherben. »Und wir hinterlassen nichts.«

				Der Vampir erhob sich und schleuderte das Figürchen zurück auf den Scherbenhaufen. »Wir sind Parasiten. Was euer Glück ist. Es hätte uns wenig Mühe bereitet, eure Art auszulöschen. Aber wir brauchen euch, um zu überleben.«

				»Das stimmt. Wir hingegen brauchen euch nicht.«

				Gareth neigte gnädig den Kopf. »Zu unseren größten Schwächen gehört, dass Vampire notorisch lange brauchen, um Ironie zu erkennen. Wir sind träge und dekadent geworden und haben nicht den Wunsch, wieder in Grüften und Erdlöchern zu leben. Wir mögen die Häuser und die Kleider. Natürlich nicht genug, um sie selbst herzustellen, aber genug, um Sklaven zu wollen, die das für uns tun. Wir mögen es auch, Mahlzeiten zu genießen, ohne zu jagen oder uns in Gefahr begeben zu müssen. Es scheint, dass wir nicht einmal mehr gute Parasiten sind.«

				»Dann ist dir das Überleben deiner Art gleichgültig?« Adeles Stimme klang ungläubig, vielleicht ein wenig sarkastisch.

				Der Prinz strich sich den Staub von den Händen. »Ich denke, nur die Wertvollen sollten überleben. Es wird sich zeigen, wozu meine Art gehört. Ich bringe dich jetzt zurück.«

				Adele sah seiner einsamen Gestalt nach, als sie zwischen der umgestürzten Herrlichkeit und Pracht der antiken Menschheit verschwand. Dann bückte sie sich, um die kostbare kleine Figur aufzuheben. Es war ein Uschebti. In alten Zeiten wurden sie in Gräber gelegt als Gefäße, in denen die wandernden Seelen der Toten ruhen konnten. Sie pustete den Staub von der schimmernden Oberfläche, dann folgte sie Gareth.
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				Cesare starrte Flay wütend an, während sie ihren Bericht abschloss. Der Vampirprinz ließ seine zuckende Mahlzeit auf den schmutzigen Boden in der leeren Kammer des britischen Unterhauses gleiten. Ihm war der Appetit vergangen. Sich zu nähren bedeutete ihm zurzeit wenig. Bloßer Lebenserhalt. Er erinnerte sich an die dunklen Tage, als sie Menschen in Wäldern gejagt und in Katakomben geschlafen hatten, doch diese Tage waren vorbei, und es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie nie zurückkehrten.

				»Wie lange waren die beiden in diesem Museumsgrab von ihm vertraulich beisammen?«

				»Nicht lange«, antwortete Flay. »Höchstens eine Stunde. Dann brachte er sie in den Tower zurück.«

				Cesare wischte sich das Blut aus dem Gesicht und leckte sich abwesend die Hände. Der menschenförmige Haufen zu seinen Füßen tastete schwach nach seiner Kehle in einem vergeblichen Versuch, den Blutfluss zu stillen. Sein erbärmliches Stöhnen weckte Cesares Aufmerksamkeit, und mit einem knappen, einladenden Nicken in Richtung seiner Kriegsführerin deutete er auf den Verletzten.

				Flay lehnte mit einem höflichen Lächeln ab, doch als Cesare fortsah, warf sie ihm einen wilden Blick zu. Als ob sie sich dazu herablassen würde, nach ihm zu trinken! Sie musste sich bewusst anstrengen, um die Verachtung aus ihrem Gesicht zu verbannen, doch als Cesare aufblickte, wirkte sie wieder wie das stets geduldige Faktotum, das auf Befehle wartete.

				Cesares Oberkörper war nackt. Er zog oft Hemd und Überrock aus, wenn er sich nährte. Er behauptete, es erinnere ihn an die alte, wilde Nacktheit der Zeit vor der Eroberung, doch Flay vermutete, dass er sich einfach nur die Kleider nicht beschmutzen wollte.

				Cesare zog sein weißes Hemd an und streifte sich Hosenträger über die Schultern. Flay hielt ihm einen langen grauen Cutaway hin, damit er hineinschlüpfen konnte. Er zupfte an seinen Manschetten und inspizierte die dunkle Hose auf Blutflecken. »Ich werde König Dmitri den Clan zusammenrufen lassen.«

				»Was? Aber du wolltest doch nicht, dass sich der Clan in deine Pläne einmischt.«

				»Pläne ändern sich.« Cesare wischte sich die Schuhe an seinem sterbenden Abendessen ab und murmelte wütend vor sich hin: »Was stimmt nur nicht mit diesem Clark? Glaubt er denn nicht, dass ich sie töten würde? Weiß er denn nicht, wer ich bin?«

				Flay betrachtete Cesares Gesicht. Der junge Prinz war eindeutig verärgert über die Situation, doch da war noch etwas anderes. Cesare hatte angenommen, dass sein furchterregender Ruf die Menschen vor Entsetzen handlungsunfähig machen würde. Senator Clarks Angriff war unerwartet gekommen. Zum ersten Mal hatte Cesare die Initiative verloren, und er schien von Zweifeln befallen zu sein.

				»Dieser Angriff auf Bordeaux ist bedeutungslos«, fuhr der Prinz fort. »Nur ein Symbol für die Leute zu Hause. Clark würde es nicht wagen, eine größere Offensive zu starten. Selbst er ist kein so großer Idiot. Ich werde sie ganz sicher töten!«

				Die Kriegsführerin antwortete nicht. Sie war damit beschäftigt, Cesare dabei zuzusehen, wie er herumzappelte. Die achtlosen Bewegungen ließen ihn klein und besorgt wirken. Dann kam Flay ein Gedanke – ein Gedanke, der sie erstaunte. Cesare hatte Angst vor Clark. Der Senator war ein unberechenbarer Mensch.

				Wie Greyfriar, dachte Flay mürrisch.

				Aber nein, das war nicht dasselbe. Flay träumte davon, Greyfriar eigenhändig zu vernichten. Cesare dagegen schien es vermeiden zu wollen, gegen Clark zu kämpfen. Er wollte den Menschen eher auf Distanz halten als ihn töten. Ohne Zweifel gefiel dem Prinzen die Vorstellung nicht, dem großen Vampirtöter zu Leibe zu rücken.

				Flay verspürte eine nagende Leere in ihrem Inneren, denn aller Respekt war mit einem Schlag verflogen. Cesare hatte nie ihrem Idealbild eines Mannes entsprochen, aber wenigstens hatte er mächtig und entschlossen gewirkt.

				Bis jetzt.

				Sie dachte zurück an das Große Morden. Sie erinnerte sich an den Anblick von Gareth, wie er im Blutrausch ein Regiment menschlicher Soldaten vor sich her durch den blutigen Schnee von Great Glen trieb. Herrlich. Nicht eine verschwendete Bewegung, nicht eine verschenkte Gelegenheit. Er war eine Maschine aus Blut und Klauen. Flay hatte davon geträumt, Gareths Kriegsführerin zu werden.

				Das waren berauschende Tage für den Clan gewesen. Dmitri hatte seinen Verstand noch beisammen und war der angesehenste König Europas. Die Zukunft des britischen Clans schien strahlend. Dmitri besaß zwei Söhne, die beide auf ihre Weise tüchtig waren. Gareth umgab eine Aura von Kraft und Überlegenheit. Als das Große Morden begann, stürzte er sich im Namen seines Vaters in die Schlacht und stellte mit Gewalt seinen Mut unter Beweis. Er zeigte, dass er an der Reihe war, der nächste große König zu werden. Cesare dagegen war ein gerissener Manipulant und politischer Stratege, der einen perfekten Berater für seinen Bruder abgeben würde. Im Laufe des letzten Jahrhunderts allerdings hatte die Zivilisation dem Clan, allen Clans, die Seele genommen, und Dmitri war immer schneller in die Senilität abgedriftet. Die beiden Brüder, die sich nie nahegestanden hatten, gaben jede Hoffnung auf ein Miteinander auf. Überraschenderweise war es Gareth, der auf seine ihm in die Wiege gelegte Rolle als Anführer verzichtete, indem er in die abgelegene Einöde Schottlands auswanderte und sich kaum jemals dazu herabließ, an den Clanversammlungen teilzunehmen. Es sei denn, er wurde dazu gezwungen. Cesare füllte die Lücke und wurde zur rechten Hand des Königs, was Flay als Cesares Kriegsführerin sehr gelegen kam. Der jüngere Prinz war gerissen und völlig skrupellos. Er konnte ein geschickter König werden, aber er war nicht Gareth.

				Cesares Stimme riss sie in die Gegenwart zurück. »Warum wählt Gareth ausgerechnet diesen Zeitpunkt, um sein elendes Gesicht in London zu zeigen?« Es war beinahe so, als wüsste er, dass sie an jemand anderen gedacht hatte.

				Flay ertappte sich dabei, Cesares Unbehagen insgeheim zu genießen, während sie sich lässig auf einer der langen Bänke zurücklehnte, die den Sitzungssaal säumten. Der Prinz machte es sich auf einem thronähnlichen Sessel am Ende des Raumes bequem und schlug die ausgestreckten Beine an den Knöcheln übereinander. Mehrere Diener schleppten sein blutendes Mahl nach draußen, während der Vampir mit seinen Krallen auf die Armlehne trommelte. Er begann, hochtrabend zu sprechen, wie er es immer tat, wenn er sich als grübelndes, einsames Genie sah. Aber in Wirklichkeit fand er nur den Klang seiner Stimme berauschend, ganz gleich in welcher Sprache.

				»Wenn mein Bruder sich nur ferngehalten hätte, dann hätte ich den König dazu bewegen können, mich zum Thronfolger zu ernennen. Vater hört auf mich. Und die Lords fürchten mich. Ich kann den Clan zu meinem Vorteil lenken. Ich konnte mir die Prinzessin als Verdienst zuschreiben und hatte den Angriff auf Bordeaux, um sie in Panik zu versetzen, aber nun ist Gareth hier. Der König und die alten Lords sind zu rückgratlos, um meinen Bruder beiseitezuschieben, solange er ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht. Sie geben vor, die Tradition zu respektieren.« Cesare verstummte kurz und sah in Gedanken Gareth, den Außenseiter, inmitten der verdammten alten Clanlords vor sich. Es war ein verstörendes Bild, aber eines, das er zu seinem Vorteil verzerren konnte. Sein Bruder war nicht bewandert in Politik, und das würde ihm zum Verhängnis werden. Langsam überzog ein breites Grinsen Cesares Gesicht.

				»Wenn ich es darauf anlege, dass Gareth sich als der Feigling und Versager entpuppt, der er ist, werden die Ältesten alle sehen, dass er nicht ihr König sein kann und ich die einzige Wahl bin.« Cesare sah Flay an und lachte. Mit einem dumpfen Laut, der in dem Saal widerhallte, ließ er die Hände auf die Armlehnen niedersausen. »Denk nur! Wenn ich es richtig anstelle, kann ich ein Jahrhundert des menschlichen Fortschritts vernichten und sie so weit zurückwerfen, dass es ein weiteres Jahrhundert oder länger dauern wird, bis sie es wieder wagen, uns zu bedrohen. Ich werde der Erlöser unserer Art sein. Ich könnte bald jeden größeren Clan der Welt anführen.« Er rieb sich erwartungsvoll die Hände, sprang von der Estrade und landete federleicht auf dem gefliesten Boden. Er war beinahe euphorisch. »Wie erstaunlich! Es ist ein absoluter Segen, dass Gareth hier hereingestolpert ist. Das ist der Anfang von seinem Ende. Und der Beginn einer neuen Ära für mich. Für uns, Flay. Ruf meine Rudel zur Ordnung und halt sie in der Nähe. Ich will, dass die Stadt fest in meiner Hand ist, wenn sich die Clans versammeln und ich den Kriegsruf anstimme.«

				Im Vorbeigehen streckte der Prinz die Hand aus und streichelte Flay über die Wange. Sie zuckte überrascht zusammen, brachte aber ein unbehagliches Lächeln zustande.

				Cesare hielt ihren Blick fest. »Komm. Ich gehe, um dem König zu sagen, was zu tun ist. Ob du es glaubst oder nicht, Flay, es ist möglich, zu gerissen zu sein. Es gibt Zeiten, da ist Töten das einzig Richtige.«

				Flay lächelte, doch diesmal war es echt. Sie glaubte dasselbe.

				Nachdem Gareth Adele im Tower allein gelassen hatte, wurde sie von einem Geräusch aus einer Ecke des Zimmers erschreckt. Ihre Hand fuhr zu der Steinklinge, doch dann sah sie, wie sich Selkirk aus dem Schatten löste und vortrat. Er hielt einen Finger an die Lippen und wartete, um Gareth Zeit zu geben, sich weiter zu entfernen.

				Einen Augenblick später fiel er auf ein Knie und beugte das Haupt. »Eure Hoheit.«

				Adeles Flüstern war kaum hörbar. »Kann ich sprechen?«

				»Leise bitte.«

				»Wie machen Sie das? Ohne Furcht im hellen Tageslicht herumzuspazieren!«

				Selkirks blaue Augen funkelten. »Ich versichere Ihnen, nicht ohne Furcht. Aber solange ich in der Nähe einer Leylinie bleibe, kann ich mich vor ihnen verbergen. Natürlich ist es nicht narrensicher. Sie könnten immer noch über mich stolpern, und dann wäre ich ihr Abendessen.«

				»Leylinie?« Erinnerungen an einige von Mamorus eklektischeren Vorträgen über Geologie und Geomantie stiegen in Adele auf.

				»Ja. Das sind Kraftlinien, die sich über die Oberfläche der Erde ziehen. Drachenlinien werden sie manchmal im Orient genannt. Sie sind unangenehm für Vampire, denn sie stören die Sinne der Kreaturen aus Gründen, die wir noch nicht ganz verstehen.«

				Adele deutete auf das merkwürdige Astrolabium an seinem Gürtel. »Werden diese Leylinien mit diesem Instrument manipuliert? Können Sie sich dadurch sicher bewegen?«

				»Nein.« Selkirk verstummte kurz. Er schien zu zögern. »Es steht mir nicht frei, mehr zu sagen. Es tut mir leid, Eure Hoheit.«

				»Sind Sie Equatorianer?«

				»Ja, Hoheit. Ich wurde in Assuan geboren. Unterrichtet in Alexandria und Siwa.«

				»Dann könnte ich Ihnen befehlen, meine Fragen zu beantworten.«

				Der Mann starrte beschämt zu Boden. »Ich darf nicht. Es tut mir leid, Hoheit. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich eine Nachricht über Ihren Aufenthaltsort nach Alexandria geschickt habe. Sie sollte inzwischen in Mamorus und zweifellos in des Kaisers Händen sein. Eine Rettungsmission ist unterwegs. Haben Sie Ihren Talisman noch?«

				Adele berührte ihren Hals, wo der Kristall gehangen hatte. »Nein. Die Vampire haben ihn mir genommen.«

				Selkirk versuchte, eine besorgte Miene zu verbergen. »Ich wünschte, ich hätte die Kraft, einen Ersatz für Sie herzustellen, aber ich vermute, dass Sie ohnehin nicht viel länger hier sein werden.«

				Bei dem Gedanken an zu Hause tat Adele einen tiefen, bangen Atemzug. Beinahe konnte sie die Zitronenbäume im Hof vor ihrem Vorzimmer im Victoria-Palast riechen.

				»Warum kann ich nicht gleich mit Ihnen gehen?«, fragte Adele beklommen. »Können Sie mich auch vor den Vampiren verbergen?«

				»Nein. Das ist unmöglich, Eure Hoheit. Ich kann meine Anwesenheit vor den Vampiren verschleiern, doch nur unter großer Anstrengung. Sie könnte ich überhaupt nicht verbergen. Ich versichere Ihnen, wenn das möglich wäre, dann würde Mamoru nicht zulassen, dass Sie auch nur eine Minute länger an diesem Ort verbringen. Aber nein, es ist am besten, auf richtige Rettung zu warten. Vertrauen Sie in diesem Fall Ihrer Armee, Sie hier herauszuholen.«

				Adele lächelte, um das Unbehagen des Mannes zu mildern. Selkirks Glaube, dass sie bald gerettet werden würde, verlieh ihren Gefühlen Auftrieb. Adele erkannte mit Freude, dass Cesare offensichtlich recht gehabt hatte, sich wegen »Spionen« in seinem Land zu sorgen. Die Macht, sich vor aller Augen zu verbergen, würde eine unschätzbare Waffe im kommenden Krieg sein.

				»Eure Hoheit, ich muss gehen«, sagte Selkirk. »Ich wage es nicht, lange an ein und demselben Ort zu bleiben. Es wird mit jeder Sekunde wahrscheinlicher, dass sie mich entdecken. Hoffentlich werden Sie gerettet, bevor ich Sie wiedersehe.«

				»Ich danke Ihnen, Sir, für Ihre Hilfe.« Adele ergriff Selkirks Hand, was ihn vor Überraschung zusammenzucken ließ. »Wenn Sie je in Alexandria sind, dann hoffe ich, dass Sie mich besuchen. Sie werden willkommen sein.«

				Der Mann senkte dankbar den Kopf und schlüpfte leise aus dem Zimmer.

				Als Cesare den Thronsaal erreichte, fand er den König bereits in einer Besprechung vor – mit Prinz Gareth. Flay pfiff leise vor Überraschung durch die Zähne, während Cesare sich leicht schüttelte, die Fassung wiedererlangte, über einige aufgeblasene Diener stieg, die bei der Tür schliefen, und in den riesigen Thronsaal schritt.

				König Dmitri blinzelte dem näher kommenden Schemen entgegen. Gareth schlug die Beine übereinander und lehnte sich langsam in seinem Stuhl neben dem Thron zurück, dem Stuhl, auf dem normalerweise Cesare saß. Der König verlangte zu erfahren, wer es sei, der sich näherte, und der ältere Prinz raunte es ihm zu.

				»Seid gegrüßt, Majestät.« Cesare verbeugte sich vor seinem Vater und vollführte dann eine tiefe, ausladende Geste in Gareths Richtung. »Und Prinz Gareth. Zumindest nehme ich an, dass du es bist, da ich dich so selten hier zu Gesicht bekomme. Was für eine freudige Überraschung! Vater, ich habe etwas mit dir zu besprechen.«

				Der König saß nur da und blinzelte Cesare wütend an.

				»Würdest du uns bitte entschuldigen?«, sagte Cesare zu Gareth.

				Gareth bewegte sich nicht. »Sprich! In schwierigen Zeiten sollte es keine Geheimnisse zwischen Brüdern geben.«

				»Du hast dich beinahe ein Jahrhundert lang nicht dazu herabgelassen, bei Hofe zu erscheinen. Vater, wir haben nicht die Zeit, ihm die Einzelheiten der Staatsangelegenheiten zu erklären. Und warum sollten wir unsere Zeit verschwenden, wenn er einfach wieder nach Edinburgh zurückkehrt, sobald es seiner Laune entspricht?«

				Gareth legte die Fingerspitzen aneinander und stützte das Kinn darauf. »Ich bin hier, Cesare. Ich habe meinen rechtmäßigen Platz an der rechten Seite meines Vaters eingenommen. Ich bin der Thronerbe, und das war ich schon, bevor du geboren wurdest.« Der ältere Prinz lächelte. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es.«

				»Vater?« Cesare deutete mit ausgestreckter Hand auf Gareth. »Das ist lächerlich!«

				»Hört auf damit!« Dmitri schüttelte gereizt den Kopf. »Ihr seid Brüder. Die Clans verlassen sich auf euch beide. Ich habe nicht die Zeit, noch mehr Söhne zu zeugen, um euch zu ersetzen, obwohl ich das würde, wenn ich könnte. Ihr beide ermüdet mich.«

				Gareth lachte erheitert über den Witz des alten Königs. Cesare dagegen starrte ihn an, ebenso verärgert über die plötzliche Fähigkeit seines Vaters zu scherzen wie über Gareths Anwesenheit.

				»Was willst du, Cesare?«, blaffte Dmitri. »Sprich!«

				»Also gut.« Der jüngere Prinz neigte willfährig den Kopf. »Ich glaube, du solltest den Clan zusammenrufen.«

				Gareth bewegte sich unbehaglich und versuchte, eine distanzierte Ruhe zu bewahren. Cesare bemerkte seine Bestürzung mit stummem Vergnügen.

				»Aber hattest du mir nicht erst neulich davon abgeraten, den Clan zusammenzurufen?«, meinte der König.

				Cesare versuchte seine Überraschung darüber zu verbergen, dass sein Vater sich so weit zurückerinnern konnte. Dieser Anfall von Vernunft war besorgniserregend. Ohne zu zögern, antwortete er: »Die Situation hat sich geändert, Majestät. Du hattest recht, als du vorschlugst, eine Clanversammlung einzuberufen. Ich war nicht weise genug, so weit wie du zu sehen. Jetzt glaube ich, so wie du, dass Krieg droht und wir den Clan versammeln müssen, um uns vorzubereiten.«

				Besorgt setzte sich König Dmitri auf. »Krieg droht?« Er sah Gareth mit Augen an, die von Verwirrung getrübt waren. »Warum hat man mir das nicht gesagt?«

				»Weil es nicht wahr ist, Sire«, entgegnete Gareth langsam. »Cesare gerät in Panik. Er behauptet, sein einziger Grund, die equatorianische Prinzessin gefangenzunehmen, war es, einen Krieg zu verhindern. Gewiss würde er nicht zugeben, dass sein Plan so sehr danebenging.«

				Cesare wurde wütend, hielt aber seine Stimme ruhig. »Ich gebe nur zu, die Bösartigkeit der Menschen unterschätzt zu haben. Anscheinend ist es den Equatorianern gleichgültig, dass wir ihre Prinzessin haben. Sie haben Bordeaux angegriffen, und sie fahren damit fort, ihre Streitkräfte zu sammeln.«

				»Aber was ist mit dem Botschafter, den du nach Alexandria geschickt hast?«, fragte Gareth. »Wir sollten warten und sehen, ob es irgendeine Bewegung in Richtung eines Friedensabkommens gibt.«

				»Nein«, versetzte Cesare. »Der Botschafter war ein Fehlschlag. Flays Spione berichten, dass er von den Equatorianern ermordet und sein Kopf öffentlich zur Schau gestellt wurde.« Um Bestätigung heischend wandte sich der junge Prinz an seine Kriegsführerin.

				Leise fügte Flay hinzu: »Wie Prinz Cesare sagt.«

				Ihr Gesicht war ernst, doch ihr Blick flackerte kurz zu Gareth, und er wusste, dass sie log. Alles, um ihren Herrn zu unterstützen.

				Cesare fuhr fort. »Das Ziel Equatorias ist klar. Sie wollen uns alle tot sehen. Daran besteht kein Zweifel. Ihre Drohung, uns anzugreifen, wenn wir ihre Prinzessin nicht freilassen, ist unmissverständlich.« Er musterte Gareth. »Willst du das leugnen?«

				Gareth antwortete in nüchternem Ton. »Dann sollten wir die Prinzessin vielleicht freilassen. Das nimmt ihnen ihren Vorwand.«

				Der jüngere Prinz verzog höhnisch das Gesicht. »Als ob sie einen Vorwand bräuchten! Wie außerordentlich naiv von dir, Gareth. Warum geben wir ihnen denn nicht gleich London obendrein? Warum bringen wir uns nicht einfach selbst um und nehmen ihnen damit die Arbeit ab? Ich werde ihnen die Prinzessin nicht geben, weil ich das Recht hatte, sie gefangen zu nehmen. Sie befand sich in unserem Territorium! Ich versuche, unsere Art zu retten. Hast du denn nichts aus dem Großen Morden gelernt? Wenn wir die Gelegenheit haben, sie zu vernichten, dann müssen wir es auch tun!«

				Gareth rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum, sagte aber nichts weiter. Er mied den triumphierenden Blick seines Bruders. Sein Vorschlag, Adele freizulassen, obwohl nur leicht dahingesagt, war ein schrecklicher Fauxpas gewesen und ließ ihn schwach wirken. Noch weiter zu argumentieren oder Cesare in Bezug auf das Große Morden zu berichtigen war zwecklos und würde ihn seinem Bruder nur noch mehr ausliefern.

				Der König neigte sich Cesare zu, und seine Körpersprache machte deutlich, dass er wieder in seine bequeme Rolle verfiel, dem jüngeren Sohn zu folgen, wie er es immer tat. Cesare seufzte erleichtert auf, nun da der lichte Moment seines Vaters verstrichen war.

				»Eben«, sagte Cesare mit offensichtlicher Verachtung für seinen Bruder, dann betrachtete er den König mit dem wiederhergestellten Auftreten eines überlegenen Mannes. »Die Equatorianer kommen. Willst du versuchen, zum Krieg zu rüsten, während ihre Schiffe uns bereits bombardieren? Wir müssen den Clan vorbereiten, wie du es im Rat bereits weise vorgeschlagen hast. Es ist das Mindeste, was du als König tun musst. Willst du, dass deine Leute unvorbereitet überrumpelt werden?«

				»Nein«, murmelte König Dmitri. »Nein. Ich bin ihr König. Ich muss handeln, nicht wahr?«

				»Ich werde mich darum kümmern, Majestät«, antwortete Cesare. »Ich werde die Lords rufen, und sie werden sich hier in zwei Tagen versammeln. Ich werde mich um alles kümmern.«

				»Ja.« Der König war erleichtert, dass ihm die Last der Entscheidung abgenommen wurde. Er streckte eine schwache Hand aus und tätschelte Gareths Knie. »Ja, danke, Cesare. Du bist ein guter Sohn.«

				Gareth spürte, wie die knotige Klaue den falschen Sohn streichelte. Gerne hätte er Trost in der Berührung seines Vaters gefunden, doch er verspürte nur Wut über die Ohnmacht des Königs. Cesare verbeugte sich mit einem Lächeln und entfernte sich.

				Der ältere Prinz starrte zu seinem Vater hoch, der nun vorgebeugt auf dem Thron saß, mit bebendem Kinn und zitternden Händen. Wütend schüttelte Gareth den Kopf. Der König war wieder irgendwo verloren in achthundert Jahren der Erinnerung, deren Dornenranken alles durchbohrten und umschlangen, was von seinem Verstand noch übrig war. Gareth unterdrückte Bitterkeit angesichts der runzligen, sabbernden Gestalt, als er sich an die vielen Jahre an der Seite seines Vaters in kühlen Wäldern und frostigen Schluchten erinnerte. Damals hatte er alten Geschichten über Kämpfe mit rivalisierenden Clans gelauscht. Sein Vater hatte ihn gelehrt, wie man menschliche Beute jagte. Das Vergnügen lag darin, jedes Opfer zu würdigen und sich nicht in maßlosem Gemetzel zu suhlen. Blind die Quelle der eigenen Nahrung zu zerstören, nur um Überlegenheit zu demonstrieren, war hochmütiger Wahnsinn. König Dmitri schien der edelste und grimmigste und weiseste Vater zu sein, den man sich vorstellen konnte, und Gareth hatte einst genau wie er sein wollen.

				Nun allerdings war der alte Dmitri nichts weiter als eine königliche Haut, die Cesare überstreifte, um einen Clan von Nimmersatten zu regieren. Bald würden sie alle nach London kommen, und trotz der Tatsache, dass Gareth der Thronfolger war, würde Cesare die Zusammenkunft leiten. Wenn Cesare Krieg wollte, würde er Krieg bekommen.

				Gareth erhob sich und erwies dem König unter dessen trüben Augen seine Ehrerbietung. Vielleicht hätte er im vergangenen Jahrhundert am Hof bleiben sollen, wenn auch nur, um seinen Vater vor Cesare zu schützen. Doch für diese Gedanken war es zu spät. Gareth verließ den Palast, um sich auf das vorzubereiten, was kommen würde.
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				Adele übte im Hof des Towers, wo sich Blumen zwischen dem Geröll empordrängten. Ihre Arme webten ein langsames Muster um ihren Körper, während sie bewusst atmete und ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Sie brachte die Hände zusammen und schob sie dann wieder auseinander. Mamoru hatte ihr eine große Auswahl von Katas beigebracht: für den Kampf, zur Ertüchtigung und Meditation. Es erfüllte die junge Frau mit großer Genugtuung, ihre Fähigkeiten unter den ahnungslosen Augen ihrer Wächter zu schärfen. Sie fragte sich, was Greyfriar von ihrem Trainingsprogramm halten würde. Adele dachte daran, wie aufregend es wäre, sich mit ihm zu duellieren, die Klinge mit diesem meisterhaften Schwertkämpfer zu kreuzen und sich in seinem Lob über ihren Stil zu sonnen. Er könnte sie praktischere Kampffertigkeiten lehren, als Mamoru es je versucht hatte.

				Mamoru. Wenn Adele an ihn dachte, wurde sie zunehmend verwirrter. Sie respektierte ihren Mentor, liebte ihn sogar in gewisser Weise, aber er war von Natur aus distanziert, und sie wusste nur sehr wenig über ihn. Sie konnten nie mehr als einen gewissen Grad der Verbundenheit erreichen, da sowohl Kultur als auch Rang sie trennten. Adele hatte keine Ahnung gehabt, dass Mamoru ein geheimes Netzwerk aus mysteriösen Geomanten wie Selkirk unterhielt. War ihr Vater sich dessen bewusst? Adele hatte vor, mehr über Geomantie und über diese Fähigkeit, den Verstand von Vampiren zu vernebeln, zu erfahren, sobald sie nach Hause zurückgekehrt war.

				Es überraschte sie, wie selbstverständlich sie inzwischen den Gedanken an Freiheit hegte. Diese Möglichkeit war ihr noch vor wenigen Tagen so fern erschienen, dass sie sich geweigert hatte, die Vorstellung zuzulassen, da es ihre wilde Entschlossenheit, die königliche Familie des Clans zu ermorden, geschwächt hätte. Doch nun wusste sie, dass sie nach Hause zurückkehren musste. Ihr Leben für den frommen Wunsch zu opfern, König Dmitri und seine schreckliche Brut zu töten, war lächerlich. Nun, da Simon nicht mehr lebte, war Adele die einzige Thronerbin für Constantine II. Und da die Rückeroberung unmittelbar bevorstand, war zudem nicht der richtige Zeitpunkt für einen Erbfolgestreit in Equatoria.

				Aus dem Augenwinkel sah Adele, dass sich ihre Wächter plötzlich nach Norden wandten. Sonst saßen sie stundenlang regungslos, aber an diesem Tag wirkten sie unruhig, verdrehten ständig die Hälse und spähten in die Ferne. Jetzt warfen ihr die Wächter flüchtige Blicke zu und schienen sich miteinander zu beraten, bevor sie sich in den orangefarbenen Himmel erhoben, um sich einer wachsenden Horde schwarzer Gestalten anzuschließen, die sich über der Stadt versammelten.

				Die Prinzessin vernahm eigenartige Hintergrundgeräusche, die sie, wie ihr bewusst wurde, bereits seit Stunden hörte, aber nicht beachtet hatte. Feierlaute vermischt mit Schreien, wie die unwirklichen Geräusche eines fernen, unheimlichen Festes. Hastig beendete Adele ihre Übungen. Die Sonne ging gerade unter, und die Luft wurde kühler, deshalb wollte sie ans Feuer zurückkehren. Als sie sich zur Tür ihres Gefängnisses umwandte, stürzten mehrere Vampire jäh aus der Menge über ihr herab.

				Drei schreckliche Gestalten umzingelten sie – zwei männliche und ein weiblicher Vampir –. dünn und verdreckt, in schmutzige Lumpen gehüllt, die Krallen ausgefahren. Sie fauchten sich gegenseitig etwas zu, das Adele verstehen konnte. Sie schienen fremd in London und hungrig von der Reise zu sein und wirkten sehr zufrieden damit, dass sie über eine ungeschützte Mahlzeit gestolpert waren – Adele. Sie beschlossen, ihre Reise in die große Stadt zu feiern, indem sie sich das Mädchen teilten.

				Adele warf sich auf den größeren Vampir und rammte ihm die Handfläche gegen die Nase. Die Kreatur brüllte erschrocken auf und fiel um wie ein Sack nasser Wäsche. Die anderen beiden starrten sie verblüfft an. Adele packte die Vampirin am Hinterkopf und stach ihr mit Daumen und Zeigefinger die Augen aus. Schmerz durchzuckte ihre Schulter, und sie wurde in einem Wirbel aus Krallen und Zähnen zurückgerissen, der ihr mit quecksilberschnellen Hieben Kleider und Haut aufschlitzte. Die Prinzessin trat gegen das Knie des Vampirs, der sie angriff. Sie hörte ein kräftiges Knacken, und er starrte auf sein Bein hinunter, das sich nun nach hinten durchbog wie das eines Vogels. Um sein Gleichgewicht kämpfend ruderte er mit den Armen und fiel um. Die geblendete Vampirin schnupperte und tastete mit ihren klauenartigen Händen in der Luft herum. Adele sah sich nach irgendeiner Waffe um, mit der sie das schreckliche Trio von Krüppeln erledigen konnte.

				Eine große, dunkle Gestalt landete vor der jungen Prinzessin. Verzweifelt hob sie die Fäuste und ignorierte das warme Rinnsal aus Blut, das ihr über die Wange lief. Dann erkannte sie in der drohend aufragenden Gestalt Gareth, und einen verrückten Augenblick lang war sie dankbar für seine Gegenwart. Sein Gesicht war eine Maske aus Wut, doch sie richtete sich nicht gegen sie. Er spuckte den drei Vampiren fauchend ein paar schroffe Laute entgegen, mit denen er sich zu erkennen gab und sie zum Tode verurteilte.

				Die drei erstarrten mit einem Ausdruck auf den Gesichtern, der dem von ungezogenen Kindern glich, die bei einem Streich ertappt worden waren. Sie versuchten zu fliehen, rappelten sich unsicher auf und wollten sich in die Luft erheben, doch Gareth war bereits über ihnen. In kürzerer Zeit, als er benötigt hatte, um ihre Todesstrafe zu verkünden, lagen sie tot im Gras. Der große Vampir war enthauptet, sein Kopf von den Schultern gerissen. Der Vampirin und dem kleineren Vampir hingen die Eingeweide heraus und dampften in der kühlen Luft des frühen Abends.

				Kurz inspizierte Gareth die ausgeweideten Eindringlinge, als vergleiche er sie kaltblütig mit Schautafeln in einem Anatomiebuch. Kaum außer Atem musterte er anschließend Adele von Kopf bis Fuß. Sein stechender azurblauer Blick jagte ihr einen Schauer durch den Körper. »Bist du verletzt?«

				»Nein. Wer waren sie?« Der Anblick des Prinzen erstaunte Adele. Er war so schick gekleidet mit seinem schwarzen Cutaway und den glänzenden Lederschuhen, aber er troff vor rotem Nass. Sie war gleichermaßen entsetzt und begeistert über die Leichtigkeit, mit der Gareth diese Vampire niedergemacht hatte, sowie über die Genugtuung, die er deswegen zu verspüren schien. Sein Angriff war schnell und brutal gewesen, aber auch beinahe elegant.

				»Sie waren Tölpel vom Land«, antwortete Gareth. »Sie wollten eine Mahlzeit und wussten nicht, dass du unter meinem Schutz stehst. Jetzt wissen sie es.« Er lächelte süffisant. »Tote können deine Rechte nicht mehr verletzen. So funktioniert Vampirpolitik.«

				Hat er etwa gerade einen Witz gemacht, fragte sich Adele mit großen Augen.

				Der Vampir wies mit ausgestrecktem Arm auf die Tür zu ihren Gemächern. »Hol deine Sachen und komm mit mir ins Museum. Zu deinem eigenen Schutz.«

				»Warum?«

				Gareth sah in den dunkler werdenden Himmel empor. Eine abscheuliche Schar wirbelte durch die Luft wie schwarze Schneeflocken, die vom Wind erfasst wurden. Sich windende Gestalten berührten und verwoben sich im Flug auf widerwärtige Weise miteinander und gesellten sich dann wieder zu der stumpfsinnigen Masse. Adele erschauderte vor Entsetzen und sprach ein Gebet.

				»Der Clan versammelt sich«, sagte Gareth.

				Gareth beobachtete Adele dabei, wie sie sich daranmachte, ihre neuen Gemächer im Museum einzurichten. Sie hatte seine Ankunft nicht bemerkt, was ihn freute, da sie ein einzigartiges Gespür für die Bedrohung durch Vampire besaß. Gerade rückte sie ein paar ägyptische Gegenstände zurecht, die sie aus den Trümmern gerettet hatte, darunter eine kleine Büste von Ramses. Gareth fiel der Gegensatz zwischen dem zeitlosen Gesicht des Königs und dem zerbrechlichen Leben der zukünftigen Kaiserin ins Auge. Unvermittelt verstand er den Wert solcher Gegenstände. Eines Tages würde es Statuen von Kaiserin Adele geben, die die Menschen noch Generationen später betrachten würden. Durch den stummen Stein würden sie etwas über sie erfahren können. Ein Teil von ihr würde die Zeit überdauern, vielleicht sogar noch lange, nachdem Gareth zu Staub zerfallen war.

				Menschen lebten nur kurze Zeit im Vergleich zu Vampiren, doch die Menschheit blieb unsterblich. Vampire würden das nie verstehen. Und das würde ihr Untergang sein. Menschen schwanden und strauchelten, oft starben sie wie die Fliegen. Gareth erinnerte sich an die Tage der Pest, als die Vampire ihren Vorteil nutzten und viele Tausende in ganz Europa töteten. Aber die Welle der Vampire zog sich wieder zurück, wie sie es immer tat, und die Menschen erholten sich wieder. Wie sie es immer taten.

				Das Große Morden vor eineinhalb Jahrhunderten war mehr als nur eine weitere Welle gewesen. Die Menschen hatten sich in einem einzigartigen Zustand der Verwundbarkeit befunden, da sie die Magie des Glaubens verloren hatten und Stahl und Dampfkraft noch nicht beherrschten. In dem darauffolgenden Jahrhundert hatten die Menschen ihre Wahl getroffen und sich die Technologie zu eigen gemacht. Gerüchte aus dem Grenzgebiet sprachen von neuen Waffen – Gas, das blendete, Kanonen, die taub machten, und Pistolen, die mit hoher Geschwindigkeit Kugeln spuckten. All das erlaubte es einem einzigen Soldaten, viele Vampire zu töten, unabhängig davon, wie schnell sie waren. Überall zeigten menschliche Armeen immer größeres Geschick im Kampf gegen Vampire, und, was noch bedeutender war, die lähmende Angst, die den Vampiren während des Großen Mordens so von Nutzen gewesen war, schwand mit wachsender Gewöhnung.

				Sogar in der Abgeschiedenheit seines Zufluchtsortes konnte Gareth den Lärm des Tumults hören. London war voll Feierstimmung. Tausende Menschen waren in die Stadt getrieben worden, um die versammelten Feiernden zu nähren. Er konnte sich vorstellen, dass die Böden des Palastes inzwischen glitschig von stockendem Blut waren, und wahrscheinlich war sein Vater aufgebläht und verwirrt, wie er es für den Rest der Zusammenkunft bleiben würde. Cesare dagegen würde der stets wachsame Stellvertreter des Königs sein. Gareth hatte vor, die Feierlichkeiten eingeschlossen im Museum zu verbringen. Er weigerte sich, die Gräueltaten, die in der ganzen Stadt begangen wurden, mit seiner Anwesenheit zu beehren.

				Gareth fand Trost in dem Gedanken, dass Adele sich bei ihm häuslich einrichtete. Trotz einer Unzahl an Unterkunftsmöglichkeiten in dem weitläufigen Gebäude hatte sie einen kleinen, schlichten Raum gewählt und sich mit ein paar Gegenständen umgeben. Vielleicht erinnerten sie sie an zu Hause. Sie wirkte zufrieden und dankbar und plauderte sogar zum ersten Mal auf, wie es schien, unbefangene Weise mit ihm, während sie gemeinsam den Schutt mazedonischer Objekte in den Korridor beförderten.

				Nun beobachtete Gareth fasziniert, wie Adele eine Art Tee aus Kräutern zubereitete, die sie auf dem Museumsgelände gefunden hatte. Ihre Hände erstaunten ihn. Ihre Haut war so viel dunkler als sein alabasternes Fleisch. Und sie benutzte ihre Finger so mühelos für komplizierte Tätigkeiten. Er war wie hypnotisiert von ihrem anmutigen Tanz, als sie geschickt kleine Blätter von den Stängeln zupfte. Der Duft der Kräuter hing an ihren Fingerspitzen, die mit dem ätherischen Öl der Pflanzen beschmiert waren, und vermischte sich mit ihrem üblichen Geruch, um ein herbes, fast würziges Aroma zu erzeugen. Er atmete den berauschenden Duft ein.

				Adele hörte Gareths tiefen Atemzug und sagte, ohne zu erschrecken: »Das ist Minze. Ich finde sie beruhigend.«

				Das fasste er als Einladung auf und betrat den Raum, um sich neben sie zu stellen. »So viel Vorbereitung.«

				»Hierzu braucht man nichts weiter als ein paar Blätter und ein wenig heißes Wasser«, meinte sie spöttisch. »Überhaupt nicht viel Arbeit. Es ist ja nicht so, als würde ich ein ganzes Bankett vorbereiten. Aber ich nehme an, für einen Vampir sieht es nach viel zu viel Mühe aus.«

				Wasser kochte in einem Bronzehelm, doch sein Blick glitt erneut zu ihren Händen, als sie eine kleine Tasse bereitstellte. Sie waren so sanft, wenn sie mit einem Stück Porzellan hantierten, aber er hatte auch gesehen, wie sie diese Hände dazu benutzt hatte, so manchen Vampir zu erledigen.

				»Wie ist es dir gelungen, die drei Vampire, die dich im Hof des Towers angriffen, ohne eine Waffe kampfunfähig zu machen?« Die Frage wirkte einfach genug. Doch Adele zuckte nur mit den Schultern und lächelte ihn an. Dann lehnte sie sich mit der Tasse heißen Kräuterwassers auf ihrer Matte zurück. Die Prinzessin würde nicht antworten. Gareth wusste, dass es keine weitere Unterhaltung geben würde. Er konnte sie beobachten, so viel er wollte, aber sie war entschlossen, ihren Tee zu trinken.

				In Frankreich hatte die Prinzessin eine Sanftheit besessen – vielleicht hatten der Schock durch den Angriff und den Tod ihres Bruders sie dazu gebracht, Greyfriar zu brauchen, um nicht den Verstand zu verlieren. Das war vorbei. Nun war sie eine Kaiserin. Distanziert. Unnahbar. Geheimnisvoll. Gebieterisch. Sogar ihr Geruch hatte sich verändert. Während sie mit Greyfriar zusammen gewesen war, hatte sie süß geduftet, wenn auch von Angst gefärbt. Der Unterton von Angst war immer noch gegenwärtig, doch der vorherrschende Geruch war würzig und herb und trotzig. Es war ein Geruch, den er selten bei Menschen im Vampirterritorium wahrnahm, und so stark hatte er ihn erst bei sehr wenigen Menschen gerochen, ganz gleich wo. Es war berauschend.

				Wenn Gareth das verängstigte Mädchen in Frankreich nicht mit eigenen, hinter seiner Maske verborgenen Augen gesehen hätte, würde er nie vermuten, dass diese Prinzessin jemals etwas anderes als ihr kaiserliches Selbst war. Das machte sie noch anziehender. Sie besaß ihre eigene Maske, wie es schien. Er sehnte sich danach, diese zarte andere Seite von ihr nur noch ein einziges Mal zu sehen.

				Gareth schlüpfte aus dem Zimmer und hinunter ins Erdgeschoss und auf die Galerie, die zu der großen Kammer mit der gewaltigen Statue von Ramses, Adeles Vorfahr, führte. Eigenartig, dass es ihn dorthin zog. Die Vorstellung, während der Zusammenkunft des Clans Zeit mit Adele zu verbringen, erfüllte ihn mit freudiger Erregung. Die Feierlichkeiten würden tagelang anhalten und aus endlosen Stunden bluttrunkenen Imponiergehabes und Drohungen gegen die Menschen bestehen. Die Lords würden Dmitri ihre Treue schwören und versprechen zu kommen, wann immer er sie rief. Doch wenn die Herden des Königs versiegten, würden sich die aufgedunsenen Gäste torkelnd in den Himmel erheben und abreisen. Während der Zusammenkunft konnten Gareth und Adele mit Muße durch sein Museumsheim spazieren. Endlich hatte der einsame Prinz von Edinburgh jemanden, mit dem er es teilen konnte.

				Aber so sehr es ihn auch schmerzte, Gareth würde die betäubten, trägen Tage nach der Versammlung nutzen, um Adele aus London heraus und zurück aufs Festland zu bringen. Er würde sie in die Hände der menschlichen Untergrundbewegung übergeben, die ihn als Greyfriar kannte, und sie würde dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause kam. Dann würde er nach Edinburgh zurückkehren und seine Anstrengungen gegen Cesare und die blinde Grausamkeit seines Volkes wiederaufnehmen.

				Das Geräusch eines flatternden Vogels im Dachgebälk erregte seine Aufmerksamkeit. Sofort spürte er Kälte von oben heruntersickern und roch abgestandenes Blut in der Luft. Etwas bewegte sich auf den Granitschultern des großen Ramses, schlängelte sich um seinen massiven Kopf und glitt ins dämmrige Licht, das in Streifen durch die zerbrochenen Fenster fiel.

				Flay.

				Gareth machte sich leicht, stieß sich vom Boden ab und schwebte lautlos in die Luft empor. Er landete auf Ramses’ zerbröckelnder anderer Schulter und krallte sich mit den Klauen seiner linken Hand am Stein fest, während er mit der rechten die überraschte Flay an der Kehle packte.

				»Wie kannst du es wagen!«, fauchte er sie an. »Hat Cesare dich geschickt? Ich könnte dich töten, wenn ich wollte.«

				Die Kriegsführerin senkte mit Ehrerbietung den Blick. Sie war nicht gekommen, um ihn anzugreifen, sonst hätte sie zugeschlagen, bevor er sie gesehen hatte. Sie hatte Gareth ihr Leben in dem Moment überantwortet, in dem sie zuließ, dass er sie packte. Aber sie wusste genau, dass der Augenblick, in dem er sie vielleicht umgebracht hätte, verstrichen war. Anders als die meisten ihrer Art handelte Prinz Gareth selten aus Instinkt.

				Gareth für seinen Teil hegte nicht den Wunsch, gegen Flay zu kämpfen. Während er keinen Zweifel daran hatte, dass er Cesare in einem fairen Kampf töten konnte – falls sich Cesare jemals auf so etwas einließ –, war es mit Flay eine andere Sache. Jeden Tag ihres langen Lebens war sie eine Kriegerin gewesen. Sie tat nichts anderes und scherte sich um nichts anderes. Er war ihr in Frankreich gewachsen gewesen, aber da hatte Flays Interesse auch darin bestanden, Adele gefangen zu nehmen, und nicht, sich mit Greyfriar einen langen Kampf zu liefern. Normalerweise hätte sie sich nicht von Gareth packen lassen, ohne zurückzuschlagen, Prinz hin oder her. Also war sie eindeutig mit einer Absicht gekommen.

				Gareth lockerte seinen Griff. »Rede!«

				»Ich bin nicht für Cesare hier. Ich bin wegen dir hier. Wenn du ihn aufhalten willst, musst du jetzt handeln.«

				Gareth starrte sie an. Er versuchte zu entschlüsseln, was ihre Botschaft bedeutete. Wozu wollte sein Bruder ihn mit einer List verleiten?

				Flay sah, dass der dunkle Prinz grübelte, und beharrte: »Dies ist keine Falle. Ich habe mein Leben riskiert, indem ich herkam. Du hättest mich töten können. Oder du könntest mich Cesares Rache aussetzen, falls du mein Angebot ablehnen solltest. Wenn du jetzt nicht handelst, wird er die Kontrolle über den Clan übernehmen. Wenn du mich darum bittest, werde ich Cesare verraten. Die meisten seiner Rudel würden mir auf deine Seite folgen. Aber du musst sofort handeln! Sobald er seinen Krieg beginnt, bleiben dir nur noch zwei Möglichkeiten – ihm zu dienen oder dich ihm entgegenzustellen. So oder so wird er gewinnen.«

				»Die Lords werden jetzt nicht in den Krieg ziehen. Dazu sind sie zu fett und träge.«

				»Der Angriff auf Bordeaux hat sie aufgerüttelt, und die Aussicht auf eine menschliche Allianz macht ihnen Angst. Sobald sie gefeiert haben, werden sie tun, was immer der König ihnen befiehlt. Und der König wird tun, was immer Cesare wünscht. Ich sage dir, Cesare wird seinen Krieg bekommen. Es sei denn, du bietest ihm die Stirn.«

				Gareth ließ die Vampirin los und schwebte zu Boden. »Warum würdest du meinen Bruder meinetwegen verraten? Was bedeute ich dir?«

				»Du bist der Thronerbe.« Flay rieb sich die Kehle. Dann glitt sie träge am nackten Oberkörper des Pharao nach unten. »Ich werde Cesares Armee zu deiner machen. Du kannst deinen Bruder töten und den Clan übernehmen. Lass mich dir helfen.« Sie umklammerte die breite Brust der Statue mit den Schenkeln und streckte eine schmale, kräftige Hand aus. »Lass mich dir dienen.«

				»Dann willst ausgerechnet du, dass ich diesen Krieg aufhalte?«

				»Nein!« In Flays Augen brannte ein kaltes blaues Feuer. »Ich will, dass du den Krieg anführst. Ich erinnere mich daran, wie du Dmitri dientest. Du warst herrlich. Mit mir an deiner Seite gibt es nichts, was du nicht tun kannst.« Ihre Stimme war hypnotisierend, ihre Worte voll süßem, weichem Gift.

				Die Gelegenheit, Flay als Werkzeug zu benutzen, um Cesare zu vernichten, war etwas, das Gareth nie vorhergesehen hatte. Doch da war sie, ein außerordentliches Geschenk, das nur darauf wartete, ergriffen zu werden. Cesare würde niemals den Verdacht hegen, dass Flay ihn verraten könnte. Und sobald Cesare fort war, hätte Gareth keine Rivalen mehr, die ihm die Clanführung streitig machen würden. Er könnte die Kriegstrommeln verstummen lassen. Vielleicht könnte er sogar beginnen, über eine Zukunft zu verhandeln, in der beide Spezies überleben konnten. Gareth fühlte sich, als stünde er plötzlich am Rand eines gewaltigen Abgrunds.

				Die geschmeidige Flay begann, ziemlich einladend zu wirken. Sie strahlte eine Aura von Macht und Verlockung aus. Ihre blutigen Heldentaten waren legendär, es überraschte nicht, dass Cesare sie zu seiner Kriegsführerin gemacht hatte. Dennoch hatte Gareth sich oft gefragt, ob da noch mehr zwischen den beiden vorging. Es konnte nichts Offizielles sein, da Flay von zu gewöhnlicher Geburt war, um das Kind eines Prinzen zu gebären.

				Sie war außerordentlich attraktiv, mit einem Körper, den jeder Mann begehren würde. Und sie konnte es nicht noch deutlicher machen, dass ihr Gareths Avancen willkommen wären. Er starrte auf ihre harten Bauchmuskeln und die geschmeidige Wölbung ihrer Kehle, während sie wie eine Spinne an dem Steinkoloss hing.

				Dann fragte er: »Bist du sicher, dass du Cesare überwältigen kannst?«

				»Das kann ich.« Flay leckte sich über die Lippen. Gareth betrachtete sie mit Interesse, ja sogar Anerkennung, wie sie es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Seine blauen Augen wurden weicher, und Flay entdeckte den warmen Schleier des Verlangens, den sie bei allen Männern sah. »Ich weiß zu jeder Zeit, wo er sich aufhält, und ich kann ihn mit meinen treuesten Rudelmitgliedern umgeben. Sobald ich ihn ergriffen habe, wirst du ihn töten.«

				»Ich werde mich auf meine eigene Weise um meinen Bruder kümmern.«

				Flay zog sich zurück und schmiegte sich an Ramses’ Brust. »Sagen wir es deutlich, mein Prinz. Cesare muss sterben, und es muss durch deine Hand geschehen. Alles andere bedeutet, dass keiner von uns sicher ist.«

				Gareth starrte sie finster an und spielte den Lord, der über einen Untergebenen verärgert ist. »Überschreite deine Grenzen nicht, Flay. Überlass es mir. Ich werde mich um ihn kümmern.«

				»Gut.« Flay lächelte erwartungsvoll, völlig unbeeindruckt von Gareths Zurechtweisung. Es gefiel ihr, dass er Autorität zeigte. Vom zukünftigen König und ihrem Herrn erwartete sie nichts Geringeres. »Aber da gibt es etwas, das du tun musst, bevor ich gegen Cesare vorgehen kann.«

				Gareth legte den Kopf schräg und schnaubte scharf durch die Nase. Endlich rückte sie mit ihrer Forderung bei diesem Handel heraus. Verschiedene mögliche Vorschläge gingen ihm durch den Kopf – manche davon lächerlich, andere andeutungsweise attraktiv. Würde sie um den Titel eines Lord bitten? Würde sie Königin werden wollen? Würde sie ihn um irgendeine Art der Liebesbezeugung bitten?

				»Was willst du?«, fragte Gareth.

				»Den Tod von Prinzessin Adele.«

				»Was?«

				»Töte deine Gefangene. Ihre Anwesenheit trägt zu Cesares Ansehen bei, und die Informationen, die sie seiner Meinung nach besitzt, sind Teil seiner Kriegspläne. Nimm sie jetzt aus dem Spiel. Ich werde sie töten, wenn du willst. Ich tue es gleich jetzt. Sobald sie fort ist, wirst du Cesare beschuldigen, die Sicherheit des Clans für seine eigenen Zwecke aufs Spiel gesetzt zu haben. Ich werde ihn ergreifen, und du trägst vor dem Clan das Blut deines Bruders an deinen Händen zur Schau. Die grausamsten Lords werden über ein solches Debüt begeistert sein. Du wirst der Held des Tages!«

				Während Gareth ihr zuhörte, wandelten sich seine Gefühle von Überraschung zu Wut. Als sie mit einem schrecklichen, verschlagenen Lächeln auf dem harten Gesicht verstummte, knurrte er zähnefletschend: »Jetzt lass mich deutlich sein, Flay. Falls du es wagen solltest, Hand an Prinzessin Adele zu legen, werde ich dich in Stücke reißen.« Die rasende Wut seiner Antwort überraschte selbst ihn, aber sie brach aus ihm heraus, bevor er es verhindern konnte. Es war purer Instinkt.

				Flay war wie vor den Kopf geschlagen. Flehend senkte sie den Blick. »Ich wollte nicht respektlos sein. Ich bot nur deiner Bequemlichkeit halber an, sie zu töten. Du kannst dich von ihr nähren. Töte sie selbst, wenn du willst.«

				»Verschwinde!«

				Bestürzt starrte Flay ihn an, und der Mund blieb ihr offen stehen. Ihr Plan war doch bereits aufgegangen. Sie hätte Prinz Gareth dienen sollen. Sie hätten Seite an Seite gekämpft und den Clan zusammen regiert, genauso, wie sie es sich immer erträumt hatte. Und nun starrte er sie mit Hass und Verachtung an. Konnte es wegen der equatorianischen Gefangenen sein? Sicher war es nur ein Missverständnis. Sie hatte irgendeine unsichtbare Grenze überschritten. Sie war zu schnell zu weit gegangen und hatte seine angeborene fürstliche Verachtung für einen gemeinen Emporkömmling geweckt.

				Flay versuchte es mit einer weiteren Erklärung. »Ich wollte nicht … Ich habe nicht …«

				Dröhnend fiel Gareth ihr ins Wort. »Ich sagte, du sollst verschwinden! Geh und kriech zurück zu Cesare. Ich bin mir sicher, dein üblicher Platz zu seinen Füßen ist immer noch frei.«

				Flay versteifte sich sichtlich bei der Beleidigung. »Wenn ich gehe, Gareth, dann werde ich mich dir nicht noch einmal anbieten.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wir waren schon immer Feinde, Flay. Und das werden wir immer sein.«

				Ihre Erschütterung und Scham verwandelten sich in Wut, und sie fletschte die Zähne. »Er wird dir niemals glauben, wenn du ihm erzählst, dass ich hier war.«

				Gareth starrte sie nur an. Er hatte nicht die Absicht, Cesare irgendetwas zu erzählen, würde ihr aber nicht die Genugtuung geben, das zu wissen. Er zog es vor, wenn sie von Verwirrung und Zweifeln geplagt wurde.

				»Ich hoffe, du stirbst, Gareth!«, kreischte Flay. »Du bist schwach und wertlos. Ich hoffe, du stirbst!« Sie warf sich in die Luft und stieg langsam durch die Schwüle des Museums nach oben, bis sie einen Windhauch erwischte und unvermittelt durch ein zerbrochenes Fenster verschwand. Das schwache Echo ihres geplagten Aufheulens vermischte sich mit den blutigen Schreien und Jubelrufen überall in der mörderischen Stadt.
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				Flay kehrte in der nächsten Nacht ins Museum zurück.

				Diesmal kam sie durch die Vordertür, und sie hatte noch jemanden bei sich: fünf rot berockte Mitglieder von Cesares Ehrenkader, der wegen seiner Rolle bei der Abschlachtung so vieler Iren nach dem irischen Gebiet Pale benannt war. Gareth starrte ins grimmige Gesicht der Kriegsführerin, die sich weigerte, ihm in die Augen zu sehen.

				»Was denn nun, Flay?« Gareths Stimme klang müde.

				»Die Anwesenheit deiner Gefangenen ist im Palast erforderlich«, antwortete sie ausdruckslos.

				»Sag Cesare, ich sehe das anders.«

				Flay hob den Kopf und begegnete kurz seinem Blick, dann sah sie fort. »Das hier kommt direkt von König Dmitri.«

				Gareth hatte keine andere Wahl, als einzuwilligen. »Dann komme ich mit.«

				»Wie es dir beliebt.« Sie schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Hoher Lord.«

				Gareth ging wieder hinein, wo er Adele vorfand, wie sie begeistert eine Wand mit Marmorreliefs anstarrte. Munter drehte sie sich zu ihm um, bemerkte jedoch schnell den strengen Ausdruck in seinem Gesicht und wurde ebenfalls ernst.

				»Du musst mit mir kommen«, sagte er. »Der König hat dich in den Palast bestellt. Du wirst Dinge sehen, die noch kein Mensch je sah, der danach weiterlebte. Schreckliche Dinge. Im Blutrausch eines Gelages ist meine Art unberechenbar und sehr gefährlich. Lass dich nicht isolieren. Ich werde dich beschützen, solange du in meiner Nähe bleibst.«

				»Das werde ich.«

				»Du wirst in Sicherheit sein.«

				»Daran zweifle ich nicht. Darf ich meinen Umhang holen?«

				»Natürlich.«

				Adele rannte in ihr Zimmer, wo sie sich den schweren Umhang schnappte. Sie berührte den Uschebti in ihrer Tasche und war dankbar dafür, dass Gareth in dem verachtungswürdigen Palast bei ihr sein würde. Aber diese Vorladung beunruhigte ihn eindeutig. Sie war etwas, das sich seiner Kontrolle entzog. Seine Versprechen von Sicherheit erschienen ihr schwach.

				In der Ecke lehnte ein großer Stein. Dahinter hatte sie zwei Klingen versteckt. Sie schob die Messer unter ihre Bluse.

				Der Gang zum Palast entsetzte Adele. Horden von Vampiren mit rot verschmierten Gesichtern und Oberkörpern streiften durch die Straßen oder huschten über ihren Köpfen dahin und labten sich an nackten und zerlumpten Menschen mit ausdruckslosen Gesichtern. Männer, Frauen und Kinder. Manche waren in Ketten gelegt oder gefesselt, doch die meisten standen nur reglos ohne Fesseln da oder hockten still auf den Pflastersteinen und warteten darauf, dass ihre Verschlinger sie nach Belieben aufgriffen. Es machte Adele wütend, dass die Menschen nicht wenigstens versuchten wegzulaufen, aber sie wusste, dass sie nicht länger Menschen im eigentlichen Sinne waren. Sie waren wie Vieh als Nahrungslieferant gezüchtet worden und verhielten sich auch so.

				Gareth blieb in ihrer Nähe, was Adele tröstlich fand. Dennoch sprangen gelegentlich rasende Vampire mit blutigen Gesichtern aus der Menge auf sie zu in der Hoffnung, etwas Neues zu kosten. Die Pale schoben die Störenfriede unter ärgerlichen Zurechtweisungen zurück, Flay allerdings stapfte ohne ersichtliches Interesse weiter. Gareth dagegen war nicht so nachsichtig. Er schnappte sich mehrere Vampire, die nach Adele griffen, und machte ihren abendlichen Feierlichkeiten ein jähes und grausames Ende. Bald schon war der schwarz gekleidete Prinz ebenso blutig wie die durchtränkten Zecher, und das Knurren, das aus seiner Kehle drang, erinnerte Adele an einen gefangenen, bösartigen Hund. Trotzdem ertappte sie sich dabei, dass sie sich enger an ihn drängte, als sich die Luft mit jedem Schritt mehr mit Schreien der Qual und Lust füllte.

				Bald ragte der alte Buckingham Palace in der Dunkelheit vor ihnen auf. Sie gingen die fleckigen Stufen empor, an Säulen aus geädertem Marmor vorbei und betraten einen großen Korridor, der einst hell und verschwenderisch in leuchtenden Farben und goldenem Zierrat gestrahlt hatte und nun trostlos und dreckverkrustet war. Zerschlissene Überreste von Teppichen klebten auf dem Fußboden der breiten Galerie. Die maroden Einrichtungsgegenstände des Palastes waren überhäuft mit Bergen aus Knochen und Hunderten von Schädeln, die von zerbrochenen Kronleuchtern herunterstarrten. Vampire lümmelten an den Wänden, trunken von Blut, die roten Hände manchmal auf Menschen ruhend, die noch Lebenszeichen zeigten.

				Die Prinzessin und ihre Eskorte verließen die Hauptgalerie und durchquerten eine Reihe kleinerer Räume. Sie waren überfüllt mit Vampiren, die noch nicht betrunken waren, und Blutdienern, die zügig Menschen von einem Ort zum anderen trieben. Sie alle machten den Weg für Flay und ihr rot berocktes Gefolge frei. Köpfe wandten sich ihnen zu, als die Pale vorbeigingen, und Hunderte neugieriger blauer Augen hefteten sich auf Prinzessin Adele. In einem kleinen, düsteren Zimmer nahm sie ein großer Vampir in Empfang, der eine merkwürdige karierte Jacke und gestreifte Hosen trug. Er besprach sich mit Flay.

				Gareth beugte sich zu Adele herab. »Das ist Cesares Verwalter, Stryon. Es ist ungewöhnlich, ihn außerhalb von Dublin zu sehen.«

				Als Stryon seine Unterhaltung mit Flay beendet hatte, verbeugte er sich vor Gareth. »Mylord, wollen Sie sich nicht zu Seiner Majestät und Prinz Cesare gesellen?«

				Gareth quittierte die Huldigung mit einem knappen Nicken. »Ich warte hier bei meiner Gefangenen.«

				»Sehr wohl.« Der Blick des Verwalters huschte ohne Gefühlsregung zwischen Gareth und Adele hin und her, bevor er sich entfernte.

				»Wir warten, bis wir hineingerufen werden«, sagte Flay müde. Dann heftete sich ihr Blick auf Adele, und sie musterte die Prinzessin mit schneidender Neugier.

				Einige der Pale begannen sich leise fauchend zu unterhalten. Sie fragten sich, ob die Königsfamilie die Prinzessin wohl mit den Clanlords teilen würde. Flay machte sich nicht die Mühe, ihre Soldaten zum Schweigen zu bringen, und tatsächlich zuckte sogar ein unverschämtes Lächeln über ihre vollen Lippen.

				Keinem von ihnen war bewusst, dass Adele verstand, was sie sagten. Es gelang ihr, eine ruhige Miene zu bewahren, während das Geplauder der Soldaten blutiger wurde und sie sich darüber ausließen, wie köstlich sie sein würde. Im Schutz der Falten ihres Umhangs schob Adele eine Hand in die tiefe Tasche ihres schweren Rocks und tastete nach dem harten, glatten Uschebti. Es gab ihr ein Gefühl der Ruhe und Gelassenheit, als ihre Finger über die weichen Facetten der kleinen Figur strichen. Gareth warf der jungen Frau einen Blick zu und verlagerte kaum merklich sein Gewicht, als wolle er ein paar Zentimeter mehr Abstand zwischen sie bringen. Flays Blick verengte sich und fiel auf Adeles Rock, als nähme die Vampirin etwas Eigenartiges wahr.

				Unvermittelt winkte Stryon, der Verwalter, sie mit einem langen, krummen Finger herbei. Flay trat mit einem angeekelten Gesichtsausdruck beiseite, während Gareth Adele ein Zeichen gab. Der Verwalter führte die beiden zu massiven Doppeltüren, wo er lauschend stehenblieb. Raue aber gedämpfte Laute drangen aus dem Raum auf der anderen Seite, angeführt von Cesares aufwieglerischem Fauchen und begleitet von gutturalen Antworten einer ziemlich großen Menge. Er zählte die vielen Triumphe der Clans über die Menschen auf, dabei lobte er die Stärke der Vampire über die Schwäche der Menschen. Er ermahnte den Clan zu größeren Anstrengungen in der Zukunft angesichts der wachsenden Bedrohung durch die habgierigen Menschen. Die Lords jubelten an den angemessenen Stellen.

				Nun lenkte Cesare das Thema auf Equatoria und die wachsende Bedrohung durch eine Allianz zwischen zwei ehrgeizigen Menschenstaaten. Er erklärte, dass der Anführer dieser bösen Allianz bereits den Clan von Bordeaux massakriert habe. Aber Cesare sei es gelungen, einen bedeutenden Sieg zu erringen: Er hatte die Gefährtin des Schlächters von Bordeaux in seine Gewalt gebracht.

				Bei diesen Worten gab Stryon Gareth ein Zeichen voranzugehen, zog die Türen auf und trat beiseite. Gareth verharrte kurz in der Hoffnung, einen eigenen kleinen Sieg zu erringen, indem er die theatralische Inszenierung seines Bruders aus dem Konzept brachte. Die Vorstellung, wie Cesare vor dem Thron stand, mit ausgestrecktem Arm auf die leere Tür zeigte und dann ohnmächtig vor Wut kochte, weil keine equatorianische Gefangene schreiend in den Thronsaal geschleppt wurde, amüsierte ihn. Stryon berührte den Prinzen am Ellbogen und drängte ihn mit besorgtem Gesichtsausdruck vorwärts. Gareth machte sich los und starrte den Verwalter an, als wolle er ihm jeden Moment für seine Kühnheit den Arm aus der Schulter reißen.

				»Bleib in meiner Nähe«, flüsterte er Adele zu. »Hab keine Angst.« Dann fügte er nach kurzer Überlegung hinzu: »Und tu nichts, um sie gegen dich aufzubringen.«

				Der Prinz von Schottland rauschte in die riesige Halle, und das Klicken seiner Absätze hallte laut in der erwartungsvollen Stille. Die wartenden Lords schauten überrascht, zuerst über die Verzögerung und nun darüber, Gareth zu sehen, wo sie das herrlich erniedrigende Spektakel einer Prinzessin der freien Menschen in Ketten erwartet hatten. Dann folgte die menschliche Frau, aber sie war nicht gefesselt, hielt den Kopf hoch und erwiderte die starren Blicke mit Verachtung. Zögerlich teilte sich die Menge der Vampirlords für Gareth. Sie drängten sich mit wilden Augen und triefenden Mündern um Adele, doch keiner streckte die Hand aus, um sie zu belästigen. Es erinnerte Adele an eine abscheuliche Version des Geheimen Rates ihres Vaters, der einem Staatsereignis im Victoria-Palast in Alexandria lauschte.

				Der Thronsaal war sehr groß und einst ausreichend verschwenderisch gewesen, um der bedeutendsten Herrscherfamilie Europas zu genügen, wie es im Prinzip immer noch der Fall war. Cesare stand auf einer erhöhten Plattform am gegenüberliegenden Ende des Raumes, die von einem Bogen überspannt und zu beiden Seiten von Säulen begrenzt war. Eine uralte Lumpenpuppe, von der Adele annahm, dass es der sagenhafte König Dmitri war, saß zusammengesunken auf einem Stuhl hinter dem widerwärtigen Prinzen. Gareth stieg auf die königliche Estrade, und Adele folgte ihm.

				Mit ausgestreckter Hand deutete Cesare auf die Prinzessin und fauchte in seiner Vampirsprache: »Hier ist euer Feind! Das ist die zukünftige Gefährtin desjenigen, den sie Clark nennen, der so viele der amerikanischen Clans und erst vor wenigen Tagen unsere Verwandten in Bordeaux abgeschlachtet hat.«

				Unter den Lords erhob sich ein Grollen der Entrüstung.

				»Aber nun«, fuhr Cesare fort, »habe ich sie!« Er lachte, und die Lords lachten mit ihm. »Ich ergriff sie, weil sie mit ihrer Armee in Clanland eindrang. Ich glaubte, wir könnten mit den menschlichen Kriegsführern verhandeln und zu einer friedlichen Einigung kommen. Ich glaubte, die Menschen machten sich genug aus ihresgleichen, um mit uns zu reden. Aber ich muss gestehen, dass ich mich geirrt habe. Fragt die Toten in Bordeaux nach Frieden! Fragt die Kinder, die durch das Feuer der Menschen gemeuchelt wurden, nach Frieden! Es kann keinen Frieden mit den menschlichen Kriegsherren geben. Sie verstehen nicht einmal, was das bedeutet!«

				Ungezügelter Hass kochte im Saal hoch, als sich ein großer, grauhaariger Lord durch die Menge nach vorne drängte. Er zerrte eine schmutzige junge Frau an den Haaren hinter sich her wie ein Partygast, der mit seinem Weinglas in der Hand herumschlendert. Die Frau schlug nach seinem kräftigen Unterarm, was den Clanlord dazu veranlasste, mit flüchtiger Verärgerung die Stirn zu runzeln und die Frau zu schütteln wie einen ungezogenen Welpen.

				»Also, was jetzt?«, dröhnte der alte Lord. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Cesare?«

				»Lord Ghast«, brummte der junge Vampirprinz den älteren Mann mit unverhohlener Verachtung an. »Was denkst du denn, was wir tun sollen? Wir müssen kämpfen! Wir müssen jetzt zuschlagen, bevor wir unvorbereitet überrumpelt werden! Willst du vielleicht, dass sie uns unsere Herden wegnehmen?«

				Ghast knurrte zähnefletschend. »Versuch nicht, mich als Feigling abzustempeln, Cesare! Die Geschichte meiner Schlachten ist wohlbekannt! Ich begrüße den Krieg mit den Menschen!« Mit grimmigem Blick suchte er den Raum ab. »Aber ich werde deinen Emporkömmling nicht als Kriegsführerin des Clans akzeptieren! Flay ist nicht von edler Geburt. Ich verlange diese Aufgabe für mich!« Einige der Lords murmelten zustimmend.

				Cesare hob beruhigend die Hand und grinste zynisch. »Bitte immer schön eins nach dem anderen, Lord Ghast. Können wir den Krieg erst einmal beginnen, bevor du deinen Posten forderst? Der König wird den Kriegsführer bestimmen. Nicht du.«

				Lord Ghast knurrte und griff nach der Frau, die er hinter sich hergeschleppt hatte. Erst da erkannte Adele, dass die Gefangene ein kleines Baby eng an die Brust gedrückt hielt. Der Vampir packte das Kind. Eine Welle der Übelkeit erfasste die Prinzessin, unmittelbar gefolgt von gerechter, mörderischer Wut.

				Sie griff in ihre Bluse und zog ein Steinmesser, während sich die andere Hand unbewusst um den Uschebti in ihrer Tasche schloss. Mit einem Schrei sprang sie von der Estrade. Verständnislos starrte Lord Ghast sie an, die Frau in der einen Hand, das Baby in der anderen. Die Prinzessin spürte, wie Hitze durch ihren Körper strömte. Ghast wollte schreien, doch seine Kehle war bereits durchschnitten. Adele wirbelte herum und trieb ihm die Klinge von unten durchs Kinn bis ins Hirn. Dann packte sie das Baby, bevor es zu Boden fallen konnte.

				Im Saal wurde es totenstill. Die blutige Meute starrte Adele an, die den Säugling in den Armen wiegte, während Lord Ghasts Leiche zu Boden sackte. Als sie auf das Kind hinunterblickte, sah sie, dass es bereits tot war, und das vermutlich schon seit Tagen. Die Mutter, durch ihr Schicksal in den Wahnsinn getrieben, konnte das nicht begreifen. Die erbarmenswerte Frau bettelte um den winzigen Leichnam, und Adele legte ihn ihr zurück in die Arme.

				Jäh wurde Adele mit einem gewaltigen Ruck zurückgerissen. Sofort ließ Gareth sie wieder los und hielt sich die Hand, als sei sie verletzt. Mit einer Mischung aus Schock und Wut starrte er sie an, dann heftete sich sein Blick auf den Uschebti in Adeles linker Hand. Knurrend schlug er ihn aus ihrem Griff, und die kleine Figur zerbarst auf dem Steinboden.

				»Was tust du?«, schnauzte er. »Bist du verrückt? Einen Clanlord anzugreifen?«

				»Ich dachte, er würde …«

				»Sei still! Wir haben Glück, wenn wir hier lebend herauskommen!«

				Einsames Gelächter durchschnitt das drückende Schweigen.

				Als Adele und Gareth sich umdrehten, sahen sie, dass Cesare sich vor hemmungsloser Heiterkeit krümmte. Angesichts dieses unglaublichen Bildes wechselten die ohnehin bereits verblüfften Lords verwirrte Blicke. Gareth stellte sich zwischen seinen Bruder und Adele, als Cesare sich ihnen zuwandte.

				»Nun«, sagte Cesare leise mit einem breiten Grinsen. »Das hätte nicht besser laufen können, wenn ich es geplant hätte. Der arme Ghast. Getötet, als er sich einen Imbiss gönnen wollte.«

				Die Türen flogen auf, und Flay stürmte in den Saal. Hinter ihr stand ein kleiner Vampir, der ziemlich gebrechlich wirkte. Die Lords drehten sich um, um zu sehen, welche Überraschung sie nun schon wieder erwartete.

				Cesare war nicht erfreut über den Ausdruck, den er auf Flays Gesicht bemerkte.

				»Mylord«, rief Flay, während sie sich durch die Clanlords drängte und den Vampir regelrecht hinter sich herschleifte. Sie trat auf die Estrade zu und stieß ihre Last zum Fuß der Stufen.

				Der kleine Vampir zitterte vor der versammelten Größe ringsum. Mit einem strengen Schlag auf seinen Rücken sorgte Flay dafür, dass er die Fassung wiederfand und stammelte: »Ich … habe Neuigkeiten, Mylord. Menschen.«

				Cesare verschränkte die Arme in kühler Erwartung. Gareth musterte Flay und fragte sich, welches Spiel sie spielte. Ihr Gesicht wirkte ziemlich ernst und vom Geschehen gefesselt, da lauerte keine heimliche Intrige in ihren Augen. Sie schien beinahe atemlos darauf zu warten, dass der kleine Besucher sprach.

				Cesare drängte ihn nicht, deshalb warf der Fremde einen nach Bestätigung heischenden Blick zu Flay zurück und fuhr dann fort: »Wir werden angegriffen.«

				Im Saal brach Tumult aus. Der Gedanke an Flucht zuckte Adele durch den Kopf. Sie konnte das Durcheinander ausnutzen und sich davonschleichen. Sie verlagerte ihr Gewicht, um sich in Bewegung zu setzen, doch sofort spürte sie einen schraubstockartigen Griff um ihren Arm. Gareth starrte finster auf sie herab. Er schien ihre Gedanken zu spüren, und sein ernster Blick reichte aus, um sie erstarren zu lassen.

				Mit erhobener Hand bat Cesare um Schweigen, was ihm teilweise gewährt wurde, und verlangte von dem Neuankömmling zu wissen: »Was faselst du da?«

				»Ich war heute früh in der Nähe des Wassers. Dem Meer.« Er deutete nach Süden. »Ich war mit meinem Bruder dort. Wir sahen ein Luftschiff. Ein Kriegsschiff. Das nach Norden flog. Wir beobachteten es und wollten uns dann auf den Weg machen, doch einer der Menschen kletterte in die Takelage des Schiffes. Er hatte eine Pistole. Und er tötete meinen Bruder.« Der Vampir drückte sich einen Finger an die Stirn. »Ein Loch, hier. Ich floh.«

				Er zog sein zerschlissenes Hemd hoch und drehte sich um, um ein gezacktes Loch in seinem Rücken zu enthüllen. »Auf mich schoss er auch, aber ich entkam.«

				Das gelegentliche Auftauchen eines menschlichen Kriegsschiffes über dem Meer im Süden war nichts noch nie Dagewesenes, aber es war ungewöhnlich. Normalerweise bedeutete es, dass es vom Kurs abgekommen war. Kein Kapitän wagte sich gerne so nah an eine Hochburg der Vampire. Dennoch wusste Cesare, dass er sich den Anschein geben musste, dies seien folgenschwere Nachrichten.

				Deshalb verkündete er: »Zweifellos ist es ein Aufklärungsschiff einer drohenden Invasion. Oder vielleicht ist es der Beginn der Invasion selbst. Die Equatorianer …«

				Flay unterbrach ihn: »Keine Equatorianer, Mylord.«

				»Nein?«, fragte Cesare in frostig singendem Ton.

				»Nein. Das Schiff fuhr unter amerikanischer Flagge.«

				Adele keuchte vor jäher Freude auf und wechselte einen erschrockenen Blick mit Gareth. Der Gesichtsausdruck des Vampirprinzen war unergründlich, aber sie spürte, dass er wieder einmal angestrengt über eine neue Strategie nachsann.

				Flay deutete mit einem krallenbewehrten Finger zu Adele hoch. »Es ist ihr Gefährte. Clark. Er kommt, um sie zu holen.«

				Die Clanlords begannen erneut bestürzt und verwirrt zu rumoren.

				Mit leiserer Stimme fuhr die Kriegsführerin an Cesare gewandt fort: »Töte sie, Mylord. Du musst sie töten, und zwar gleich.«

				Cesare zog Flay näher zu sich heran. »Nimm Prinzessin Adele und bring sie in den Tower zurück. Sorg dafür, dass sie am Leben bleibt. Hast du mich verstanden? Sie soll am Leben bleiben!«

				»Aber es ist der Schlächter von Bordeaux, der kommt, um …«

				»Ich sagte, bring sie zurück! Sofort! Und zwar du selbst. Wenn ihr etwas zustößt, wirst du mir dafür Rechenschaft ablegen! Dann sende meine Rudel in der Stadt aus. Wenn der Amerikaner es wagen sollte, seinen Fuß auf diesen Boden zu setzen, dann will ich seinen Tod, ganz gleich, wie viele Männer dich das kostet.«

				Flay nickte widerwillig. Sie ging an Gareth vorbei, ohne ihn anzusehen, und ergriff Adele am Arm.

				»Du hast deinen Herrn gehört«, sagte Gareth zu der Vampirin. »Sorg für ihre Sicherheit, oder es kostet dich das Leben.«

				»Kommst du nicht mit?«, platzte Adele mit unerwarteter Besorgnis heraus.

				»Nein«, entgegnete Gareth. »Ich habe hier viel zu tun.« Er sah Flay noch einmal mit einer stummen Warnung an, bevor er aus dem Saal schlüpfte.
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				Mit Flay als einziger Aufseherin trottete Adele durchs erbärmliche London. Das wilde Tempo der blutigen Feierlichkeiten hatte sich verlangsamt. Die Luft wurde wärmer, und der Gestank der Stadt hing schwer im schmutzigen Nebel. Mit groben Worten und harten Stößen ließ die Kriegsführerin ihren Ärger an Adele aus. Die Prinzessin war sich nicht sicher, ob Flay sie trotz Cesares Warnung vor aggressiven Passanten beschützen würde, doch die beiden bewegten sich so zügig durch die Stadt, dass die meisten der trägen Vampire auf der Straße kaum Zeit hatten, sie anzustarren, geschweige denn sie anzupöbeln.

				Dass Gareth sie im Stich gelassen hatte, schmerzte sie, aber sie hätte nicht mehr von ihm erwarten sollen. Er war ein Vampir, und sie schalt sich selbst dafür, dass sie ihre Verteidigung in seiner Gegenwart so sehr vernachlässigt hatte.

				Adele dachte außerdem über die Möglichkeit nach, dass Senator Clark tatsächlich in den Norden segelte. Anscheinend hatte Selkirks Information ihren Weg nach Alexandria gefunden, und nun kam ihr mit Medaillen dekorierter Verlobter angestürmt, um dieses Gesindel vor sich herzutreiben und sie sicher nach Hause zu holen. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass das genau die Art Mann war, nach der sich viele Frauen zu Recht sehnten. Wie viele Männer würden es schließlich für ihre Verlobte mit einem ganzen Land voller Monster aufnehmen? In diesen Zeiten war nichts falsch daran, einen Gatten zu haben, der bereit war, Blut zu vergießen, um das Wohlergehen seiner Frau zu gewährleisten. Adele wurde durch einen Schlag von Flay aus ihren Gedanken gerissen, der sie hart auf das Kopfsteinpflaster schickte.

				»Steh auf!«, knurrte die Kriegsführerin.

				Mühsam rappelte sich die Prinzessin auf alle viere hoch. Flay hatte keine Geduld mit der erschöpften Langsamkeit der Frau, deshalb packte sie Adele am Genick, zerrte sie auf die Füße und schleuderte sie gegen einen eisernen Laternenpfahl. Der Atem wurde ihr aus den Lungen gepresst, und sie stöhnte vor Schmerz.

				Bei dem Laut lächelte Flay und hob eine krallenbewehrte Hand. »Vielleicht würde Prinz Gareth dich nicht mehr so faszinierend finden, wenn dein Gesicht entstellt wäre.«

				Urplötzlich traf Adele eine Erkenntnis über Flay. Schmerz und Kränkung zeigten sich in einem kurzen Aufflackern in Flays Augen, schnell wieder verschleiert von Verzweiflung und einer fieberhaften Rücksichtslosigkeit. Die Vampirin war eifersüchtig! Adele konnte die bestürzende Vorstellung, dass Vampire Gefühle hatten, kaum glauben, doch bei diesem speziellen Vampir war es sogar noch erschreckender. Flay brannte darauf, Adele etwas zuleide zu tun, trotz Cesares Warnung.

				Also stieß Adele ihr das andere Steinmesser tief in den Bauch.

				Rasend vor Wut kreischte Flay auf. Blut quoll zwischen den Fingern der Vampirin hervor, als sie das Messer herauszog und die Waffe untersuchte.

				Adele hetzte eine Gasse entlang, doch Flays leise Schritte hinter ihr kamen schnell näher. Ein Gewicht stürzte auf sie herab und riss sie in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden. Fauchen erklang dicht an ihrem Ohr, und sie stieß mit dem Ellbogen hinter sich. Sie traf etwas Festes, doch Flays Krallen gruben sich in Adeles weiche Schulter und hoben sie hoch. Adele wehrte sich, doch diesmal gab es kein Entkommen.

				Ein dünnes Stück Stahl fuhr aus Flays Brust. Überrascht sah die Vampirin auf die von ihrem Blut triefende Schwertspitze hinunter. Dann verzog sie den Mund zu einer verärgerten Grimasse, warf sich nach vorne und glitt so von der Klinge. Gleichzeitig schleuderte sie Adele zur Seite. Eine schwerere Klinge zischte durch die Luft, wo Flays Hals eben noch gewesen war.

				Greyfriar sprang an Adele vorbei, die ausgestreckt am Boden lag, und warf etwas Weißes über seine Schulter, das neben den Stiefeln der Prinzessin zu liegen kam.

				»Lauf!«, rief er, während sein Umhang die enge Gasse ausfüllte. Das Geräusch schwirrender Schwerter durchschnitt die Luft.

				Adele ergriff das kleine Bündel. Es war ihr eigenes in Papier gewickeltes Fahrenheit-Khukri, das sie in Riez verloren hatte. Als sie hastig einen Blick auf das Papier warf, sah sie, dass es sich um eine vergilbte alte Karte von Südengland handelte, mit einem schwarzen Kreuz, das über die Stadt Canterbury gekritzelt war.

				Adele zog die glühende Klinge. »Lasst mich helfen!«

				Greyfriar nahm sich eine Sekunde Zeit, um sich umzudrehen und sie durch geschwärzte Gläser anzustarren. »Laufen Sie! Schnell!«

				In diesem Bruchteil einer Sekunde fiel Flay wie ein Habicht über den Schwertkämpfer her, und die beiden verschmolzen zu einem Wirbel aus Armen, Stahl und Zähnen. Flay sprang vor, wich zurück und sprang erneut. Greyfriar wechselte von der breiten Klinge des Scimitar zum Rapier und ließ die Spitze so wirbeln, dass die Waffe vor den Augen verschwamm. Ihr scharfes Zischen erfüllte die Luft und konkurrierte mit Flays wütendem Knurren.

				Die Kriegsführerin parierte mit den Krallen, dabei erlitt sie schreckliche Schnittwunden an den Händen, wehrte aber jeden von Greyfriars tödlichen Hieben ab. Das Verlangen, Blut zu vergießen, durchströmte sie. Das war der Augenblick, auf den sie gewartet hatte, der Augenblick, da sie Greyfriar töten und sich an ihm laben konnte. Aber sie wusste, dass sie das nicht durfte. Die Prinzessin war ihre Schutzbefohlene. Nur die Prinzessin zählte.

				Und die Prinzessin war geflohen.

				Trotz Flays Verlangen, diesen Mann zu töten, war er nur ein Hindernis, das sie davon abhielt, Cesares entschwindender Beute hinterherzujagen. Er schien das zu wissen und es zu genießen, sie aufhalten zu können. Flay versuchte, als flinker Schatten an ihm vorbeizuhuschen, doch er warf sich ihr mit einem Geschick und einer Schnelligkeit in den Weg, die für einen Menschen außergewöhnlich waren. Jede Sekunde, die verstrich, führte die Prinzessin tiefer in das Chaos von London. Die verzweifelte Vampirin erhob sich in die Luft, doch nur, um zu spüren, wie Greyfriar ihren Knöchel packte. Sie trat ihm ins Gesicht, aber sein stählerner Griff ließ nicht nach.

				Genug, dachte Flay. Ich habe keine Zeit, mich mit diesem elenden Glückspilz zu duellieren!

				Die Kriegsführerin warf den Kopf in den Nacken und kreischte. Greyfriar zuckte bei dem Laut zusammen. Innerhalb von Sekunden füllte sich die Gasse mit Vampiren. Manche von ihnen reagierten auf den alten Kriegsschrei. Andere waren einfach nur betrunken und hofften auf irgendein blutiges Straßenspektakel. Der Anblick eines Menschen und eines Vampirs, die gegeneinander kämpften, weckte einen Instinkt, der sie dazu brachte, sich auf den Schwertkämpfer zu stürzen.

				Eine Flut von Leibern taumelte auf Greyfriar zu. Ihre Krallen und Zähne gruben sich in ihn, während er angestrengt Flays Knöchel festhielt. Sie packte eine eiserne Stange, die hoch über ihr aus der Mauer ragte, und zog mit aller Kraft. Ihr Fuß entglitt seinen Fingern, und durch ein Gewirr aus Armen und Beinen sah er, wie Flay sich in den Himmel erhob.

				Mit einer wilden Kraftanstrengung sprang Greyfriar auf die Füße und schüttelte die Zecher ab wie ein umzingelter Bär die Hunde. Er befreite sich aus der klammernden Meute und hangelte sich im Zickzack springend an den engen Wänden der Gasse empor. Auf einem Vorsprung hielt er inne, zog seine Pistole und feuerte alle Patronen nacheinander ab. Die Salve traf Flay in der Luft und wirbelte sie wie ein Windrad um die eigene Achse. Doch keiner der Schüsse war tödlich, und sie richtete sich schnell wieder auf. Die Vampirin verschwand zwischen den Dächern und war außer Sicht.

				Hektisch zerrte Greyfriar an seinem Pistolengürtel und den Schwertscheiden, um Ballast abzuwerfen, da ihn das Gewicht seiner Waffen und des Gepäcks davon abhielt, Flay zu verfolgen. Er musste um jeden Preis verhindern, dass sie Adele fand, selbst wenn das bedeutete, seine kostbare Tarnung aufzugeben. Doch zahllose scharfe Hände zogen ihn nach unten. Hilflos schlug er auf das ihn umzingelnde Gesindel ein in der einzigen Hoffnung, dass Adele genug Zeit gehabt hatte, zu entkommen.

				Adele fühlte sich wie ein Feigling, dennoch rannte sie weiter die Straße entlang, in der trunkene Vampire ihr nachsahen, als sie vorbeihetzte. Manche von ihnen zeigten auf sie und lachten über das Schauspiel, dass jemandem die Mahlzeit davonlief. Schnell bog sie von der überfüllten Straße ab und schlüpfte in eine schluchtähnliche Gasse. Sie war leer, aber in dem schmalen Schlitz aus fahlem Licht über ihr glitten Gestalten vorüber.

				Wenn ihr Verlobter kam, um sie zu holen, wohin würde er sich wenden? Selkirk wusste, dass sie im Tower war. Sollte sie dorthin gehen und auf Rettung warten?

				Adele fühlte die zerknitterte Karte in ihrer Hand. Canterbury. Würde Greyfriar sie dort treffen? War er Teil des Rettungsversuchs? Wartete ihr Verlobter dort auf sie? Sie hatte keine Ahnung, ob das Schiff, das man gesehen hatte, wirklich seines war. Nur eine einzige Sache war klar: London wimmelte von Vampiren. Die einzig reelle Chance, die sie hatte, war das Kreuz auf der Karte. Greyfriar. Er war die Antwort.

				Leise bewegte sich Adele durch die schmale Gasse. Der Feind konnte aus jeder der Türen kommen, die ihren Weg säumten. Eine davon stand offen, und sie schlich sich von der Seite an sie heran, um zu sehen oder zu hören, ob sich im Innern etwas regte. Sie hörte nichts, deshalb schlüpfte sie daran vorbei, doch ein Aufblitzen von Licht im Innern zog Adeles Aufmerksamkeit auf sich. Verblüfft starrte sie auf Stapel von Metall in dem Raum. Waffen! Vielleicht fand sie darunter eine Ergänzung zu ihrem Dolch. Etwas Längeres und Tödlicheres.

				So schnell und leise sie konnte, wühlte Adele in den stählernen Trümmern. Schließlich war es reine Vorsehung, die sie darüber stolpern ließ. Ein Blick nach unten, und sie sah eine ausgezeichnete Waffe. Es handelte sich um die Klinge einer Hellebarde, bei der der Griff abgebrochen war, weshalb sie nicht mehr als einen guten Meter maß. Es war eine Waffe, die man für niederschmetternde Hiebe und mächtige Stöße entworfen hatte. Auch ohne den langen, hölzernen Schaft dahinter besaß die Hellebarde eine Klinge, die durch das Fleisch von Vampiren schneiden würde.

				Adele spähte hinaus in die Gasse, und ihr Mut geriet ins Wanken, doch sie hatte keine Wahl. Sie umklammerte die Hellebarde fester und trat auf die Straße. Nebel und Schatten nahmen sie in Empfang, was ihr von Vorteil war. Adele durchforstete ihre Erinnerung und entschied, dass sich der Fluss links von ihr befand. Sie setzte sich in Bewegung in der Hoffnung, dass ihr Instinkt sie nicht trog. Vielleicht würde sie keine Gelegenheit für einen zweiten Versuch haben. Doch bald verriet ihr das Geräusch schwappender Wellen, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte.

				Der Sockel einer gewaltigen Brücke kam in Sicht, und ihr Herz sank. Vampire drängten sich in der Nähe. Sie betete, dass sie auf ihrem Weg noch eine weitere Brücke finden würde. Nachdem sie am Ufer über Felsbrocken und durch Dornenranken gestolpert war, entdeckte Adele einen kleinen Pfad, der am Fluss entlangführte, und folgte ihm mit tauben und schmerzenden Beinen, während ihr Blick zu jedem Schatten huschte.

				Der Morgennebel begann sich zu lichten. Durch den grauen Dunst über ihr sah Adele rote Flecken. Ihr Herz tat einen Satz beim Gedanken an ihre eigene Weiße Garde. Dann wurde ihr bewusst, dass es Flays Pale waren. Sie suchten nach ihr, und sie waren sehr nahe.

				Adele stürzte sich ins Unterholz, wo ihr spitze Dornen mühelos die Kleidung zerrissen. Unvermittelt prallte sie frontal gegen eine Ziegelmauer, längst vergessen und hinter Schlingpflanzen verborgen. Während sie zurücktaumelte, sah sie hoch und erblickte ein kleines kreisrundes Gebäude. Sicher lebte dort niemand. Dazu war es viel zu klein. Wahrscheinlich sollte es nur irgendetwas vor der Witterung schützen, aber es würde genügen, um sich zu verstecken. Sie behielt den Himmel auf Anzeichen sich nähernder Pale hin im Auge und umrundete suchend das Gebäude, bis sie auf halber Strecke eine Tür fand. Heftig stemmte sie sich mit der Schulter dagegen, doch sie hielt stand. Verzweiflung verlieh ihr zusätzliche Kraft, und langsam schob sich die hölzerne Tür nach innen. Angehäufter Schutt schabte über den Boden, als sie die Tür weit genug aufdrückte, um hineinzuschlüpfen. Dann presste sie sich mit dem Rücken an die Wand und wartete. Ihr rasender Atem klang laut, deshalb versuchte sie, ihn zu beruhigen, doch das verstärkte nur den Schmerz in ihrer Brust. Nichts sprang ihr aus der Dunkelheit entgegen, und sie hörte keine Geräusche, deshalb riskierte sie es und schloss die Tür. Sofort versank ihr kleiner Zufluchtsort in völliger Finsternis. Es war so pechschwarz im Innern, dass nicht einmal genug Licht blieb, um auch nur die Andeutung eines Schattens zu werfen. Und Stille durchdrang den Raum wie ein Grab.

				Wie ein Grab.

				Adele ließ sich nieder und tastete mit den Händen über den Fußboden nach irgendetwas, das ihr einen Hinweis darauf gab, wo sie sich befand. Steife Finger berührten Dinge, die kaum bestimmbar waren: Metallschrott, seidiger, mit Schimmel überzogener Stoff und mehr. Sie hatte keine Ahnung, was es war.

				Vorsichtig kämpfte sie sich wieder auf die Füße und ließ dabei eine Hand an der Mauer ruhen. Das kleine Gebäude war nicht sehr breit, und sie entschied, es zu durchqueren, indem sie sich dicht an der Wand hielt. Sie streckte eine Hand schützend nach vorne und stützte sich mit der anderen an der Wand ab. Langsam folgte sie der Krümmung des Gebäudes und setzte dabei schlurfend einen Fuß vor den anderen. So glaubte sie, auf alles vorbereitet zu sein.

				Doch das war sie nicht.

				Morsches Holz gab unter ihr nach, und sie stürzte tiefer in die Dunkelheit.
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				Prinzessin Adele war fort, dachte Flay.

				Das elende kleine Biest befand sich irgendwo in London. Höchstwahrscheinlich war sie tot, vernascht von irgendeinem betrunkenen Trottel, der keine Ahnung hatte, dass er Prinz Cesares Besitz schlürfte und zugleich Flay zum Tode verurteilte. Die erkaltende Leiche des lästigen Mädchens lag vermutlich gekrümmt und verdreht unter einem Baum oder in einem von Kadavern überquellenden Rinnstein, wo sie nie jemand finden würde.

				Es war ein Schicksal, das sie redlich verdient hatte, dachte Flay, während sie sich an die Kuppel der St. Paul’s Cathedral klammerte und in den dunstig grauen Morgen starrte. Der gedämpfte Lärm der zur Neige gehenden Bacchanalien hallte zu ihr herauf. Mehrere Mitglieder ihrer Pale hockten neben ihr. Irgendwann würde sie Cesare vom Verschwinden der Prinzessin berichten müssen. Und das würde ihren Tod bedeuten. Was für ein Pech! Flay hätte gerne Gareths Gesicht gesehen, wenn er erfuhr, dass seine kostbare Trophäe fort war. Die Kriegsführerin zog die Möglichkeit in Betracht, Cesare zu ermorden und sich Gareths Gnade zu unterwerfen. Wenn dem älteren Prinz der Tod seines Bruders als Fait accompli präsentiert würde, musste er die Kontrolle über den Clan übernehmen.

				Oder sie könnte Cesare töten und aus Großbritannien fliehen. Ihr guter Ruf eilte ihr weit voraus. Aber kein Clan würde eine Verräterin akzeptieren, deren Hände dunkel vom Blut ihres Herrn waren.

				Flay hielt den Atem an und versuchte nachzudenken. Allmählich spürte sie die Auswirkung des warmen Wetters in Verbindung mit Erschöpfung und Hunger. Dank Cesares ständiger Forderungen hatte sie seit zwei Tagen nicht mehr die Zeit gefunden, sich zu nähren.

				Es gab keinen Beweis dafür, dass die Prinzessin tot war. Vielleicht war sie mit der Hilfe des Greyfriar entkommen. Flay hatte den Kampf mit ihm abgebrochen, um das Mädchen zu jagen, doch am Ende hatte sie beide verloren. Wenn irgendein Mensch die Freiheit der Gefangenen sicherstellen konnte, dann wäre es dieser hassenswerte Schwertkämpfer.

				Vielleicht würde Cesare Flay für eine so unvorhergesehene Komplikation keine Schuld geben. Greyfriar war in ganz Europa wohlbekannt dafür, das Unerwartete und Unvorhersehbare zu tun. Flay war noch nie einem Menschen begegnet, der so gut kämpfte, und sie hatte im Laufe ihres Lebens schon gegen Tausende von ihnen gekämpft und sie getötet. Er war anders. Deshalb musste er sterben.

				Flay musste schnell handeln. Sie würde ihre besten Jäger von der Leine lassen und die Prinzessin aufspüren. Sie würde die Gefangene finden, noch bevor dieser Tag zu Ende ging. Und vielleicht würde sie obendrein auch noch Greyfriar bekommen. Sie lächelte bei dem Gedanken.

				Einer der Pale flüsterte und zeigte nach Osten. Durch den feuchten Nebel erhaschte Flay einen flüchtigen Blick auf ein kleines Kriegsschiff, das aus einer tief hängenden Wolkenbank glitt. Sie hatte keine Zeit mehr.

				Flay schnauzte einen Befehl, die Rudel zusammenzutrommeln und sie beim Tower zu versammeln. Dann stieg sie in die Luft und schwenkte dem Fluss zu, während sich das gespenstische Schiff wieder in Wolken hüllte. Sie verspürte einen Schauer köstlicher Erwartung. Senator Clark kam tatsächlich ins Herz der Vampirhauptstadt London, um seine Gefährtin zurückzuholen. Es war eine gewaltige Geste, der Flay Beifall und Spott gleichermaßen zollen konnte, doch sie war völlig aussichtslos, selbst wenn die Prinzessin im Tower darauf gewartet hätte, dass er sie rettete.

				Nun hatte Flay die Gelegenheit, Cesare Clarks Kopf zu präsentieren, hoffentlich die Prinzessin wieder in ihre Gewalt zu bringen und vielleicht auch noch den Greyfriar zu erledigen. Die Herzen der Allianz und der Widerstandsbewegung in einer einzigen Nacht zu vernichten.

				Es wurde doch noch eine recht bedeutsame Clanzusammenkunft.

				Adele konnte alleine nicht überleben. Er hatte versagt.

				Greyfriar kauerte unter einer Brückenstrebe und lauschte dem Fluss und den Vogelrufen, die mit der aufgehenden Sonne lauter wurden. Seine berauschten Brüder schleppten sich zurück in ihre dunklen Löcher für einen Tag voll Schlaf nach einer Nacht voller Völlerei.

				Es war mühsam gewesen, der betrunkenen Meute, die Flay auf ihn gehetzt hatte, zu entkommen. Greyfriar hatte die nächsten Stunden lichter werdender Dunkelheit mit dem fieberhaften Versuch verbracht, Adele durch das Blutbad hindurch aufzuspüren. Dabei hatte er sich wieder auf seine vampirischen Fähigkeiten berufen, aber diese waren stark eingerostet. Tatsächlich hatte er gelegentlich einen verlockenden Hauch von ihr gewittert, der ihn jedoch von einer ergebnislosen Richtung in die andere gelockt hatte.

				Greyfriar hatte gesehen, dass Flay ebenfalls versuchte, die Prinzessin aufzuspüren. Die Kriegsführerin war ein flüchtiger Schatten gewesen, und er hatte keine Gelegenheit gehabt zuzuschlagen. Wenigstens war er erleichtert, dass Flay Adele nicht hatte. Aber das bedeutete nicht, dass das arme, verängstigte Mädchen nicht von vorbeikommenden Feiernden niedergemetzelt worden war. Die Vision der sterbenden Adele, die vergeblich seinen Namen rief, traf ihn wie ein Pfahl ins Herz.

				Sie konnte alleine nicht überleben. Er hatte versagt.

				Nichts verlief nach Plan. Er hatte gehofft, als Greyfriar zu Adele in ihr Gefängnis kommen und sie heimlich aus London herausschaffen zu können. Doch als er Flay und Adele vom Palast aus durch London gefolgt war, hatte er gesehen, wie die Kriegsführerin wütend wurde und bereit war, die Prinzessin zu töten. Einzugreifen war seine einzige Möglichkeit gewesen.

				Er zog das Tuch von seinem Gesicht und sog prüfend die Luft ein. Im Wind witterte er den feuchten, schlammigen Geruch des Flusses, das rostende Eisen der Brücke und den allgegenwärtigen Nachgeschmack von Blut. Nichts davon war Adeles Blut. Ihr Geruch war ihm so vertraut, dass er ihn beinahe schmecken konnte.

				Greyfriar knurrte und sprang auf die Füße. Wieder bedeckte das Tuch seinen Mund mit den spitzen Zähnen, und die menschlichen Waffen fühlten sich schwer an seiner Hüfte an. Umständlich berührte und rückte er sie zurecht, wie kein Vampir es jemals tun würde, getröstet von ihrer Form und Schwere.

				Er würde sich nach Osten durchkämpfen, nach Canterbury. Vielleicht würde er Adeles Witterung aufnehmen und sie in Sicherheit finden. Das war alles, was er sich wünschte. Sie in Sicherheit vorzufinden und dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit blieb.

				Sie konnte alleine nicht überleben. Er durfte nicht versagen.

				Wolken trieben über das Deck der Ranger, wanden sich durch die Wanten und Webleinen und liebkosten sanft Männer und Messing. In der grauen Stille knarrten Masten wie ächzende Bäume, Gas wurde mit einem brüllenden Fauchen abgelassen, und die Mannschaftsmitglieder schlurften über die hölzernen Planken, als trügen sie Schuhe aus Eisen. Senator Clark stand an der Reling und umklammerte mit behandschuhter Hand eine Fallleine. Er krümmte sich bei jedem Geräusch und starrte wütend auf jede Bewegung.

				Dies war die Art von Schlacht, die ihn berühmt gemacht hatte. Tollkühn ins Feindesgebiet zu fliegen, obwohl alle Chancen gegen ihn standen, und auf Überraschung und Kühnheit und seine angeborene Unverwundbarkeit zu vertrauen. Aber dies war nicht die Art von Situation, die Clark wollte. Er besaß nur Informationen von Kundschaftern, die er nicht kannte und denen er nicht vertraute. Und diesmal war sein Ziel nicht das üblicherweise bevorzugte Abschlachten der feindlichen Bevölkerung oder die Verringerung ihrer Kampffähigkeit. Stattdessen wollte er sich einer Zielperson bemächtigen und entkommen.

				Major Stoddard erschien an Clarks Seite. Er salutierte, um zu bestätigen, dass die Karronaden an Deck mit Nebelgasbomben geladen waren. Die Augen des Majors verrieten Unsicherheit.

				Clark nickte selbstsicher und berührte die Gasmaske aus Leder und Messing, die um seinen Hals hing. Sie war so konzipiert, dass sie es Menschen erlaubte, normal im Innern der dunklen Wolke aus Nebelgas zu operieren. Obwohl das Gas nicht giftig war, setzte es menschlichen Lungen zu. Die Schutzbrillen waren mit einer speziellen Gasschicht versehen, wodurch Vampire in dem schwarzen Rauch als blaue Aura erschienen, wohingegen Menschen rot wirkten. Wie auch immer, diese Operation in einem klar abgegrenzten Raum eignete sich für die Verwendung von Nebelgas, und Clark hatte angeordnet, dass die Kanonen mit den Bomben geladen wurden, um sie in den Hof des Towers zu feuern.

				Major Stoddards Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber er war der Meinung, dass das Risiko zu sprechen gerechtfertigt war. Er musste Clark in dieser Angelegenheit zur Einsicht bringen. »Sir, Nebelgas ist ein gefährliches Wagnis, wenn sich Prinzessin Adele im Zielgebiet befindet.«

				Clarks Blick blieb auf das flüchtigste Aufblitzen des Erdbodens geheftet, den er durch den Dunst sehen konnte, doch sein Mund verzog sich zu einer angespannten Grimasse. »Dank der Karte dieses schlitzäugigen Schullehrers wissen wir angeblich genau, wo sich Adele befindet. Sie ist in einem der oberen Stockwerke des Hauptturms. Die Gaswolke sollte tief hängen. Der Prinzessin wird nichts geschehen, bis ich bei ihr bin, was schnell der Fall sein dürfte.« Der Senator berührte eine zweite Gasmaske, die an seinem Gürtel hing und für Adele bestimmt war.

				Dann heftete er einen sengenden Blick auf Stoddard. »Und nun zurück ins Glied, Major. Sie machen sich Sorgen wie meine Großmutter, und die ging mir gewaltig auf die Nerven. Wenn Sie das für diese Operation nötige Schweigen noch einmal brechen, werde ich dafür sorgen, dass Sie unehrenhaft entlassen werden!«

				Stoddard versteifte sich und spitzte die Lippen. Er salutierte zackig und kehrte zu seinem Trupp an der gegenüberliegenden Reling zurück.

				Derweil steckte Kapitän Root mit den Schiffsoffizieren die Köpfe zusammen und studierte im fahlen Licht des Kompasshäuschens eine alte Karte von London. Die Fregatte war kurz aus den Wolken geschlüpft, um ihre Position zu bestimmen, und hatte sich dann wieder in die Deckung zurückgezogen. Der Kapitän warf einen Blick auf seine goldene Taschenuhr und zeigte dem Senator an, dass er noch fünf Minuten bis zu seinem selbstmörderischen Sprung auf das Gelände des Towers hatte.

				Clark gab die Information per Handsignal an die geisterhaft grauen Ranger im Nebel weiter. Gasmasken wurden in den Reihen der Soldaten zügig an Ort und Stelle gebracht. Wenigstens hatte der Chefmeteorologe mit seiner Wetterfront wieder einmal recht behalten. Zwei Tage lang waren sie vor der Küste gekreuzt und hatten auf bestes Angriffswetter gewartet. Und nun war die Morgenluft feucht und warm. Nebel senkte sich genau zu der Stunde, die der Meteorologe vorhergesagt hatte. Das Nebelgas würde sich lange halten. Die Kommandotruppen sollten in der Lage sein, sich fallen zu lassen, die Prinzessin zu holen und im Schutze der Deckung zu entkommen.

				Wenn dieses Wagnis gelang – und Clark war überzeugt, dass es gelingen würde –, dann würde er der unanfechtbare Anführer der amerikanisch-equatorianischen Allianz werden. Sein Name würde an die Spitze der kurzen Liste von Männern rücken, die das Schicksal der Zivilisation verändert hatten.

				Clark lächelte.

				Die Gastanks des Kriegsschiffes ließen mit lautem Getöse Gas ab, und die Ranger sank tiefer. Herzen schlugen höher, und Hände krampften sich um Waffen und Fallleinen. Der Nebel wurde lichter, und graue Steingebäude tauchten gefährlich dicht an der Hülle des Luftschiffs auf. Segel killten, und mehr Gas entwich. Die Ranger drehte hart nach Steuerbord. Über der Reling kam die schmutzige Themse in Sicht.

				Dort war der Tower von London. Sofort entdeckte Clark den Teil des Bauwerks, in dem Prinzessin Adele angeblich festgehalten wurde. Er musste sich auf die Information verlassen, dennoch zweifelte er immer noch an dem japanischen Schulmeister. Falls Adele nicht am richtigen Ort war, würde diese Operation sehr schnell sehr übel ausgehen.

				Die Ranger richtete sich wieder auf und schrammte beinahe über die zinnengekrönte äußere Mauer des Towers, als sie sich zentimeterweise über den Hof schob. Kanonen entlang beider Seiten feuerten mit einem dumpfen Donnern, und Nebelgasbomben schraubten sich spiralförmig nach unten. Die großen Geschosse explodierten nahezu lautlos, und schmierig schwarzer Rauch breitete sich auf dem Boden aus, wand sich um Trümmer und kroch an den Mauern entlang. Die Ankerkanonen an Bug und Heck rumsten und schossen schwere Dregganker ab, deren Haken sich in die mittelalterlichen Steinmauern krallten. Die Fregatte kam jäh zum Stillstand.

				»Los!«, rief Clark, die gestiefelten Füße bereits auf der Mahagonireling. Das Quietschen von Flaschenzügen schnitt kreischend durch die schwere, feuchte Luft, als sich amerikanische Kommandotruppen mit roboterhaften Gesichtern auf den alten britischen Boden fallen ließen.

				Senator Clark landete auf der Erde, löste die Schnallen, griff zu den Waffen und rannte los, gefolgt von trampelnden Füßen. Es war keine Spur von Vampiren zu sehen, doch in der Ferne tanzten blaue Gestalten träge in der nebligen Luft. Clark gab einem Trupp roter Umrisse das Zeichen, ihm zu folgen, während der andere den Fuß des Turms bewachte. Soldaten huschten durch die Tür und hasteten die steinerne Wendeltreppe empor.

				Nun, da sie sich oberhalb des Nebelgases befanden, roch Clark den Rauch von Kohlenfeuer. Gut. Feuer war ein Anzeichen für Gefangene. Vielleicht hatte der Schulmeister doch recht. Wenn ja, dann musste Clark mehr über Mamorus Spionagenetzwerk erfahren. Es konnte nicht angehen, dass sich solche Ressourcen seiner Kontrolle entzogen.

				Der Senator erreichte das obere Ende der engen Treppe, trat die schwere Holztür auf und nahm die Gasmaske ab. In der Ecke stand eine dunkle, schlanke Gestalt.

				Clark warf sich in Positur und grinste. »Meine Liebe, ich bin dein zukünftiger Ehemann. Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen!«

				»Ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem«, kam die zischende Antwort. Ein weiblicher Vampir löste sich aus dem Schatten. Weitere Kreaturen traten vor. »Deine Liebste ist geflohen …«

				Ihre Worte gingen in einer Salve von Pistolenschüssen unter, als der Senator aus dem Raum hechtete.

				»Rückzug!«, schrie Clark – unnötigerweise, da sich seine Männer bereits unter scharfen Rufen und Flüchen die Treppe hinunterschoben.

				Auch von draußen erklang Gewehrfeuer. Es war eine Falle!

				Im Laufen griff der Senator in seinen Munitionsbeutel und zog einen eiförmigen Metallgegenstand hervor – einen Kreischer. Er tastete an der glänzenden Oberfläche entlang, klappte einen Ring hoch und zog einen langen, dünnen Streifen heraus, woraufhin das Ei einen schrillen Schrei ausstieß. Clark ließ es auf die Stufen fallen und griff nach einem zweiten.

				Mehrere Soldaten taten es ihm nach, und bald war die stickige Luft des Turms aufgeladen mit ohrenbetäubendem Kreischen. Es war unangenehm für die Männer, doch für die Vampire war es qualvoll und desorientierend. Verwirrt und zutiefst irritiert von dem Geräusch hielten die Vampirin und ihre Schar in ihrer Verfolgung inne und schüttelten vor Schmerz die Köpfe.

				Die kleinen Geräte wurden bereits leiser, als Clark aus dem Turm stürmte. In dem von Trümmern übersäten Hof herrschte Chaos. Vampire stürzten herab und schlugen und krallten nach den Soldaten. Seine Männer warfen noch mehr Kreischer. Ein Teil eines Trupps hatte ein Karree gebildet und feuerte nach außen und oben. Andere rannten in Position, schossen und stachen mit ihren Bajonetten um sich. Von der Ranger über ihnen erklang das Knallen der Gewehre von Scharfschützen.

				Überall waren die erkaltenden Leichen von Männern zu sehen.

				»Geordneter Rückzug!«, brüllte Clark heiser durch den Qualm.

				Ein schrilles, metallisches Kreischen ertönte von der Ranger. Matrosen mühten sich an den Kurbeln riesiger Kreischer ab, die an Deck festgeschraubt waren, zuerst langsam, doch dann in einem steten Rhythmus. Als das Kreischen lauter wurde, wirbelten die Vampire durch die Luft, als wären sie von einer Erschütterung getroffen worden.

				Major Stoddard kämpfte, um sein in Unordnung geratenes Karree zu halten, während sich seine Truppen in einem einigermaßen geordneten Rückzug auf das Gewirr aus Fallleinen zuschoben. Kanonen feuerten. Grüner Kanonenrauch vermischte sich mit dem schweren Schwarz. Aus dem Innern der Formation brüllte Clark Befehle. Schemen huschten vorbei. Klauen fuhren herab. Bajonette blitzten. Männer fielen.

				Clark tastete durch die Nebelgaswolke und fand eine Fallleine. Er schulterte seinen Karabiner und hakte den Flaschenzug in seinen Gürtel. Als er an der Leine zog, wurde er sofort in die Höhe gerissen. Andere Soldaten sausten neben ihm nach oben und zogen schwarze Rauchschwaden hinter sich her. Aber trotz der Kreischer glitten Vampire vorbei. Sie prallten gegen ihn, fauchten und krallten nach ihm. Er zog seine Pistole und feuerte auf die flatternden Dinge um ihn herum.

				Starke Hände zogen den Senator über die Reling zurück auf das Deck der Ranger. Er würgte wegen des Nebelgases, und in seinen Ohren pulsierte es, als er den Schiffsarzt dabei beobachtete, wie er ihm eine Frage stellte und die Hand nach ihm ausstreckte. Er schob den Arzt beiseite und nahm das Feuer wieder auf.

				Blutige Soldaten hangelten sich mit der Hilfe von Luftschiffern über das Schanzkleid.

				Viele fielen bewegungsunfähig aufs Deck und färbten das Holz rot. Major Stoddard kämpfte sich zurück an Bord und gab das Signal, die Leinen loszumachen. Jeder Soldat, der zurückkehren konnte, war zurückgekehrt.

				Clark war übel, doch er gab das Zeichen zum Aufbruch. Haltetaue wurden durchschnitten. Gasventile dröhnten unter dem schrillen Geräusch der Kreischer. Das Luftschiff schoss kerzengerade in die Höhe. Beinahe gaben die Knie des Senators unter dem Ruck nach, doch er hielt den Blick fest auf die Vampirin geheftet, die auf dem Dach eines Turms unter ihnen stand. Sie winkte unbeschwert mit einer Hand, während sie mit der anderen den zuckenden Körper eines seiner Männer gepackt hielt.

				Die Ranger stieg über die Wolken, wo die sich entfaltenden Segel den Wind einfingen. Das Schiff bäumte sich auf und jagte auf den offenen Himmel zu. Die Vampire nahmen halbherzig die Verfolgung auf, doch mit der Geschwindigkeit der schnittigen Fregatte konnten sie nicht mithalten.

				Major Stoddard kam zu Clark, der mit einem Revolver in der schlaffen Hand hinaus in die orangefarbenen Wolken starrte. »Sir, Sie sollten mit dem Arzt nach unten gehen.«

				»Wie viele habe ich verloren?«

				»Noch nicht sicher. Ich würde sagen, fünfzig.«

				»Fünfzig!« Clark starrte seinen zuverlässigen jungen Offizier an. »Von zweihundert! Unmöglich, Major. Wie viele Vampire haben uns angegriffen?«

				»Es waren nicht viele, Sir«, antwortete Stoddard. »Ich zählte nicht mehr als zwanzig oder dreißig. Aber sie waren gut. Wenn wir nicht die Deckung durch das Nebelgas gehabt hätten, dann hätten wir noch mehr verloren.«

				»Verdammt!«, spuckte der Senator angewidert aus, nickte aber zustimmend. »Das hier ist nicht geschehen, Major. Ich habe nicht vor, nach Equatoria zurückzukehren, bis ich das hier ungeschehen gemacht habe.«

				»Denken Sie, der Mentor Ihrer Hoheit hat Sie in die Irre geführt?«

				»Ich weiß es nicht. Ich glaube, die Prinzessin war dort, und das erst vor Kurzem. Dieser Raum war für einen menschlichen Gefangenen eingerichtet.«

				Major Stoddard kippte leicht gegen die Reling und wiederholte mit gepresster Stimme: »Sir, Sie sollten den Schiffsarzt aufsuchen. Lassen Sie sich von ihm untersuchen. Sie könnten verletzt worden sein.«

				Clark wischte sich mit behandschuhten Händen über den fleckenlosen Uniformrock und lachte. Dann bemerkte er, dass Stoddard schwankte. Der Uniformrock des Majors war in der Mitte zerfetzt. Blutflecken überzogen Brust und Hosen. Tiefe Schnitte klafften im Fleisch seines Bauches.

				»Doktor!«, blaffte Clark. »Kümmern Sie sich um Major Stoddard und klatschen Sie da einen Verband drauf. Wir haben viel zu tun.«

				Schmerz war die einzige Empfindung, die Adele zur Verfügung stand. Ihre Welt war schwarz. Sie konnte nicht sicher sein, ob sie überhaupt wach war. Staub verschloss ihr die Nasenlöcher und löste einen Hustenkrampf aus, der ihren ganzen Körper schmerzen ließ. Sie streckte eine Hand aus, um sich aufzurichten, und rutschte auf etwas Rundem, Glattem und Nassem aus. Während sie ein Stöhnen unterdrückte, schob sie es beiseite und setzte sich in ein paar Zentimeter hohem Wasser auf. Sie hatte noch all ihre Glieder, und zum Glück war keines davon gebrochen, obwohl sie alle schmerzhaft pochten.

				Sie warf einen Blick nach oben, um zu schätzen, wie tief sie gestürzt war, konnte aber nur schwächste Schatten über ihr erkennen. Ihre Hände ertasteten vermodertes Holz, das unter ihren Fingern zu einem faserigen Brei zerbröselte: die Überreste einer Treppe, die im Laufe der Zeit verfault war. Sie war unter ihr zusammengebrochen und mit ihr in die Tiefe gestürzt und überzog nun ihre Kleidung. Adele konnte von Glück sagen, dass sie sich nicht den Hals gebrochen hatte.

				Um nach ihrer Hellebarde zu suchen, streckte Adele erneut tastend die Hände aus und schob dabei sowohl runde als auch lange, dünne Gegenstände aus dem Weg, bis sie schließlich fand, was sie vermisst hatte. Sie zog scharf den Atem ein, als sie die Finger zu fest um die Klinge schloss und sich einen kleinen Schnitt im Fleisch zufügte. Sofort zuckte sie zurück und steckte sich den Finger in den Mund, doch der Schmutz ließ sie würgen. Sie wollte sich das Blut gerade am Rock abwischen, als sie innehielt. Vampire rochen Blut, selbst wenn es so wenig war. Es sich an ihre Kleider zu schmieren wäre Torheit. Sie riss ein Stück ihres Unterrocks ab und wickelte es sich um den Finger. Sie konnte den Fetzen fortwerfen, sobald die Blutung aufgehört hatte.

				Adele wünschte sich verzweifelt zu wissen, wo sie war, damit sie ihre Angst im Zaum halten konnte. Beim Überleben kam es nicht nur auf Wissen und Fähigkeiten an, sondern auch darauf, bei Verstand zu bleiben. Das hatte Mamoru ihr eingebläut. Mit kalten, steifen Fingern fand sie einen der runden Gegenstände, die auf dem Boden ringsum verstreut lagen. Blind tastete sie über die Merkmale des Dings in ihren Händen und versuchte verzweifelt herauszufinden, was es war. Angestrengt starrte sie den Gegenstand an, während ihre Finger Spalten und Einbuchtungen erfühlten, so als könne sie dieses Ding durch bloße Willenskraft ans Licht holen.

				Dann erfasste sie ein eiskalter Angstschauer, der die durch das kalte Wasser verursachte Taubheit verdrängte. Sie wusste, was sie in den Händen hielt – einen menschlichen Schädel. Da lag eine große Menge von ihnen überall um sie herum. Sie war in eine Gruft gestolpert. Nur dass es mehr war als eine Gruft. Es war ein Massengrab.

				Der Schädel purzelte Adele aus den Händen ins Wasser. Die junge Prinzessin wollte nicht eine Minute länger dort unten bleiben. Es musste einen Weg nach draußen geben. Also begann sie, die kleinen Dimensionen zu erkunden, auf die ihre Welt zusammengeschrumpft war. Im Bemühen, Informationen zu sammeln, griffen ihre Hände ins Dunkel. Sie ertastete mehr von den Gegenständen, die sie als menschliche Überreste erkannte. Überall lagen Schädel und Oberschenkelknochen und zerschmetterte Brustkörbe. Sie wusste nicht, was sie mehr entsetzte. Etwas Festes zu berühren oder überhaupt nichts.

				Lange, qualvolle Augenblicke der Anstrengung sagten Adele, was sie wissen musste. Sie befand sich in einer Art Tunnel, etwa zwei Meter im Durchmesser. Wenn sie die Arme ausstreckte, konnte sie beinahe beide Seiten berühren. Die Wände bestanden aus sich überlappenden, runden Eisenstücken.

				Adele war in das eine Ende des Tunnels gestürzt und hatte keine Möglichkeit, wieder nach oben zu kommen. Die Treppe war fort, und an den Wänden schien es keine Haltegriffe zu geben, um hinaufzuklettern. Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, dem Tunnel zu folgen, wo immer er auch hinführen mochte. Es würde keine Hilfe kommen.

				Das Wasser zu Adeles Füßen war eisig, doch das Zittern, das sie schüttelte, und die gewaltige Menge an Adrenalin wehrten die schlimmste Kälte ab. Beim Gehen würde ihr zusätzlich warm werden. Das Wasser wurde tiefer, während sie in den Tunnel hineinwanderte. Sie vermutete, dass sie unter der Themse hindurchging. Dies musste einst ein Fußgängertunnel gewesen sein, der seit langer Zeit nicht mehr genutzt wurde. Als die Vampire eingefallen waren, hatten Menschen in seinem Innern in der Falle gesessen und waren niedergemacht worden. Oder vielleicht hatten sie versucht, sich beim Angriff der Vampire darin zu verstecken, und waren gestorben, während sie auf Rettung warteten, die niemals kam. Adele sehnte sich nach Tageslicht. Alle ihre Sinne waren angespannt darauf ausgerichtet, zu sehen, zu hören oder zu fühlen. Eine beklemmende Angst erfüllte sie, als wäre irgendetwas unmittelbar davor, sie zu packen, doch sie wusste, dass sie entweder ein Ende des Tunnels finden und entkommen musste oder in der Dunkelheit mit den Toten wahnsinnig werden würde.

				Etwas Langes, Kaltes und Scharfes streifte ihre Wange und zog sanft an ihrem Haar wie die klebrige Berührung einer Spinnwebe. Wild schlug sie mit dem Arm um sich. Etwas huschte an der Decke entlang, wie Nägel auf kaltem Stahl. Unvermittelt spürte Adele die Berührung an der anderen Wange, doch diesmal kratzte ein Nagel schärfer über ihre Haut und zog eine blutige Schramme.

				Sie schrie und schlug mit der Hellebarde zu. Die Klinge sirrte durch die ranzige Luft und entlockte einem großen Ding über ihr ein Fauchen, obwohl sie wusste, dass sie es nicht getroffen hatte. Ein Vampir. Doch sein Fauchen war keine Sprache wie bei anderen Vampiren. Es war guttural und formte keine Worte. Adele erstarrte in dem knöcheltiefen Wasser. Über ihr erklang weiteres Rascheln, und sie schlug erneut zu, ohne zu treffen. Angestrengt versuchte sie, in der Schwärze etwas zu erkennen. Dieses Ding spielte mit ihr. Es konnte sie jederzeit töten. Ihm standen alle seine Sinne zur Verfügung, sogar in dieser schwarzen Nacht.

				Plötzlich packten sie zwei lange, knochige Hände von oben am Hals und zogen sie in die Luft. Sie rang nach Atem und trat zappelnd um sich in der Hoffnung, aus seinem Griff freizukommen. Der Vampir grub die Nägel tiefer in ihre Kehle und schnitt ihr bis auf ein ersticktes Wimmern jeden Laut ab. Mit beiden Händen umklammerte sie die Hellebarde und stieß mit einem geraden Stich nach oben. Diesmal traf die Klinge auf Knochen.

				Der Griff um Adeles Hals lockerte sich. Eine raue Hand hielt sie immer noch umklammert, während die andere an der Hellebarde zerrte, die im Bauch der Bestie steckte. Die Prinzessin drehte den Griff, sodass die Klinge durch die Eingeweide des Vampirs pflügte. Plötzlich fiel sie und prallte hart auf. Die Hellebarde kullerte ihr aus den Fingern, und mit einem verzweifelten Aufschrei tastete sie in dem mit Unrat gefüllten Wasser nach ihrer Waffe.

				Da platschte etwas hinter ihr und packte sie grob an den Haaren, sodass scharfe Nägel über ihre Kopfhaut kratzten. Ihr Kopf wurde in den Nacken gerissen und entblößte ihre Kehle. Adele schrie und hörte das Echo ihrer Stimme im Tunnel widerhallen. Anstatt sich zu wehren oder sich loszureißen, warf sie sich rückwärts gegen den Vampir und landete auf ihm. Ineinander verkrallt rollten sie durchs Wasser. Zu ihrem Entsetzen war der Vampir nackt. Er war haarig und schrecklich mager. Es war ein Wilder, nicht im Geringsten wie die anderen »zivilisierten« Kreaturen, die von den Überresten der Menschheit lebten. Dies war ein wahres Tier.

				Die Prinzessin rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Dabei rissen seine Fangzähne ihre Haut auf, und ein Grunzen verriet, dass der Schlag Wirkung zeigte. Sie sprang auf die Füße, doch er packte ihren Rock und riss sie erneut von den Beinen. Bäuchlings prallte sie auf den Boden. Mit einem heftigen Ruck wurde sie im Wasser zurückgerissen, und ihr offener Mund füllte sich mit der ekligen Brühe. Verzweifelt kratzten ihre Hände auf der Suche nach Halt über den Boden. Was sie stattdessen fand, war göttliche Vorsehung.

				Adele wälzte sich auf den Rücken und schwang beidhändig und mit aller Kraft die wiedergefundene Hellebarde. Singend beschrieb die Waffe einen unsichtbaren Bogen. Nur ein widerwärtiges, schmatzendes Geräusch und ein kaum merklicher Widerstand an der Klinge sagten ihr, dass sie getroffen hatte. Dann klatschte etwas neben ihr ins Wasser, und sie spürte, wie ein runder Gegenstand an ihrem Bein vorbeirollte.

				Der Kopf der Kreatur. Zumindest ein Teil davon.

				Einen Augenblick später brach der Körper des Vampirs über ihr zusammen. Adele zappelte wild, um sich zu befreien, doch sein totes Gewicht und ihre erschöpften Muskeln machten es schwierig. Die Art, wie der Vampir zuckte, schien ihn mit neuem Leben zu erfüllen, obwohl ihr Verstand ihr mit Bestimmtheit sagte, dass er tatsächlich tot war. Endlich schob sie sich unter ihm hervor und krabbelte zur Wand des Tunnels, wo sie sich heftig nach Luft ringend niederließ. Das Wasser, das aus ihrem Haar tropfte, fühlte sich wie kalte Tränen auf ihrem Gesicht an.

				Adele zitterte unkontrolliert. Sanft berührte sie ihre brennende Wange und tastete dann hinunter, um ihren Hals zu untersuchen, der fürchterlich schmerzte, vor allem, wenn sie schluckte. Sie spürte abgeschürfte Haut, aber der Schaden schien nicht besonders groß zu sein. Sie schätzte sich glücklich, überhaupt überlebt zu haben. Der Vampir hatte alle Vorteile auf seiner Seite gehabt, da er im Gegensatz zu seinem Opfer im Dunkeln sehen konnte. Er hatte sie unterschätzt – der einzige Grund, warum sie noch am Leben war.

				Adeles Kräfte waren aufgebraucht. Die Erschöpfung zehrte an ihr, und jede Blessur und Wunde schmerzte. Sie musste sofort von diesem Ort entkommen, solange sie noch Energie hatte. Wenn ein wilder Vampir dort Unterschlupf gefunden hatte, dann vielleicht auch noch ein Dutzend weitere. Indem sie sich an der Wand abstützte, erhob sie sich wacklig und tat schlurfend ein paar Schritte. Dann blieb sie stehen. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie gegangen war. Im Kampf war sie so oft herumgewirbelt worden, dass sie nicht mehr sicher sein konnte. Ein Fluch schlüpfte ihr über die Lippen.

				Beruhige dich, dachte sie wütend. Deine Chancen stehen schlimmstenfalls fünfzig zu fünfzig. In beiden Richtungen war kein Lichtschein zu sehen. Such dir eine aus. Tief holte sie Luft und marschierte los.

				Stunden schienen zu vergehen. Zu Adeles Erleichterung ging das Wasser allmählich zurück, und der Tunnel schien sich leicht nach oben zu neigen. Schließlich stieß sie gegen etwas Festes. Schmutzverkrustete Finger berührten eine hölzerne Konstruktion.

				Stufen. Sie hatte eine Treppe gefunden. Der Weg, den sie gewählt hatte, war der richtige gewesen. Zu ihren Füßen stand kein Wasser mehr, deshalb hoffte sie, dass das Holz nicht verfault war wie am anderen Ende. Es hielt ihrem Gewicht stand, als sie sich dagegenlehnte, ohne dass es wackelte oder Staub von oben auf sie herabregnete. Vielleicht war ihr das Glück immer noch hold.

				Mit zitternden Händen ergriff sie die Handläufe, holte tief Luft und machte den ersten Schritt. Es hielt. Dann noch einen und noch einen. Sie musste jedes Quäntchen Geduld aufbringen, um nicht nach oben zu hasten. Stattdessen hielt sie ihr Tempo langsam und ruhig, dabei lauschte sie unablässig. Ihre Finger ertasteten jedes Detail der Stufen im Bemühen vorherzusagen, ob die Konstruktion unter ihr nachgeben würde.

				Es dauerte ein paar Minuten, bis ihr bewusst wurde, dass sich die Schwärze in Grau verwandelte. Umrisse zeichneten sich in ihrem Blickfeld ab. Die Dunkelheit wich zurück. Tageslicht kroch durch Ritzen über ihr und warf seine Strahlen in ihre Richtung. Ihre Blindheit hatte ein Ende.
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				Adele krallte sich ins Tageslicht empor. Die leblose Luft draußen erschien ihr beinahe rein nach dem erstickenden Gestank im Tunnel. Als sie sich orientierte, sah sie, dass Vampire in der Nähe umherstreiften. Die Prinzessin konnte nur hoffen, dass sie so zerlumpt und mutlos aussah, wie sie sich fühlte, denn sie musste wie der Rest ihrer unterjochten Art wirken. Sie taumelte, zum Teil vorsätzlich, und zum Teil aufgrund echter Erschöpfung, während sie sich nach Osten schleppte.

				Langsam verdrängte Grün das trostlose Grau Londons. Adele gelang es, die Stadt zu verlassen. Sie hätte nie geglaubt, dass sie so weit kommen würde. Das Grün rief sie und machte ihre Schritte leichter, während die Stunden verstrichen. Es war rein und voller Leben, so gänzlich anders als die Stadt hinter ihr. Sie berührte die Blätter und Stämme der Bäume und genoss das Gefühl von etwas Lebendigem unter ihren Fingerspitzen. Es schien Jahrhunderte her zu sein, dass sie von solchen Dingen umgeben gewesen war. Sie bahnte sich ihren Weg durch Hecken und Gehölze, deren Blätterdach manchmal so dicht war, dass sie durch einen grünen Tunnel ging. Sie blieb stets in Deckung und mied offenes Feld. Wild wachsende Beeren halfen ihr, den schlimmsten Hunger zu stillen.

				In der zunehmenden Dämmerung erblickte Adele mitten auf einem überwucherten Feld alte Steinmonolithe, die von der Zeit kurz und glatt geschliffen worden waren. Die beiden parallelen Steinplatten faszinierten sie sofort. Entgegen jeder Vernunft wagte sie sich ins Freie, um zu den grauen Monolithen hinüberzugehen. Sie legte die Hand auf den kühlen Stein und spürte ein unerwartetes Gefühl der Wärme und Geborgenheit.

				Schatten zogen über das Feld vor ihr – Vampire auf der Jagd, die sich als Silhouetten vor dem Himmel abhoben. Beinahe wäre Adele zum Waldrand zurückgehetzt, doch dazu war es bereits zu spät. Jede Bewegung würde ihre Anwesenheit verraten, obwohl es ohnehin so schien, als könnten sie sie unmöglich übersehen.

				Betend und fluchend zugleich schmiegte sie sich eng an die beiden Steine. Sie konnte ihren Herzschlag durch die Hand spüren, die sie an den Monolith presste. Die Vampire hielten im Flug inne, ihre bleichen Gestalten schwebten wie Geister in der Luft unmittelbar über ihr.

				Adele atmete langsam, blieb völlig regungslos und verschmolz mit den Steinen und Ranken. Sie blickte den Vampiren direkt in die Augen, als sie nach unten sahen, doch zu ihrem Erstaunen konnten sie sie nicht sehen. Sie wandten sich ab und schwebten nach Westen davon. Ungläubig starrte Adele ihnen hinterher. Dafür gab es keine vernünftige Erklärung. Sie war nicht verborgen gewesen, sie befand sich unter freiem Himmel.

				Dann, in der Stille der Lichtung, spürte sie durch den Stein ein Vibrieren, das unter der Oberfläche summte. Es war nicht ihr Herzschlag. Es war etwas anderes – eine Art Kraft. Die hatte sie beschützt. Vielleicht war das die Energie, die Selkirk anzapfte, um sich ungesehen zwischen den Vampiren zu bewegen. Irgendwie verfügte sie über dieselbe Fähigkeit. Vielleicht tat Greyfriar das auch. Er wirkte wie ein Geschöpf der Schatten. Als Adele ihn zuletzt gesehen hatte, hatte er gegen Flay um sein Leben gekämpft. Und sie hatte ihn zurückgelassen. Bei der Erinnerung schmerzte ihr das Herz. Er war quer durch Vampirterritorium zu ihr gekommen, hatte sich ins blutige London gewagt. Für sie.

				Natürlich hatte ihr Verlobter das auch getan, aber dem stand eine Armee zur Verfügung, und er war höchstwahrscheinlich vor allem daran interessiert, seinen Anspruch auf einen mächtigen Thron nicht zu verlieren. Über die Beweggründe des Senators würde sie sich niemals sicher sein können. Nicht so wie bei Greyfriar. Er hatte keinerlei Ansprüche auf sie oder ihren Thron und doch immer wieder sein Leben aufs Spiel gesetzt. Er redete mit ihr nicht über Politik, sondern über Bücher und einfache Leute. Er gab nie auf, nicht einmal, wenn die Chancen schlecht für sie standen.

				Die seltsame Macht der Steine kam polternd zum Stillstand und schwieg unter Adeles Hand. Sofort vermisste sie ihre Gegenwart. Sie hatte zu ihr von Dingen gesprochen, die sie schon fast vergessen hatte: Wärme, Sicherheit und Erlösung von ihrer erschöpften Realität. Doch wieder einmal war sie allein und schutzlos. Sie musste weiter.

				Greyfriar, bitte sei nicht tot, flehte sie stumm.

				Greyfriars Karte führte sie an den Rand der Ortschaft Canterbury.

				Sie war so viel kleiner als London. Die Gebäude waren überwuchert von Kletterpflanzen, und Bäume wuchsen aus eingestürzten Dächern. Der Turm einer großen Kirche erhob sich über dem Sumpf aus roten Dächern wie ein Berg über dem Dschungel. Der Ort hatte etwas Ordentliches und Sauberes an sich. Die Luft stank nicht nach Blut und Unrat. Ihre Füße knirschten nicht über die skelettierten Überreste von vor langer Zeit weggeworfenen Mahlzeiten. Adele fühlte sich getröstet, als sie im hellen Sternenschein dahinging. Und der Himmel war frei von dunklen Gestalten.

				Während sie sich ihren Weg durch die Außenbezirke der einst bedeutsamen alten Stadt bahnte, nahm Adele wieder dasselbe Gefühl von Sicherheit wahr, das sie bei den Monolithen gespürt hatte. Sie war sich auf seltsame Weise bewusst, dass irgendein unbestimmter Schutz aus der Erde und den von Gras erstickten Pflastersteinen unter ihren wunden Füßen emporzusteigen schien. Vielleicht war es nur die Tatsache, dass hier weniger Blut als anderswo vergossen worden war. Vielleicht war es nur das Wissen, dass sie nicht den Blicken von Vampiren ausgesetzt war, das ihr ein irrationales Gefühl von Freiheit gab.

				Adele wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Es waren keine Notizen auf der Karte – nur ein Kreuz unter dem Wort »Canterbury«. Allerdings ergab es Sinn, den wichtigsten Orientierungspunkt, den Kirchturm, als Treffpunkt zu wählen.

				Als Adele die herrliche Kathedrale erreichte, begann sie, eine süße Schwere in der Luft zu spüren, alt und unerklärlich. Ein wonniger Schauer durchlief sie. Langsam betrat sie die mächtige Kirche und wurde beinahe von einer Empfindung überwältigt, die sich anfühlte, als spüle eine Welle warmen Wassers über sie hinweg. Sie konnte es nicht verstehen, aber sie wusste, dass es völlig natürlich war, etwas, das zu erfahren ihr bestimmt war. Es brachte eine Ruhe und Zufriedenheit mit sich, die sie so lange erwartet und vermisst hatte, obwohl sie sie nie zuvor erlebt hatte. Gleichzeitig stand sie in Flammen. Jeder Nerv ihres Körpers flirrte. Adele fiel auf die Knie und faltete die Hände vor der Brust, in der Hoffnung auf irgendeine Führung, die ihr half, diesen Donnerschlag zu verstehen, der ihren erschöpften und doch mit Energie erfüllten Körper erschütterte. Sie war eingehüllt in die Herrlichkeit um sie herum, und sie war verloren.

				Dann fand sich Adele im Sonnenlicht stehend wieder. Halt suchend klammerte sie sich an den abblätternden, hölzernen Türrahmen. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit sie im Innern der Kathedrale verbracht hatte. Die junge Frau torkelte ins Freie und setzte sich in herrlicher Erschöpfung auf die Steinstufen, um zu versuchen, ihre Gedanken zu sammeln. Ihre Kleider waren schweißnass, und sie konnte spüren, dass ihr immer noch Tränen übers schmutzige Gesicht rannen.

				Eine Hand griff nach Adele. Sie bemerkte sie aus den Augenwinkeln und wich zurück, doch die behandschuhte Hand erwischte ihren Umhang. Ihre Klinge blitzte auf.

				»Nicht wehren, Prinzessin.«

				Greyfriar!

				Sie keuchte auf und sank dem Schwertkämpfer entgegen, als er sich neben sie kniete. »Sie … du lebst!«

				Er umfasste hart ihre Schultern und hielt sie wortlos einen langen Augenblick fest, während sie die Finger in den Stoff seiner dicken Jacke krallte. Stumm freuten sich beide, dass sie sich wiedergefunden hatten. Dann neigte er den maskierten Kopf und betrachtete ihre durchnässte, zitternde Gestalt. »Was ist mit dir passiert?«

				Adele war nicht in der Lage, über das »Ereignis« in der Kathedrale zu sprechen, weil es ihr nicht mehr wirklich erschien, nun da sie wieder an seiner Seite war. Zurück in einer Welt von Masken und Schwertern und Kanonen und Blut. Sie machte sich außerdem größere Sorgen wegen der Bedrängnis, die sie an ihm wahrnahm. Er war angespannt und steif, als leide er Schmerzen. Seine Stimme klang gepresst, auch wenn ihr Klang sie aufheiterte.

				Sie schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Ich bin nur müde. Der Mangel an Nahrung. Und ein wenig schwindlig.«

				Greyfriar ließ sie los und rückte von ihr ab. »Ich bin dankbar, dass du es hierhergeschafft hast. Es tut mir leid, dass ich dich in London nicht finden konnte.« Er reichte ihr eine Feldflasche.

				Adele trank gierig, dann wischte sie sich den Mund ab und musterte ihn mit einem leicht neugierigen Lächeln. »Du klingst, als hättest du nicht erwartet, dass ich es ohne dich schaffe.«

				»Nein, ganz und gar nicht.«

				»Du hast mir nur ein Messer und eine Karte zugeworfen und mich des Weges geschickt. Dachtest du denn nicht, dass ich alleine überleben könnte?«

				»Doch, Prinzessin. Natürlich. Ich bin nur dankbar, dass du tatsächlich überlebt hast. Wurdest du verfolgt?«

				»Nicht soweit ich es beurteilen kann. Unterwegs sah ich ein paar Vampire. Ich dachte, dass zwei mich sicher gesehen hätten, aber das hatten sie nicht. Ich stand neben irgendwelchen Steinen. Monolithe.«

				Greyfriar nickte. »Das war Glück. Vampire mögen diese Orte nicht.« Er deutete auf die Kirche, die hinter ihnen aufragte. »Diesen Ort hier auch nicht. Sie kommen nie nach Canterbury, wenn sie es vermeiden können.«

				»Warum?«

				Der Schwertkämpfer zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit einer zitternden Hand über das maskierte Gesicht. »Ich weiß es nicht. Der Ort verstört sie.«

				Adele berührte ihn am Arm. »Geht es dir gut? Du scheinst mir nicht wohlauf zu sein. Hat Flay dich verletzt?«

				Er zog sich noch weiter zurück. »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Komm. Ich weiß, wo du dich verstecken und ausruhen kannst. Aber nur kurz. Wir müssen schnell weiter, wenn wir verhindern wollen, dass du nicht wieder in Flays Hände fällst.«

				»Natürlich. Führ uns hin.« Trotz seiner offensichtlichen Krankheit oder Verletzung konnte sie ihre Freude nicht verbergen, so glücklich war sie, ihn lebend wiederzusehen.

				Sie verließen das Zentrum des ruhigen Canterbury und kehrten zu den grün wogenden Ruinen zurück. In einigem Abstand zur Kathedrale fühlte sich Adele nicht mehr so sicher, bemerkte aber mit Erleichterung, dass Greyfriar seine Energie und Widerstandsfähigkeit zurückzugewinnen schien. Er bewegte sich mit seiner üblichen geschmeidigen Grimmigkeit.

				Bald erklommen sie einen sanften Hügel, und Adele sog jäh den Atem ein, als sie sah, was vor ihnen lag. Ein Bauernhof. Ein kleines Haus mit ein paar grob gezimmerten Nebengebäuden, umgeben von frisch gepflügten Feldern. Ein paar Kühe und Schweine wanderten über den ungepflasterten Hof, der das Haus umgab. Dahinter standen weitere Bauernhäuser, genau wie dieses. Dort arbeiteten Menschen. Diese malerische Lichtung hätte sich überall auf der Welt befinden können. Im Niltal. Auf Zypern. Adele konnte es nicht glauben. Die Menschen weit im Norden waren doch ungebildete Tiere. Dieses Dorf war nicht möglich.

				Am Bauernhaus angekommen klopfte Greyfriar leise an die Tür. Ein alter Mann mit silbernem Haar öffnete. Die von Fältchen umrahmten Augen des Mannes weiteten sich vor Überraschung und Freude, und er riss die Tür noch weiter auf und bedeutete seinem Gast, schnell hereinzukommen. Er war schäbig gekleidet und ungepflegt, doch seine Menschlichkeit blieb.

				»Greyfriar! Es wärmt mir das Herz, dich wiederzusehen und zu wissen, dass Gott dich beschützt hat.« Die alten Augen verweilten einen Moment lang auf Adele, und selbst in dieser kurzen Zeitspanne hatte sie das Gefühl, dass ihre ganze Seele gerade gewogen und beurteilt wurde. Er lächelte sie freundlich an und richtete seinen Blick dann wieder auf den Schwertkämpfer.

				»Es ist auch schön, dich wiederzusehen, Alphonse«, entgegnete Greyfriar. Er senkte die Stimme sogar noch weiter, als schäme er sich, diesen Mann um einen Gefallen zu bitten. »Ich brauche Unterschlupf und Nahrung für meine Begleiterin.«

				»Das hatte ich mir schon gedacht. Es ist ungewöhnlich, dass du mit jemandem reist.« Alphonse wandte sich an Adele. »Gott zum Gruß. Unser bescheidenes Heim steht dir zur Verfügung.«

				»D-danke«, antwortete das Mädchen mit einer leichten Verbeugung und dem Gefühl, dass es ihr erbärmlich schlecht gelang, ihre Scham darüber zu verbergen, dass sie ihr Leben lang arme, liebenswürdige Seelen wie diesen Mann als Vieh abgetan hatte.

				»Wir haben zwar nicht viel, was Essen betrifft, aber wir teilen es gerne mit dir.« Er winkte hinter sich, und eine kleine, zerbrechliche Gestalt kam zum Vorschein. Es handelte sich um eine ältere Frau, von der Adele annahm, dass sie Alphonses Gemahlin war, mit schneeweißem Haar, das zu seinem passte.

				»Komm, Kleines«, sagte die Frau zu Adele. »Du siehst erledigt aus. Hier, setz dich. Gütiger Gott, du bist ja verletzt! Sieh sich einer all das Blut auf deinen Kleidern an! Du musst verarztet werden!« Erbost funkelte sie Greyfriar an. »Männer!«

				Adele lächelte den stummen Schwertkämpfer an, während sie sich auf einen dreibeinigen Hocker fallen ließ. »Nein, mir geht es gut. Nur sehr wenig von diesem Blut ist von mir. Wie darf ich dich nennen?«

				»Nina.«

				Die alte Frau verschwand für einen Augenblick und brachte dann eine dampfende Schüssel Suppe mit. Suppe! Ihr duftendes Aroma umfing Adele mit tröstlicher Wärme. Kurz fragte sie sich, woraus sie gemacht war, doch als Nina ihr einen Löffel hinschob, machte sie sich mit Genuss darüber her. Es war eine Gemüsesuppe, dünn, aber köstlich.

				Nina hielt Greyfriar eine zweite Schüssel hin, doch Alphonse winkte ab. Schließlich hatte der Schwertkämpfer in all der Zeit noch nie mit ihnen gegessen, so als wüsste er, dass sie wenig genug besaßen, und wollte ihnen nicht auch noch zur Last fallen. Greyfriar dankte Nina mit einem höflichen Nicken für ihre Güte. Nina lächelte und schüttete die Schüssel wieder zurück in den Kochtopf, der auf dem Feuer vor sich hin köchelte.

				Dann setzte sich die alte Frau zu Adele und betrachtete das junge Mädchen, während es aß. Zögernd berührte sie den einst feinen Umhang, der Adele in Fetzen um die Schultern hing.

				»Entschuldigt mein Erscheinungsbild«, sagte Adele mit einem Mundvoll Suppe.

				»Ich habe noch nie etwas so Feines gesehen, wie es dieser Stoff einmal gewesen sein muss. Bist du ein freier Mensch?«

				Bevor Adele antworten konnte, sagte Greyfriar zu Alphonse: »Sie braucht andere Kleider.«

				»Ihr werdet verfolgt«, stellte der ältere Mann fest.

				Greyfriar nickte. »Sie war im Tower von London.«

				Nina fuhr sich mit der Hand an den Mund. »Sie könnten euch hierher folgen.«

				Alphonse sah seine Frau scharf an. »Natürlich könnten sie das«, entgegnete er. »Aber das spielt keine Rolle. Sie haben um Hilfe gebeten, und die sollen sie auch bekommen.«

				Beschämt straffte Nina ein wenig die Schultern und warf Adele einen schrägen Blick zu. Dann verkündete sie mit einem leichten Seufzen: »Ich werde ein paar Kleider holen.«

				Als sie zurückkam, reichte sie sie Alphonse. Er tätschelte ihre gebrechliche, alte Hand, dann bot er Adele das Bündel an.

				»Sie sind nicht hübsch, aber sie werden dabei behilflich sein, dich zu verstecken, dich zu einer von uns zu machen.«

				Die Kleider waren grob und selbstgesponnen wie die Kleidung von praktisch jedem Menschen, dem sie begegnet war, seit sie das Vampirterritorium betreten hatte.

				Adele zog Greyfriar beiseite und flüsterte: »Wir müssen gehen.«

				»Wir gehen früh genug«, erwiderte er leise. »Du brauchst Ruhe.«

				»Nein! Wir müssen gehen. Flay wird wiederkommen. Ich werde nicht zulassen, dass diese Leute getötet werden, weil sie mir Unterschlupf gewährt haben.«

				»Sie kennen mich. Sie akzeptieren das Risiko.«

				»Das taten die Leute in Riez auch«, versetzte Adele. »Das Risiko ist zu groß.«

				»Diese Leute leben mit der ständigen Bedrohung durch Vampire, Prinzessin. Sie könnten jeden Tag ermordet werden. Dir zu helfen wird ihrem Leben einen Sinn geben. Das musst du verstehen.«

				Erschöpft rieb sich Adele übers Gesicht. Gegen ihren Willen nickte sie.

				»Zieh dich jetzt um und dann ruh dich aus«, sagte Greyfriar. Er starrte aus dem Fenster, als wäre er begierig darauf fortzugehen. »Wir bleiben nur ein paar Stunden. Dann machen wir uns wieder auf den Weg.«

				Nina zeigte Adele, wo sie sich hinter einer Decke, die in einer Ecke der Hütte aufgespannt war, umziehen konnte. Als die Prinzessin wieder hervortrat, war sie gekleidet wie jeder andere Mensch im Norden. Wenn Greyfriar nicht gewusst hätte, dass sie königlicher Abstammung war, hätte er sie für ein einfaches Bauernmädchen gehalten, von ihrer Haltung und dem entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht einmal abgesehen. Sogar in Lumpen gekleidet war sie stark und schön. Sie betrachtete ihn neugierig, ein stummes Lächeln in den Augen. Halb erwartete er, dass sie sich vor ihm im Kreis drehen würde, damit er sie in Augenschein nehmen konnte.

				Adele legte ihre alten Sachen auf den Tisch. »Nina, du kannst die da haben, wenn du willst. Vielleicht kannst du sie verkaufen. Ein bisschen Geld könnte …«

				»Verbrennt sie«, befahl Greyfriar.

				»Was?«, rief Adele mit überraschter Verärgerung.

				»Flay wird ihre Jäger auf dich ansetzen. Sie kennen deinen Geruch.«

				»Jäger?« Ninas Flüstern war von so viel Furcht durchzogen, dass es Adele einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Die Prinzessin sah Greyfriar mit ängstlicher Neugier an.

				»Jäger sind primitive Vampire«, erklärte Greyfriar. »Zurückgeblieben. Seit Anbeginn der Zeit haben sie sich kaum verändert. Sie sind urtümlicher als Clanvampire und entsprechen der wahren animalischen Natur der Spezies. Sie sind darauf abgerichtet, Beute aufzuspüren und zu töten.«

				Adeles Gedanken kehrten jäh zu dem Tunnel unter der Themse zurück. Diese Kreatur hatte sich eher wie ein Tier verhalten, aber sie hatte dieselbe kranke Perversität besessen, die sie bei Vampiren beobachtet hatte.

				»Wie sehen sie aus?« Adeles Stimme war nun nicht lauter als die von Nina. »Ich glaube, ich habe einen gesehen.«

				Sofort drehte sich Greyfriar zu ihr um. Selbst durch das geschwärzte Glas seiner Brille hindurch erkannte sie, dass sie ihn beunruhigt hatte.

				»Das bezweifle ich. Wenn du einen gesehen hättest, wärst du jetzt tot.«

				»Ich habe ihn im Tunnel getötet. Unter der Themse.«

				»Du bist durch einen Tunnel gekommen?« Er trat zu ihr und packte sie an der Schulter.

				»I-ich habe versucht, Flays Soldaten abzuschütteln. Da war jemand, etwas dort unten, zusammen mit …« Nervös warf sie Nina und Alphonse einen Blick zu, konnte aber keine Worte finden, um die Begegnung zu beschreiben. Die bloße Erinnerung an seine Berührung und seinen Atem verursachte ihr Übelkeit. »Es war haarig und … wie ein Tier. Es hat nicht gesprochen. Nur geknurrt.«

				»Du sagst, du hast es getötet?« Die Ungläubigkeit in Greyfriars Stimme war deutlich zu hören.

				»Ja.« Adele straffte entschlossen die Schultern und schob angesichts Greyfriars unverschämter Zweifel die dunklen Erinnerungen beiseite.

				»Du … bist erstaunlich.«

				Das verblüffte sie. »Was?«

				»Du hast einen Vampir getötet, als dein Schiff abstürzte. Und jetzt einen Jäger. Ich kenne keinen Menschen, dem das gelungen ist.«

				»Sie hat einen Vampir getötet?« Alphonses Reaktion war eine Mischung aus Ehrfurcht und Scheu.

				»Allerdings.« Greyfriar drückte Adeles Schulter. »Ruh dich etwas aus.«

				»Und was ist mit dir?« Adele machte sich Sorgen um ihn. Er schien nie zu ruhen, wenn sie es tat.

				»Ich lege mich später hin. Vorher möchte ich noch die Umgebung überprüfen.«

				Sie konnte die Welle der Sorge nicht unterdrücken, die sie durchflutete, als sie zusah, wie er ging. Sie fühlte sich sicherer mit ihm als ohne ihn. Schlimme Dinge geschahen, wenn er nicht in der Nähe war.

				Greyfriar ging an den frisch gepflügten Feldern entlang und beobachtete die Bauern des Tals dabei, wie sie sich auf die Nacht vorbereiteten. Ein junger Mann trieb seine Herde nach Hause, zwei Kühe. Sein Hof lag in der Nähe des Waldes, dunkel und abgelegen. Er war ideal.

				Greyfriar schlüpfte in den Wald, nahm die Brille ab und genoss den Moment, da er die Welt nicht mehr mit verdunkelten Augen betrachten musste. Sie war viel heller, viel bunter. Er wickelte das Tuch von seinem Kopf und ließ die leichte Brise seine erhitzte Haut trocknen. Dann zog er die Handschuhe aus und schnallte seine menschlichen Waffen ab.

				Der junge Bauer verriegelte gerade das Tor seines Viehstalls und wandte Gareth den Rücken zu. Eine kalte Hand fiel auf die Schulter des Mannes, und er wirbelte herum und blickte in die markanten Züge eines Vampirs. Es kam kein Schrei aus seiner Kehle, beinahe so, als habe er es erwartet.

				Gareths Finger strichen am Kiefer des Mannes entlang. »Hab keine Angst. Du wirst heute Nacht nicht sterben, aber ich brauche Nahrung.« Gareth wünschte sich, es gäbe eine andere Möglichkeit, doch der Kampf mit Flay hatte ihn ausgelaugt, und es lag noch eine lange Flucht vor ihnen. Er konnte Adele nicht beschützen, wenn er keine Nahrung zu sich nahm.

				Der Mensch blickte zum Waldrand hinüber, und seine Kehle lag entblößt im Mondlicht.

				»Schließ die Augen.«

				Der Mann schluckte hart, und Gareth beobachtete, wie sein Adamsapfel eine Sekunde lang heftig auf und ab hüpfte. Dann nahm Gareth die Hand des Mannes, entblößte die Fangzähne und grub sie in das Handgelenk. Der Mann erschauderte, als ihm seine Energie und sein Lebensblut ausgesaugt wurden. Gareth behielt einen klaren Kopf und beobachtete den Herzschlag seines Opfers, um nur so viel von ihm zu nehmen, dass er und Adele sicher aufbrechen konnten. Sobald sie Edinburgh erreichten, konnte er sich ausreichender sättigen, da er den Hunger auf seine Herde verteilen konnte.

				Schließlich begann das Herz des Bauern zu rasen und versuchte angestrengt, den schwindenden Blutvorrat durch seine Adern zu pumpen. Er sackte in Gareths Armen zusammen. Der Vampirprinz löste seinen Griff und zog die Zähne zurück. Er nahm etwas Blut und rieb es sich auf Brust und Arme, um seine Geruchstarnung aufzufrischen. Dann hob er den bewusstlosen Mann hoch, betrat den Schuppen und legte ihn ins Stroh, das für sein Vieh gedacht war. Der Mann stöhnte leicht, als Gareth die behelfsmäßige Tür hinter sich schloss, um andere Raubtiere von dem Bauern fernzuhalten.

				Mit dem Handrücken wischte er sich das überschüssige Blut von den Lippen, dann ging er in den Wald zurück zu seinen menschlichen Kleidern. Adele würde bald aufwachen, und dann würden sie aufbrechen. Nicht mehr lange und er würde sich ihr zu erkennen geben müssen – er wusste, wie sie darauf reagieren würde.

				Sein einsames Herz brach bei dieser Erkenntnis.
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				Adele roch das Meer, bevor es zu sehen war. Greyfriar führte sie an die Küste, und zum ersten Mal schmeckte die Luft salzig wie in Alexandria.

				»Es ist wunderbar«, bemerkte sie zu Greyfriar, während sie einen tiefen Atemzug nahm.

				»Du magst das Meer?«

				Adele lächelte. »Ja. Ich lebe am Meer.«

				Greyfriar antwortete nicht, aber er war erleichtert, so etwas zu hören. Es gab ihm Hoffnung, dass sie die nächste Etappe ihrer Reise gut überstehen würde.

				»Was ist mit dir?«, fragte Adele.

				Greyfriar sah sie nur eigenartig an.

				»Das Meer«, sagte sie. »Magst du das Meer?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken, obwohl ich auch ein Zuhause am Meer habe.«

				»Wirklich?«, rief Adele erfreut aus. »Ich finde es schön, dass wir etwas gemeinsam haben, natürlich abgesehen davon, dass wir Vampire hassen und um unser Leben fliehen.«

				»Das finde ich auch«, antwortete er.

				Sie folgten der Küstenstraße eine Weile. Greyfriar besaß einen untrüglichen Orientierungssinn, und es dauerte nicht lange, bis er unvermittelt zum Wasser hinunterbog. Vor einem kleinen Gehölz, das völlig mit Kletterpflanzen und dichten Hecken überwuchert war, begann er, sich einen Weg durchs Dickicht zu hacken, bis er ein gut viereinhalb Meter langes Segelboot mit einem Mast und modrigem Segel freigelegt hatte.

				»Das habe ich hier vor vielen Monaten versteckt. Wir müssen damit jetzt übers Meer.«

				»Dann werden wir aber aus der Luft für Feinde gut sichtbar sein«, wandte Adele ein.

				»Vielleicht, aber es gibt uns eine bessere Möglichkeit zu entkommen. Wir müssen schnellstmöglich viel Wegstrecke hinter uns bringen.« Mit ein paar kräftigen Schüben bugsierten die beiden das Boot über den felsigen Strand hinunter zum Wasser.

				»Nebenbei bemerkt, weißt du, wie man segelt?«, fragte er sie.

				Die Frage überrumpelte Adele. »Ja. Du nicht?«

				»Eigentlich nicht. Ich war noch nie gerne auf dem Wasser.« Tatsächlich flog er auch nicht gerne darüber. Die meisten Vampire litten unter einem gewissen Unbehagen, wenn sie über Wasser schwebten. Der Gedanke, hineinzufallen, hinuntergezogen zu werden und schließlich zu ertrinken, machte ihnen Angst. »Du wirst die Segel bedienen müssen.«

				»Wie bist du dann von Frankreich nach Großbritannien gekommen? Etwa geflogen?«

				»Nein!«, entgegnete er ein wenig heftig. »Ich habe Verbündete im Untergrund, die Boote besitzen.«

				Adele verbarg ein kleines Grinsen, als sie den Mast aufstellten, dankbar dafür, dass sie etwas konnte, das er nicht beherrschte. Der Mann war nahezu unfehlbar, und es gefiel ihr, gebraucht zu werden. Sie manövrierten das Boot in die leichte Brandung, dann hisste sie mit geübten Händen das zerschlissene Segel. Sofort fuhr der Wind hinein und blähte es so prall und fest auf, wie das modrige alte Segeltuch es verkraftete. Sie segelten auf eine barmherzig ruhige See hinaus.

				»Wir scheinen schon zu sinken«, meinte Greyfiar.

				Adele musterte das schaumige Wasser, das ihnen um die Füße schwappte. Es stieg nicht besonders schnell. Sie zuckte mit den Schultern. »Nein. Alles in Ordnung. Du wirst vielleicht später etwas Wasser schöpfen müssen. Aber das werden wir gut im Griff haben. Wir haben Glück, dass dieser alte Kahn überhaupt schwimmt. Doch da habe ich schon schlimmere gesehen. Vertrau mir!«

				»Wie du meinst. Wende dich nach Norden, sobald du kannst«, informierte Greyfriar sie, behielt aber immer noch das Wasser am Boden des Bootes mit einiger Beunruhigung im Auge.

				Von ihrem Platz im Heck an der Ruderpinne aus meinte Adele scherzend: »Mir ist ja klar, dass du kein Seemann bist, aber das Festland liegt im Süden. Genauso wie Equatoria.«

				»Immer schön langsam, Prinzessin. Wir müssen zuerst einen anderen Weg nehmen, um am Ende unser Ziel zu erreichen. Nach Norden. Dort finden wir Zuflucht. Vertrau mir!«

				»Das tue ich.« Adele schenkte ihm ein breites Lächeln. Zum ersten Mal seit vielen Wochen entspannte sie sich, während sie von der Meeresbrise hin und her geschaukelt wurde.

				Greyfriar hörte auf, seine wasserdurchweichten Stiefel zu betrachten und starrte sie an. Es dauerte beinahe eine ganze Minute, bis er antwortete. »Das ist gut. Vielleicht brauche ich mehr von diesem Vertrauen, bevor das hier zu Ende ist.«

				»Das wirst du haben. Du hattest es stets.« Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine behandschuhten Finger.

				Er stellte sich die Wärme ihrer Hand vor, als sie die seine drückte.

				Alphonse saß auf einem Stuhl, während Nina das Geschirr ihres einfachen Mahls abräumte. Seine abgenutzte Pfeife lag in seinen Händen, und seine dicken Finger stopften sie vorsichtig mit dem letzten Rest seines Tabaks. Er würde sehen müssen, ob Maize in seinem Vorratslager noch welchen hatte, den er gegen ein paar Gläser von Ninas Marmeladen einzutauschen bereit war. Es war ein törichter Luxus, das wusste er. Aber Nina behauptete sogar, dass sie den Geruch in der kleinen Hütte mochte. Sie sagte, er überdecke den Gestank ihres Daseins.

				Die alte Frau warf ihrem Mann über die Schulter hinweg ein Lächeln zu, und er lächelte zurück.

				Da flog die Tür auf. Nina fuhr herum und hatte kaum noch Zeit, sich am Rand des Tisches hinter ihr festzuhalten, bevor sie neben ihrem Mann zu Boden gestoßen wurde. Drei rot berockte Vampire standen über ihnen. Die Hütte füllte sich mit Gestank, als zwei knurrende Tiere mit langen Fangzähnen hereinkamen, nackt und schmutzig und auf allen vieren kriechend. Straffe Lederriemen verbanden ihre angespannten Hälse mit dem muskulösen Arm einer hochgewachsenen Vampirin, die in die Überreste königlicher Gewänder gekleidet war. Flay inspizierte den Raum, dann ließ sie die Jäger los.

				Die beiden Kreaturen schlurften zum Tisch, griffen nach Gegenständen, schnupperten kurz daran und warfen sie dann beiseite. Sie würden es herausfinden. Sie würden herausfinden, dass das entflohene Mädchen mit Greyfriar bei ihnen gewesen war. Die Jäger berührten Ninas dünnes weißes Haar mit ihren Krallen. Beide schnüffelten an ihrem Nacken, während sie sich zusammenkauerte und ihre Knie umklammert hielt. Ihr Zittern war heftig.

				Die Herrin der Kreaturen sagte nichts, sie machte sich nicht einmal die Mühe, mit den niederen Menschen zu sprechen. Sie stand nur untätig da und wartete darauf, dass die Jäger eine Witterung aufnahmen. Sie könnten das ältere Ehepaar töten, und der Vampirin wäre es egal. Ihre völlige Gleichgültigkeit gegenüber den Menschen, die zu ihren Füßen kauerten, war schauerlich.

				Einer der Jäger fuhr mit seinen knotigen Händen über Alphonse und zupfte mit skelettartigen Fingern am Saum seines Hemds. Alphonse stöhnte, als die Jäger zur Tür hasteten. Er hörte Nina leise weinen, als die beiden Kreaturen die Hütte verließen, gefolgt von den anderen Vampiren. Langsam legte Alphonse seine Hand über die von Nina. Es war unvermeidlich, dass sie zurückkehren würden. Was sie suchten, befand sich draußen.

				Augenblicke verstrichen, und Alphonse verspürte einen Funken Hoffnung. Vielleicht fanden die Kreaturen nichts. Vielleicht hatten die Bemühungen des Paares, sie zu täuschen, ausgereicht. Dann stießen die von der Leine gelassenen Jäger ein grausiges Kreischen aus.

				»Sie haben es gefunden«, stöhnte Nina.

				»Und wenn sie es gefunden haben, dann ist das unser Schicksal. Wir werden ihm gemeinsam gegenübertreten und wissen, dass wir das Richtige getan haben.«

				Nina nickte, im Angesicht ihrer Angst unfähig zu sprechen.

				Ein Vampirsoldat betrat die Hütte.

				»Aufstehen«, befahl er und zog dabei das Wort mit einem unbewussten Zischen in die Länge.

				Alphonse half Nina hoch, die kaum noch die Willenskraft besaß, auf die Beine zu kommen. Sie folgten dem rot berockten Vampir hinaus und wurden direkt zu der Grube geführt, in der Alphonse die Kleidung des Mädchens verbrannt und vergraben hatte. Die Jäger hockten in der Mitte der Grube, mit Erde und Asche bedeckt. Sie fauchten und stöhnten, während sie in der Asche schnupperten. Der Vampirsoldat stieß die beiden Menschen vor Flay auf die Knie.

				Flays Lippen verzerrten sich zu einem grausamen Lächeln. »Die beiden dachten wirklich, sie könnten uns zum Narren halten.«

				Alphonse machte keine Anstalten zu antworten. Es war zwecklos.

				Flay klatschte sich auf den Oberschenkel, und die Jäger drängten sich um ihre Beine wie Schoßhündchen. Liebevoll streichelte sie den Bestien die Köpfe, bevor sie ihnen jäh die Hände in den Hinterkopf krallte. »Findet die Prinzessin, und dieses ganze Dorf wird eure Belohnung!«

				Die Jäger leckten sich die Lefzen und starrten Alphonse und Nina hungrig an, die beide gegen ihren Willen wimmerten. Mit einem Schrei rissen sich die Jäger los und rannten nach Nordosten, in die Richtung, in die Greyfriar kaum zwei Tage zuvor aufgebrochen war.

				Bedrohlich ragte Flay über den beiden zitternden Menschen auf. Nina brach zusammen und zog Alphonse mit sich, der ihren Arm fester umklammerte in dem vergeblichen Versuch, ihr Kraft zu geben. Der Tod war nur noch Stunden entfernt, und es gab keinen Ausweg mehr.

				Tage vergingen bei gutem Wind den ganzen Weg die Küste entlang. Es war bestes Segelwetter, und Adele hatte sogar Spaß. Ein paarmal legten sie an Land an, um Nahrung und Wasser zu besorgen und für die Nacht zu lagern. Sie segelten tagsüber, da Vampire immer noch gewöhnlich bei Nacht unterwegs waren. Obwohl Greyfriar sich sichtlich unbehaglich fühlte, auf dem Meer zu sein, wurde er entspannter, oder zumindest bildete sich Adele das ein. Nach einigen Tagen bot er an, das Ruder zu übernehmen, wofür sie ihm dankbar war. In dem Augenblick, als sie aufstand, fing das Boot an zu schaukeln, und Greyfriar klammerte sich nervös an den Seiten fest.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich und kletterte vorwärts.

				Erst als sie sich wieder hingesetzt hatte, erhob er sich und kroch zentimeterweise an ihr vorbei. Es war merkwürdig, den Mann, der sich Vampirarmeen entgegengestellt hatte, beim Gedanken, über Bord zu fallen, vor Angst fast verzagen zu sehen. Er erreichte das Heck und umklammerte mit einem erleichterten Seufzen die Pinne. Dann schnallte er sein Langschwert ab und legte es sich quer über den Schoß.

				»Ist es möglich, dass du nicht schwimmen kannst?«, fragte Adele.

				»Das ist tatsächlich sehr gut möglich.«

				Adele schnappte sich den kleinen Eimer, mit dem er Wasser geschöpft hatte, und begann nun ihrerseits zu lenzen. »Also gilt Schwimmen nicht als erforderliche Fähigkeit für einen meisterhaften Schwertkämpfer und Volkshelden?«

				»Bis jetzt nicht«, antwortete Greyfriar. »Aber der Tag ist noch jung.«

				Sie lachte und bemerkte, wie er den Griff niemals von seinem Schwert löste. »Ist diese Klinge etwas Besonderes für dich?«

				»Sie ist außerordentlich scharf. Und sie schneidet tadellos.«

				»Ich meine, hat sie eine besondere Bedeutung für dich? War es … das Schwert deines Vaters?«

				»O nein, nichts dergleichen. Aber das Schwert ist eine bemerkenswerte Erfindung. Es ist eine Verlängerung des eigenen Armes. Anders als die Pistole, die plump und unpersönlich ist. In Feuerwaffen liegt keine Kunstfertigkeit.«

				»Da stimme ich dir zu. Ich habe ziemlich schnell schießen gelernt. Das Schwert zu führen hat lange gedauert. Ich lerne immer noch.«

				Greyfriar beugte sich vor. »Aber findest du die Herausforderung nicht unglaublich befriedigend? Deine Hände zu benutzen?« Er streckte den Arm aus und bewegte die behandschuhte Hand, als führe er ein Schwert. »Ich werde es nie leid.«

				»Ja, definitiv. Es ist jeden schmerzenden Muskel und jeden Tadel wert.« Mit gespielter Überheblichkeit zog sie die Augenbrauen hoch. »Ich wurde von einem meisterhaften Schwertkämpfer aus Japan unterrichtet. Und ich halte mich für eine ausgezeichnete Kämpferin. Oder zumindest tat ich das, bis ich dich in Aktion sah.«

				»Nein, denk das nicht. Wie ich dir schon sagte, du bist höchst außergewöhnlich.«

				Adele errötete.

				»Deine Instinkte sind ausgezeichnet, aber deine Arbeit mit der Klinge bedarf noch mehr Beherrschung. Das ist nur eine Frage der Übung.«

				Jetzt spitzte sie in milder Verärgerung die Lippen. Sie hatte keine Kritik erwartet.

				»Dennoch, ich habe viele Jahre unter Vampiren verbracht und unter denen, die sie töten wollen. Noch nie habe ich jemanden wie dich gesehen. Du nimmst die Welt um dich herum auf eine Weise wahr, die … unnatürlich ist.« Er lachte. »Wie ein Vampir. Du fühlst eher, als dass du siehst.«

				»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das etwas Gutes ist.«

				»Es ist weder gut noch schlecht. Ich staune über dich. Das habe ich von Anfang an. Ich kann sehen, dass du dafür geboren bist. Mit ein wenig mehr Schliff wirst du eine Furcht einflößende Gegnerin sein.«

				Adele blieb bei seinen Worten der Atem weg. »Nun, ich … äh … danke. Ich frage mich, warum mein Lehrer mir nie etwas dergleichen gesagt hat.«

				»Vielleicht weiß er es nicht«, entgegnete Greyfriar. »Oder vielleicht hat er Angst, dass es nichts mehr gibt, was er dich noch zu lehren vermag, wenn du erkennst, was du sein kannst.«

				»Nun, wer hat es dich gelehrt?«

				»Ich hatte einen sehr schlechten Lehrmeister. Mich selbst.«

				»Was? Du hast es dir selbst beigebracht? Das ist bemerkenswert!«

				»O nein. Mein Geschick ist nur das Ergebnis von Zeit. Und ich habe eine Menge davon. Ich verbringe sehr viel Zeit allein. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst.« Er atmete tief ein. »Es ist ein großes Vergnügen, dich jetzt bei mir zu haben.«

				Adele fuhr sich mit der Hand durch das verfilzte Haar und runzelte die Stirn über dessen erbärmlichen Zustand. »Danke. Ich habe es dir schon gesagt, du kannst nach Alexandria kommen und so viel Zeit dort verbringen, wie du willst.«

				»Das ist unwahrscheinlich. Um meinetwillen würde ich dich gerne viel länger bei mir haben. Um deinetwillen tut es mir leid, dass ich dich nicht sofort nach Hause bringen kann.«

				Sie verspürte einen leichten Schmerz. »Also, kannst du mir sagen, was im Norden auf uns wartet?«

				»Vorübergehende Sicherheit. Das wird uns Zeit verschaffen, während Flay den Süden nach dir absucht. Mach dir keine Sorgen.«

				»Ich bin nur neugierig, das ist alles«, versicherte Adele ihm. »Ich bin schließlich auch an dieser Angelegenheit beteiligt. Und ich weiß immer noch so wenig über dich oder deine Pläne.«

				Er nickte. »Ich glaube, es wird dir im Norden gefallen.«

				Die junge Frau ließ es ihm durchgehen, dass er von ihrer Bemerkung ablenkte. Für den Augenblick. Sie war glücklich darüber, einmal eine Unterhaltung zu führen, die sich nicht ums nackte Überleben drehte. »Ich war noch nie so weit im Norden. Ich habe nur davon gelesen.«

				Er schwieg einen Moment, dann wurde seine Stimme leidenschaftlich. »Wo wir hingehen, ist es wild und rau. Es ist ein Ort der dunklen Lochs und heidebedeckten Berge. Es ist kalt und riecht rein. Ich liebe es dort.«

				»Ich dachte mir schon, dass du ein Naturbursche bist.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es nach mir ginge, würde ich all meine Zeit lieber draußen verbringen als in den Eingeweiden eines Gebäudes. Zu leben, wie es einst meine Vorfahren taten, von der Natur und indem sie die weite Straße bereisten.«

				»Du bist ein Romantiker.«

				Rußgeschwärzte Gläser wandten sich ihr zu. »Ist das schlecht?«

				»Nein. Ganz und gar nicht. Ziemlich attraktiv, um ehrlich zu sein.« Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. »Und dann hast du auch noch einen schneidigen Umhang und ein Schwert. Was soll einem daran nicht gefallen?«

				»Bist du selbst eine Romantikerin?«

				Nachdenklich unterbrach Adele einen Augenblick lang ihre Aufgabe des Wasserschöpfens. »Ich wäre es gerne. Aber es ist schwer, wenn man eine Prinzessin ist. Ich habe eine gewaltige Menge von Verpflichtungen bei Hofe. Das lässt einem nicht viel Zeit, um ein Romantiker zu sein. Aber als du vom Norden sprachst, darüber, wie wild er ist, erinnerte mich das an die weite Wüste. Ich war schon immer überwältigt von der Wüste, obwohl ich nie viel Zeit dort verbracht habe. Leider.«

				»Wann warst du zum letzten Mal dort?«

				»Vor Jahren. Ich machte einen Ausflug mit meinem Bruder und Colonel Anhalt. Und ungefähr vierzig Mitgliedern meines Hofstaats. Aber eines Nachts schlich ich mich davon, nur mit dem guten Colonel Anhalt als meinem Leibwächter. Er sagte mir, dass ich die Wüste erfahren sollte, ihre Einsamkeit und Schönheit. Er sagte, sie hätte mich viel zu lehren. Er ist so ein wunderbarer Mann. Eine ständige Präsenz in meinem Leben.« Sie seufzte ein wenig melancholisch und blickte hinaus über die Wellen. »Wir ritten zu einer Oase, wo er mir die Namen der Sterne erklärte. Es war so schön. So weit und wild. Die Sterne und der Mond. Der Wind. Ich kann es nicht einmal beschreiben. Warst du jemals in der Wüste?«

				»Nein.«

				»Colonel Anhalt sagte mir, die Wüste sei wie ein Mensch. Man kann sie niemals vollständig ergründen. Wenn man glaubt, sie zu kennen, spielt man ein gefährliches Spiel. Man kann der Wüste nicht vertrauen, denn in dem Augenblick, in dem man es tut, wird sie einen töten.« Adele lachte. »Ich habe nicht ganz verstanden, was er mir damit sagen wollte. Ich glaube, er wollte mich warnen, dass ich als Prinzessin niemandem jemals vollständig vertrauen kann. Oder vielleicht wollte er mir sagen, ich solle mich nicht von der wilden Seite in Versuchung führen lassen. Dass ich meine kindischen Mädchenträume beiseiteschieben müsse. Ich habe eine Pflicht gegenüber meinem Volk, und ich dürfe nicht einmal daran denken, für ein Leben voll Abenteuer und Romantik davonzulaufen.«

				»Das tut mir leid«, sagte Greyfriar.

				»Was tut dir leid?«

				»Dass etwas, das du liebst, keine Quelle des Trostes für dich sein kann.«

				»So ist das Leben, nehme ich an. Manchen Dingen kann man vertrauen und manchen nicht. Man muss nur das eine vom anderen unterscheiden können. Jetzt hör mich einer an. Ich bin ja eine richtige Philosophin.«

				Der Schwertkämpfer wandte den Blick aufs Meer hinaus, beinahe melancholisch. »In der Tat.«

				Adele sah, dass er begann, sich innerlich zurückzuziehen. Verzweifelt versuchte sie die Stimmung zu ändern und suchte nach einem neuen Gesprächsthema. »Weißt du, wie man Fische fängt? Ich werde allmählich hungrig.«

				»Nein.« Seine Haltung entspannte sich. »Wenn ich nicht schwimmen kann, wie gut stehen da die Chancen, dass ich fische?«

				Sie kicherte erleichtert. »Das ist wahr. Fisch ist ein Hauptbestandteil meiner Ernährung. Als mein Bruder und ich noch jünger waren, sind wir oft mit Colonel Anhalt zum Angeln gegangen, doch das ist ein Luxus, den wir nicht mehr haben. Außerdem ist der Mareotis-See inzwischen zu verschmutzt, um dort zu angeln.«

				»Hat es dir gefallen?«

				Adele schwieg einen Augenblick, um darüber nachzudenken. »Mir hat gefallen, dass ich Zeit mit meinem Bruder verbringen konnte. Das jetzt mehr denn je.« Ihr trauriger Blick richtete sich auf ihn, bevor ein kleines, verstohlenes Lächeln ihn milderte. »Aber die Fische selbst vermisse ich nicht. Sie stinken. Ich weiß nicht, wie Katzen das ertragen.«

				Nun war es an Greyfriar zu lachen. Es war ein ungewöhnliches Geräusch. Adele liebte es. Es war stark und tief. Der Klang seines Gelächters verursachte ihr prickelnde Gänsehaut. Sofort sehnte sie sich danach, es noch einmal zu hören.

				»Natürlich«, sagte sie, »riechen wir im Augenblick auch nicht besonders gut, da bin ich mir sicher.«

				»Sobald wir unseren Bestimmungsort erreicht haben, wirst du dich waschen können«, sagte er.

				»Ich nehme an, das wird genügen müssen.« Adele seufzte und betrachtete die Schieferfelsen an der Küste. Sie wusste, dass Greyfriar sie ansah. Es gefiel ihr.

				Unvermittelt stand er auf. »Würdest du bitte das Ruder übernehmen?« Er arbeitete sich nach vorne.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, während sie den Platz im Heck einnahm.

				Von der anderen Seite des flatternden Segels her antwortete er: »Ja. Ich möchte mich nur ein wenig sauber machen.«

				Adele lächelte. Das tat er höchstwahrscheinlich für sie. Vermutlich hätte sie nichts über den Geruch sagen sollen, aber die Tatsache, dass er sich für sie vorzeigbarer machte, erfreute sie ungemein. Kein Mann hatte sie je mit solch aufmerksamer Rücksicht überhäuft. Es sei denn, es gab einen tieferen Beweggrund dafür – etwa um ihre Hand zu erlangen oder ein Gnadengesuch in Staatsangelegenheiten an ihren Vater zu richten.

				Greyfriar zog seinen Uniformrock und das Hemd aus. Adele sah, wie er den Arm ins kalte Meerwasser tauchte. Sie biss sich auf die Lippen und beugte sich ein wenig über das Dollbord, um einen besseren Blick zu erhaschen. Vielleicht hatte er seine Maske abgenommen. Sie wollte nur sehen, wie er aussah. Schließlich folgte sie ihm, einem Fremden, nur auf sein Wort hin. Es wäre eine kleine Gegenleistung, dem Mythos ein Gesicht geben zu können.

				Greyfriars Rücken war ihr zugewandt, breit, muskulös und von Narben überzogen. Seine Haut war blass, nicht gebräunt, wie sie gedacht hatte. Vermutlich verbrachte er viel zu viel Zeit verhüllt. Seine Haut war verkrustet mit getrocknetem Blut, und von seiner nassen Hand tropfte es rot.

				»Bist du verletzt?« Abrupt stand Adele auf, was das Boot zum Schaukeln brachte.

				Greyfriar klammerte sich am Bug fest und hätte sie beinahe angesehen, hielt dann aber inne. »Nein. Das ist nicht mein Blut.« Beinahe schwang Scham in seinem Tonfall.

				»Oh.« Adele setzte sich wieder und hielt die Ruderpinne ruhiger. »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie nervös.

				Seine Antwort kam schnell. »Nein.« Einen Augenblick später beruhigte sich seine Stimme. »Ich komme schon zurecht.« Er zog seine Kleider wieder an und verbarg seine Identität aufs Neue vor ihr.

				»Ich bin froh, dass du nicht verletzt bist.« Adele konnte ihre Enttäuschung darüber, dass er ihre Sorge abgetan hatte, nicht verbergen. Aber er war ein Krieger und stolz. Sie kannte seinesgleichen aus der Zeit, die sie mit Colonel Anhalt verbracht hatte.

				Während auf ihrer Reise nach Norden ein weiterer Tag verstrich und dann noch einer, beobachtete Greyfriar aufmerksam die Küstenlinie. Als sie an Land ihr Lager aufschlugen, war er ruhelos. Sie näherten sich ihrem Bestimmungsort, und höchstwahrscheinlich machte er sich Sorgen, dass in letzter Minute noch etwas schiefgehen könnte. Adele hoffte, er würde sie ins Vertrauen ziehen, aber am nächsten Tag auf See blieb er immer noch stumm.

				»Also«, meinte sie unumwunden, »inzwischen müssten wir uns vor der Küste Schottlands befinden. Stimmt’s? Es wundert mich, dass es einen sicheren Ort in Schottland geben soll. Das ist Prinz Gareths Gebiet.«

				Greyfriar zuckte zusammen. »Ja, das ist Schottland. Aber du hast von Prinz Gareth nichts zu befürchten.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Bist du ihm in London nicht begegnet?«

				»Doch. Warum?«

				»Was … was hältst du von ihm?«

				Die Prinzessin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Er war merkwürdig. Er schien sich für die menschliche Kultur zu interessieren.«

				»Ja. Er ist nicht dein Feind.«

				»Nun, jedenfalls schien er besser als Cesare zu sein.«

				»Danke.«

				»Was?«

				»Ach, nichts. Menschen sind in Schottland sicherer als irgendwo sonst in Großbritannien.« Bevor Adele ihm noch weitere Fragen stellen konnte, deutete er zur Küste. »Da. Segle in diese kleine Bucht. Vorsichtig. Mir wurde gesagt, das Meer hier sei tückisch. Wir werden an Land gehen und den Rest des Weges zu Fuß hinter uns bringen.«

				Gehorsam justierte Adele das Ruder und trimmte die Segel. Sie lenkte das Boot um eine felsige Landzunge. Es gab Anzeichen für eine Stadt an der Küstenlinie, und der beißende Geruch von Rauch hing in der Luft. Nach vielen Minuten vorsichtiger und anstrengender Segelmanöver brachte sie das vollgelaufene, alte Boot dicht an den Strand. Als sie nahe genug waren, sprang Greyfriar ins eisige Wasser und zog das Boot ans Ufer, bis es über den Fels schrammte. Dann reichte er Adele die Hand. Der felsige Untergrund war tückisch, doch Greyfriar ließ ihre Hand nicht los, bis sie sich tropfnass den zerklüfteten Strand emporgearbeitet und das Meer hinter sich gelassen hatten.

				Schließlich wurde der Untergrund ebener, und sie überquerten etwas, das wie ein ausgefahrener Wagenweg aussah. Adele zögerte, da ihr Instinkt ihr sofort riet, sich an weniger gut bereiste Pfade zu halten, doch zu ihrer Überraschung schüttelte Greyfriar den Kopf.

				»Hier sind wir sicher genug. Ich kenne diese Gegend gut.«

				Beunruhigung regte sich in ihr. Wie konnte sich ein einzelner Mensch tief im Vampirterritorium so ungezwungen bewegen? In der Ferne erblickte sie die graue Silhouette einer Stadt. Ein Wald aus Rauch stieg aus vielen Schornsteinen auf.

				»Was ist das für ein Ort?« Mit wachsender Bedrängnis sah sich Adele um.

				»Edinburgh.«

				»Edinburgh? Bist du verrückt? Warum sollten wir dorthin gehen?«

				»Du musst mir vertrauen, Prinzessin. Was ich tue, ist zu deiner Sicherheit.«

				Adele blieb wie angewurzelt stehen. Sie konnte deutlich eine düstere Burg erkennen, die in der Ferne auf einer nackten Felsklippe thronte und die graue Stadt überblickte. Ihre schwarzen Steine schwebten bedrohlich wie Schatten im sich auflösenden Nebel. Sie wusste, welche Monster dort lebten.

				Greyfriar hatte gehofft, dass sie näher an der Stadt sein würden, wenn er sich ihr zu erkennen geben musste. Sie befanden sich immer noch unter freiem Himmel und waren deshalb verwundbar. Doch er wusste, dass das Vertrauen, das er bei Adele hatte gewinnen können, schnell schwand. Beinahe unmerklich sanken seine Schultern herab. »Ich sagte dir doch einmal, dass dein Vertrauen auf die Probe gestellt werden würde.«

				»Aber das hier erscheint mir ein bisschen extrem«, versetzte Adele, während sie beunruhigt nach dem Feind Ausschau hielt. »Wie könnte dies denn ein sicherer Zufluchtsort sein? Hier bin ich nicht besser dran als in London, wo ich Cesares Gefangene war!«

				»Ich werde dir bald alles erklären. Wir müssen nur noch ein Stück weitergehen.«

				Trotzig und ängstlich weigerte sie sich. »Zuerst will ich Antworten. Ich bin dir lange genug blind gefolgt. Ich muss wissen, was deine Pläne sind, und zwar sofort!«

				Greyfriar lachte leise, doch es lag keine Spur von Freude darin. Seine Brust hob und senkte sich mit einem bebenden Atemzug. Nun endete die Kameradschaft, die sie in den letzten Tagen miteinander geteilt hatten.

				Greyfriar sah ihr in die Augen und wusste, dass es das letzte Mal sein würde, dass er Vertrautheit und Wärme in ihnen sah. Tief atmete er ein weiteres Mal ihren quälend verlockenden, zarten Geruch ein. Dann warf er den Umhang zurück und zog das Schwert. Zu ihrer Überraschung reichte er es ihr. Auf Adeles Gesicht zeichneten sich Neugier und Verblüffung ab und ihre Lippen formten ein perfektes kleines »O«. Er zog seine Pistolen und dann seine Dolche und legte sie ihr alle zu Füßen. Sie hielt das Schwert nach wie vor in der Armbeuge.

				Völlig unbewaffnet hob er die behandschuhte Hand und zog langsam seine Maske vom Gesicht, mit der anderen nahm er die Brille ab, um Prinz Gareth, Erbe des Vampirclans von Großbritannien, zu enthüllen. Und in diesen wenigen Sekunden veränderte sich ihr Geruch wieder. Süße wich beißender Herbheit.

				Wenige Herzschläge später griff Adele ihn an. Sein eigenes Schwert schlug mit Geschick und Schnelligkeit nach ihm. Mit seiner natürlichen Gewandtheit wich er ihrem Hieb aus, dabei spürte er den Luftzug des Stahls, der nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht vorbeischnitt. Ihr Wutschrei hallte hinterher und durchschnitt ihn viel gründlicher, als die Klinge es je könnte.

				Schnell sprang sie zur Seite und wirbelte herum. Dabei verfing sich die Schulterklappe seines Umhangs am Schwert, und Adele stieß ihm die Waffe hart in die Schulter. Er tat einen Satz auf sie zu, was die Klinge beinahe bis zum Heft in sein Fleisch trieb, doch er spürte die Kälte des Stahls kaum. Sie versuchte zu fliehen, doch er schlang die Arme um sie.

				»Prinzessin! Bitte! Ich will dir kein Leid zufügen!«

				»Du … du kannst nicht … Lass mich los!«, schrie sie, während sie sich in seinem Griff wand. »Was hast du mit Greyfriar gemacht? Du … du hast ihn getötet …! Seinen Platz eingenommen!« Ihre Stimme war heiser vor Wut und Entsetzen.

				»Du weißt, dass das nicht wahr ist. Ich bin Greyfriar und war es von Anfang an.«

				Schluchzend brach Adele in seinen Armen zusammen. Natürlich wusste sie es. Es gab keine Möglichkeit, dass dieser Vampir sich als Greyfriar hätte ausgeben können. Er war Greyfriar.

				Oh gütiger Himmel, sie hatte ihr Vertrauen und ihr … Wie hatte sie nur so blind sein können!

				Seine Stimme erklang leise in ihrem Ohr. »Ich empfinde tiefes Mitgefühl für das Leid der Menschen. Das schwöre ich. Ich bedauere, wie meine Art deinesgleichen behandelt. Ich möchte helfen.«

				»Lügner!«

				»Zu welchem Zweck, Prinzessin? Ich versuchte nur, dich vor Cesare zu bewahren.«

				»Du versteckst dich hinter einer Maske und gibst dich als Mensch aus, als wäre es ein krankes Spiel!« Adele vermochte kaum zu atmen. Ihr Zappeln ließ nach. Es hatte keinen Sinn, gegen die Kraft dieses Vampirs anzukämpfen. Ihre Freiheit war ihr erneut genommen worden – ein schrecklicher Witz.

				Gareths Arme ließen sie los, und er trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht war kalt und blass, die Augen so farblos wie Frost. Er hob die Hand zum Griff des Schwertes und zog es sich mit einem einzigen Ruck aus der Schulter. Adele versteifte sich, bereit zum Kampf, doch er warf ihr die Klinge nur vor die Füße.

				»Du magst mir vielleicht nicht glauben, Prinzessin, aber ich hoffe, meinem Vater auf den Thron zu folgen und Reformen einzuleiten. Doch so ein Unterfangen braucht Zeit, und bis dahin kann ich den Menschen nur in Verkleidung helfen.«

				»Warum sollte ich irgendetwas von dem glauben, was du sagst? Hör auf, mit seiner Stimme zu sprechen!«

				Gareth zuckte die Schultern und schlang Greyfriars Umhang um sich. Bewusst senkt er die Stimme zu seinem üblichen tieferen Tonfall, der Stimme von Prinz Gareth. Die Stimme, die zu Adele von London und Tod und schrecklicher Gewalt sprach. »Behalte meine Waffen zur Sicherheit, aber du musst mir in die Burg folgen.«

				Adele ging vorsichtig in die Knie und hob das Schwert auf, das immer noch nass von Gareths Blut war. »Was erwartest du von mir?«

				»Nichts, aber bleib in Sicherheit, bis ich dich nach Hause zurückbringen kann.« Gareth deutete auf die Burg. »Bitte.«

				Müde rieb sich Adele übers Gesicht. Alle Energie war aus ihr gewichen und ließ sie verwirrt und hilflos zurück. »Ich hasse dich«, erklärte sie erschöpft.

				»Ich weiß.«

				Der Prinz gab Adele erneut mit Greyfriars Hand ein Zeichen, ihm vorauszugehen. Sie trat einen Schritt zurück, um den Rest seiner Waffen aufzusammeln und sie sich in den Gürtel und die Taschen zu stopfen, bis sie ein wandelndes Waffenarsenal war. Dann richtete sie sich auf, seine Klinge fest in der einen Hand und seine Pistole in der anderen. »Nach dir.«

				Er musterte sie einen Augenblick lang, dann drehte er sich um und schritt auf die unheimliche Burg zu. Adele stand allein auf dem Kopfsteinpflaster und starrte auf die trostlose Stadt mit ihren leeren Straßen. Dann folgte sie ihm.
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				Die Straßen von Edinburgh waren seelenlos und feucht. Adele hielt den Blick fest auf den Rücken des Vampirs geheftet, der vor ihr ging und dessen dunkler Umhang hinter ihm herwehte. Der Geruch von Rauch erfüllte die Luft, und aus vielen Fenstern der dunklen Schiefergebäude drang ein heimeliger gelber Schein.

				»Wo sind deine Herden?« Die Schärfe von Adeles Stimme brannte ihr selbst in den Ohren.

				Gareth zuckte nicht zusammen. »Ich habe keine.«

				Wie mühelos dieser Vampir log.

				Als sie den Hof der mächtigen Burg betraten, öffnete sich der gähnende Schlund einer Tür vor Gareth. Im Innern stand eine dunkle Gestalt. Erschrocken wich Adele einen Schritt zurück. Der Mann verbeugte sich tief vor Gareth und dann vor der Prinzessin.

				Gareth neigte den Kopf. »Erlaube mir, dir meinen ältesten Freund Baudoin vorzustellen, den einzigen weiteren Vampir in ganz Edinburgh.«

				Warnend richtete Adele eine Pistole auf ihn. Baudoins Augenbrauen hoben sich, und er betrachtete Gareth einen Augenblick lang aufmerksam und bemerkte dabei sein blutdurchtränktes Hemd.

				»Geht es Ihnen gut, Mylord?«

				»Lass Gemächer und eine warme Mahlzeit für die Prinzessin bereiten, Baudoin.« Gareth hob die Hand, um seine Schulter zu berühren. Er konnte schwören, dass die Wunde mit jedem Schlag seines Herzens pochte, als wäre sein Fleisch gerade erst verletzt worden

				Er winkte Adele hinein, doch sie weigerte sich, als Erste einzutreten. Mit einem kaum merklichen resignierten Seufzen betrat er das Gebäude und bedeutete Baudoin, ihm zu folgen, in der hoffnungsvollen Erwartung, dass die Prinzessin nachkommen würde. Zu Gareths Erleichterung tat sie es auch, hielt jedoch deutlichen Abstand zu ihnen. Das konnte er ihr wirklich nicht verübeln.

				Adeles Blick bohrte sich in den Rücken des Vampirs. Sie konnte nicht glauben, dass sie nicht in der Lage gewesen war, den Unterschied zwischen einem Menschen und einem Vampir zu erkennen, und dass eine Maske und eine dunkle Brille ausreichten, um sie zum Narren zu halten. Gareth hatte eine andere Haltung als Greyfriar, und seine Stimme war völlig anders. Aber dennoch. Nun erschien ihr jede Geste so offensichtlich ähnlich. Was für eine Närrin sie doch war.

				Baudoin verschwand durch eine Nebentür, und Adele hätte es beinahe nicht bemerkt, so sehr konzentrierte sie sich auf den Vampirprinzen. Als ihr Blick umherwanderte, bemerkte sie andere Bewohner der Burg, dunkle Gestalten, die von Schatten zu Schatten schlichen, als wären sie unsicher.

				Katzen, Hunderte davon.

				Sie umschwärmten Gareth, doch der schien ihnen wenig Beachtung zu schenken. Im verzweifelten Bemühen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, rieben sie die kleinen Köpfe an seinen Beinen. Schließlich bückte er sich und nahm eine schwarz und rot gefleckte Katze hoch, die sofort laut zu schnurren begann und es sich im Arm des Vampirs gemütlich machte. Er streichelte sie abwesend, während sie weiter durch den Korridor gingen. Leere Ritterrüstungen säumten die Wände wie stumme Wächter, viele davon selbst mit lebendigen, pelzigen Wächtern auf den Schultern. Die Katzen schienen beinahe froh zu sein, ihren Herrn zu sehen. Adele hatte noch nie von Tieren gehört, die die Gesellschaft von Vampiren ertragen konnten, und umgekehrt. Alle Lebewesen waren Nahrung für Vampire.

				Die Kälte der Burg drang dem jungen Mädchen in die Knochen. Adele zitterte, weigerte sich jedoch, die Arme um ihren Leib zu schlingen, um die Kälte abzuwehren. Das Schwert, das sie umklammert hielt, bebte, fing das Licht der Umgebung ein und warf es in hellen, kleinen Lichtreflexen an die dunklen Wände zurück. Die schnell hin und her zuckenden Lichtstrahlen reizten die Katzen, die vergeblich versuchten, sie mit ihren Pfoten zu fangen. Adele bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit auf Gareth statt auf die possierlichen Eskapaden der Katzen zu konzentrieren, doch sie war so müde, und die lange Reise forderte ihren längst überfälligen Tribut. Ihr Blick huschte zur Seite, und das Schwert sank tiefer, während sie vorwärtsstolperte.

				Unvermittelt tauchte Baudoin vor ihr auf, eine zischende Fackel in der Hand. Erschrocken riss sie Pistole und Klinge vor sich hoch.

				Er blieb auf Abstand. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Prinzessin, dann zeige ich Ihnen Ihre Gemächer.«

				Der Gedanke, mit einem fremden Vampir zu gehen, widerstrebte ihr zutiefst, aber sie hatte keine andere Wahl. Bei Greyfriar oder Gareth oder wer immer er auch sein mochte, fühlte sie sich nicht länger sicher.

				Adele bedeutete Baudoin mit der Klinge, dass er vorangehen sollte. Mit finsterem Gesicht verbeugte er sich leicht und schlüpfte durch eine Tür. Gareth hatte angehalten und beobachtete sie, immer noch die dunkle Katze auf dem Arm. Ihre Blicke begegneten sich, doch während der seine von Bedauern durchzogen war, flammte in ihren Augen nur Verachtung. Abrupt wandte sie ihm den Rücken zu und folgte Baudoin und dem gelben Glühen der Fackel.

				Der Diener hielt vor einer massiven Holztür mit geometrischen Schnitzereien und einem verschnörkelten Metallgriff inne, der doppelt so groß war, wie er für eine menschliche Hand hätte sein müssen. Mühelos öffnete Baudoin die Tür und trat ein. Das Zimmer war geräumig und wirkte sauber und komfortabel. Es gab einen Sitzbereich mit einem Sessel und einem Tisch und ein riesiges Bett mit geschwungenen Kopf- und Fußteilen und einer dicken Schicht warmer Decken. Ein Feuer loderte bereits im Kamin in der Ecke und erfüllte den Raum mit flackernder Wärme.

				Baudoin trat zu einem Halter an der Wand und steckte die Fackel hinein. »Falls Sie irgendetwas brauchen sollten, rufen Sie mich damit.« Seine Hand fiel auf eine dicke Kordel neben dem Bett. »Ich werde Ihnen in Kürze eine Mahlzeit bringen lassen.«

				Die Prinzessin verriegelte die Tür fest hinter ihm. Mit einem Schaudern trat sie näher ans Feuer, damit die Wärme in ihre schmerzenden Knochen dringen konnte. Das Gewicht all der Waffen zerrte an ihr. Ihre Schultern pochten, und ihre Beine zitterten. Ein schöner weißer Teppich vor dem Kamin hielt die Kälte des Steinbodens ab. Mit peinlicher Sorgfalt nahm sie jede Waffe und legte sie in ihrer Reichweite zurecht, bevor sie sich in einem großen Sessel mit gerader Lehne und üppigen Polstern niederließ. Sie behielt die Hand an der geladenen Pistole in ihrem Schoß.

				Adele hatte nicht bemerkt, dass sie eingeschlummert war, bis jemand an die Tür klopfte und sie im Sessel hochfuhr, sodass die Waffen schepperten. Sie hätte schwören können, dass nur ein paar Sekunden vergangen waren, doch das Feuer war nur noch Glut, und die Wärme ließ nach. Ihre Verletzlichkeit machte ihr Angst.

				Das Klopfen erklang erneut, sanft und beinahe zögernd.

				Adele nahm die Pistole und richtete sie auf die Tür. »Wer ist da?«

				»Mein Name ist Morgana, Miss. Ich bringe Ihnen das Abendessen.«

				»Bist du allein?«

				»Ja.«

				Adele stand auf, und jeder ihrer Muskeln schrie vor Schmerz auf. Sie humpelte zur Tür und stellte sich seitlich neben den Türrahmen, dann schob sie den Riegel beiseite und trat mit erhobener Pistole zurück. Nach ein paar Augenblicken bewegte sich der Türgriff klickend und die Tür öffnete sich langsam, um eine junge Frau einzulassen. Ein Mensch, einfach gekleidet, aber besser als die Menschen in London. Sie war groß und kräftig, mit kurzem blondem Haar. Jäh hefteten sich die Augen des Mädchens auf die Pistole in Adeles Händen. Ihre Augenbrauen flogen erstaunt in die Höhe, obwohl Adele nicht sagen konnte, ob es die Verblüffung darüber war, so behandelt zu werden, oder der bloße Anblick eines Menschen, der eine Waffe hielt.

				Die Frau trug ein Tablett, das schwer mit Essen beladen war. Sofort beging Adeles Magen Verrat, als sie eine Nase voll der wunderbaren Gerüche einatmete. Es roch nach Eintopf und Brot und Bier. Sie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um sich nicht wie ein ausgehungertes Tier darauf zu stürzen.

				»Bist du auch eine von Gareths Gefangenen?«, fragte Adele, um sich von den Speisen abzulenken.

				Die junge Frau lachte leise. »Ich bin keine Gefangene. Nicht mehr als Sie.« Sie stellte die Teller auf den Tisch neben dem knisternden Kamin. »Am besten essen Sie, solange es noch heiß ist.« Morgana leerte das Tablett und stellte es auf dem Bett ab. Dann ging sie zum Feuer und schürte die Glut, bevor sie Holz nachlegte und es wieder auflodern ließ.

				Adele setzte sich beinahe gegen ihren Willen. Sie wollte nichts von Gareths Freundlichkeit, doch sie brauchte ihre Kraft, um eine Möglichkeit zur Flucht zu finden, und das Dienstmädchen wirkte harmlos genug. Adele beobachtete den Tanz der Flammen, während sie ein Stück warmes, knuspriges Brot verschlang.

				Morgana deutete auf die Pistole, die Adele immer noch in der Hand hielt. »Die brauchen Sie nicht weiter zu halten.«

				»Das ist liebenswürdig, aber ich habe sie gerne bei mir, wenn Vampire in der Nähe lauern.«

				»Vor Prinz Gareth haben Sie nichts zu befürchten.«

				»Hat er dir aufgeschrieben, das zu sagen? Ach, stimmt ja, er kann gar nicht schreiben. Er ist ein Vampir!« Adele biss herzhaft in ein weiches Stück gekochtes Schweinefleisch.

				Lächelnd sah Morgana ihr beim Kauen zu. Dann stand sie auf und strich sich Asche und Holzspäne vom Rock. »Ruhen Sie sich heute Nacht aus. Morgen können Sie sich dann mit eigenen Augen überzeugen.« Das Mädchen nahm das Tablett und ging.

				Das Zimmer wurde wieder still bis auf das Knacken der Holzscheite im Kamin. Adele ignorierte ihre Verletzlichkeit für den Augenblick und konzentrierte sich aufs Essen. Es kümmerte sie nicht einmal, ob es vergiftet war, obwohl sie bezweifelte, dass Gareth sich all die Mühe machen würde, sich zu verkleiden und sie nach Edinburgh zu bringen, nur um sie dann zu ermorden.

				Schließlich schob Adele die leeren Teller beiseite und wischte sich das fettverschmierte Gesicht mit einer fleckigen Leinenserviette ab, ihr Hunger war einstweilen gestillt. Sie zog einen Stuhl vor die Tür und klemmte ihn unter die Klinke, bevor sie den Riegel wieder vorschob. Erst dann zog sie die schmutzigsten äußeren Kleidungsstücke wie Schuhe, Umhang und Rock aus. Sie legte sie gefaltet auf einen nahen Stuhl und kroch immer noch größtenteils bekleidet unter die Bettdecken.

				Schatten krochen an den Wänden entlang. Adele versuchte, die wachsende Angst in ihrem Innern zu beruhigen. Ihr graute vor dem Gedanken, der Erschöpfung nachzugeben, aber sie wusste, dass ihr Körper sie letztlich verraten würde.

				Plötzlich bewegte sich ein Schatten in die falsche Richtung.

				Adele fuhr hoch und griff nach der Pistole. Doch sie schoss nicht. Ihr Instinkt ließ sie nicht im Stich. Es war kein Vampir, der da durch die Dunkelheit schlich. Es war eine Katze.

				Das pelzige kleine Tier streckte sich träge, als wäre es aus einem Schlummer erwacht, und fragte sich nicht einmal, wer die Fremde in seinem Zimmer war. Es hüpfte einfach aufs Bett, kam ohne Angst zu ihr und schnurrte sofort zufrieden darüber, an diesem Abend Gesellschaft gefunden zu haben.

				Die Zuneigung der Katze wärmte Adele. Schließlich wusste sie ja nichts über ihre Umgebung. Man konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, im Haus eines Monsters zu wohnen. Ihr Fell war grau und weiß und sie hatte kleine weiße Pfoten und einen weißen Fleck auf der linken Seite des Gesichts.

				Adele lehnte sich zurück. Der Körper der Katze war warm, und sie schmiegte sich an sie, den Schwanz um die Füße geringelt. Solch bedingungsloses Vertrauen linderte Adeles Unruhe ein wenig. Sie streckte die Hand aus, schloss die Finger um das kalte Metall der langen Klinge und zog sie näher zu sich. Bevor sie sich versah, war sie eingeschlafen, während sie Greyfriars Schwert umklammerte.

				Adele wachte auf und lag allein in dem Bett. Ihre Träume waren von Vampiren und Schreien erfüllt gewesen. Die Katze, die ihr während des Großteils der Nacht Gesellschaft geleistet hatte, war irgendwohin verschwunden, obwohl die Schlafzimmertür immer noch verriegelt und verbarrikadiert war. Fahles Tageslicht strömte durch die dünnen Vorhänge und vertrieb die Dunkelheit, die sie während der Nacht so geängstigt hatte. Sie schlug die warme Decke zurück und öffnete die Vorhänge, um auf einen kargen Burghof hinauszublicken. Kein großer Unterschied zu ihrer Aussicht im Tower von London.

				Mit in der Luft kondensierendem Atem wandte sie sich vom Fenster ab und nahm ihren schäbigen Umhang von der Lehne des Stuhls. Er war unglaublich schmutzig und an den meisten Stellen zerrissen und zerfetzt. Der Umhang war es kaum noch wert, geflickt zu werden, aber sie musste es dennoch versuchen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sie einen Ersatz dafür fand. Im Zimmer gab es weder Nadel noch Faden, deshalb würde das warten müssen. Alles, was sie im Augenblick tun konnte, war, ihn so sauber wie möglich zu bürsten. Vielleicht würde das Mädchen Morgana sie mit den notwendigen Dingen versorgen, um den Umhang anständig flicken zu können.

				Es war leicht, das Feuer wieder in Gang zu bringen, um die feuchte Morgenkälte zu vertreiben. Dann schnallte sie sich ihr Waffenarsenal um und setzte sich an den Kamin. Allerdings dauerte es nicht lange, bis ihre Neugier die Oberhand gewann und sie sich fragte, was außerhalb der Tür lag.

				Der Korridor war still bis auf ein paar Katzen, die sich in den Schatten bewegten. Niemand schien sie zu beobachten, nicht einmal die Tiere schenkten ihr mehr als einen gelegentlichen, flüchtigen Blick. Adele konnte nicht anders, als sich zu fragen, wer sonst noch in dieser weitläufigen Burg lebte abgesehen von den drei Personen, denen sie bereits begegnet war. Na ja, einer Person und zwei Vampiren.

				Der Gang wand sich durch die Burg, und sie kam an vielen Türen an jeder Seite vorbei, manche offen, manche geschlossen. Die Mehrzahl der Zimmer war leer, aber alle Türen waren unverschlossen. Nichts wurde ihr verwehrt.

				Sie hörte Geräusche, und als sie sich vorsichtig näherte, fand sie Gareth und Baudoin als deren Urheber. Ersterer saß allein am Kopf einer großen Tafel. Katzen maunzten rings um die beiden Vampire, als warteten sie auf Almosen, während Baudoin links von Gareth ein Gedeck zurechtlegte.

				Gareth wandte sich ihr zu, obwohl sie die Schwelle noch nicht übertreten hatte. »Guten Morgen, Prinzessin Adele. Ich habe Baudoin schon gesagt, dass du eine Frühaufsteherin bist.«

				Es ärgerte sie, dass Gareth selbst das über sie wusste. »Es überrascht mich, dass du mir erlaubst, allein umherzuwandern. Ich hätte geradewegs zur Tür hinausmarschieren können.«

				Gareth lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ja, das hättest du.«

				Baudoin bedeutete Adele mit einer einladenden Geste, sich zu ihnen zu gesellen. Doch sie blieb wie angewurzelt stehen. Der Diener brachte Teller mit heißem Rührei, warmes Brot mit frischer Marmelade und starken, aromatischen Kaffee. Der Duft war überwältigend.

				Eine Katze sprang Gareth auf den Schoß und rollte sich dort sofort zusammen. Es war das grau-weiße Tier, das die Nacht bei Adele verbracht hatte. Es streckte ihm das Kinn entgegen, um gekrault zu werden. Folgsam gehorchte er der Katze, die zu schnurren begann.

				»Ich hoffe, du hast gut geschlafen«, sagte Gareth zu ihr.

				Wütend wandte sich Adele ihm zu. »Nein! Das habe ich nicht! Du etwa? Hast du dich selbst in den Schlaf gelacht? Falls deinesgleichen überhaupt schlafen.«

				Gareth trommelte mit seinen langen Fingern auf den Tisch. »Hier besteht keine Gefahr für dich. Du kannst unbesorgt ruhen.«

				»Warum sollte ich irgendetwas glauben, das du sagst?«

				»Ich kann dich nicht darum bitten. Aber ich sage dir noch einmal, dass ich dich beizeiten nach Hause bringen werde. Wie Greyfriar es versprochen hat.«

				Adele hasste den Schmerz, den sie bei der Erwähnung ihres einstigen Helden verspürte. »Warum? Wozu diese Scharade?«, rief sie unvermittelt aus. »Die Maske und die Brille und die Stimme.«

				»Ich möchte helfen.«

				»Mir helfen, mich wie eine Närrin zu fühlen? Glückwunsch! Sehr gut gemacht!« Adele ging hinüber und schnappte sich einen langen Laib Brot. »Steht es mir frei, wieder in mein Zimmer zu gehen?«

				»Ja.« Gareth tat einen tiefen Atemzug. »Es steht dir frei, in der Burg überallhin zu gehen. Ich bitte dich allerdings, das Burggelände nicht zu verlassen.«

				»Was denn? Keine Ketten?«

				Der Vampir warf ihr unter zusammengezogenen Augenbrauen einen Blick zu. »Du bist nicht meine Gefangene. Ich kann es dir nur immer wieder sagen. Du wirst nach Hause zurückkehren. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Geh, wohin du willst. Aber denk bitte daran, dass es in der Umgebung Gefahren gibt. Ich verlasse mich auf deine angeborene Intelligenz, in Sicherheit zu bleiben. Ich habe nicht vor, dir wie ein Gefängniswärter zu folgen.«

				Adele funkelte ihn wütend an und marschierte zur Tür hinaus, das Brot in der Hand und ein Schwert im Gürtel.

				Die Katze sprang von Gareths Schoß und folgte ihr mit erhobenem Schwanz nach draußen.

				Baudoin tauchte aus dem Schatten auf. »Soll ich ihr folgen?«

				»Nein.«

				»Was geschieht, wenn sie die Burg verlässt und Flay sie findet?«

				»Ich glaube, nicht einmal Flay könnte sie so schnell hier aufspüren. Und selbst wenn sie es täte, würde alles beim Alten bleiben. Ich kann einfach behaupten, ich hätte sie von Greyfriar zurückerobert.«

				»Würde Ihr Bruder das wirklich glauben?«

				»Natürlich. Was wäre denn die Alternative? Dass ich Greyfriar bin?« Gareth lachte schroff.

				»Ich wollte nicht respektlos erscheinen, Mylord.«

				Mit einer wegwerfenden Handbewegung wischte Gareth das Thema beiseite. »Ich weiß. Dies ist einfach nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.«

				»Mylord?«

				»Es gefällt mir nicht, dass sie sich verraten fühlt. Sie ist sehr wütend und verletzt.«

				»Sie sind aber nicht in Gefahr, oder etwa doch? Sie ist doch sicher nicht stark genug, um Sie zu besiegen. Sie erwähnten, dass sie geschickt ist.«

				»Nein«, versicherte Gareth seinem Diener mitfühlend. »Ich habe keine Angst, dass sie mich angreift. Es ist nur so, dass sie … viel angenehmer ist, wenn sie nicht wütend ist.«

				»Sie mögen die Gesellschaft dieser Menschenfrau?« Bestürzung statt Überraschung erfüllte Baudoin.

				Gareth war so in seinen eigenen Gedanken verloren, dass er die entsetzte Miene seines Dieners nicht bemerkte. »Ich finde sie höchst interessant. Voller Leben und Kraft.«

				»Ich nehme an, Sie beziehen sich damit nicht auf sie als ein köstliches Mahl.«

				Gareth bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Dann erhob er sich.

				»Werden Sie ihr folgen?«, fragte Baudoin. »Wie ein Gefängniswärter?«

				»Ja, das werde ich.« Gareth verließ den Raum.
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				Adele stürmte aus der Burg. Sie hatte keinen Plan, der Ärger trieb sie vorwärts. Sie wusste nicht, was sie außerhalb der Burgmauern erwartete, aber sie hatte den festen Vorsatz, zu verschwinden und sich irgendwohin durchzuschlagen, wo es sicher war. Sie hatte in letzter Zeit so viele Lügen gehört, dass sie nichts und niemandem mehr vertrauen konnte.

				Sie folgte demselben Weg, der sie hergeführt hatte, und wandte sich nach Norden, wo das Meer und das Boot lagen. Die Stadt war leer gewesen, als sie angekommen war, doch nun sah sie Menschen. Eine Menge Menschen. Und was sie erstaunte, war, dass sie alltäglichen Aufgaben nachgingen. Kochen, putzen und Handel treiben. Adele hatte in London nichts dergleichen gesehen. Die Menschen dort waren niedergedrückt, als hätten sie keinen Willen. Die Leute in Edinburgh wirkten zufrieden, manche lächelten sogar. Das einzige andere Mal, dass sie Menschen im Norden eine glückliche Gefühlsregung hatte zeigen sehen, war bei dem Paar in Canterbury, Alphonse und Nina, gewesen. Sie hatten nicht gewusst, dass Greyfriar ein Vampir war. Sie fragte sich, ob die Menschen hier die Wahrheit über ihn kannten.

				Endlich erreichte Adele das Meer und suchte mit den Augen den einsamen Strand ab. Das Boot war verschwunden. Natürlich würde er es vor ihr verstecken. Sie war also doch eine Gefangene. Ihre Wut auf Gareth kochte über.

				Als sie langsam zurück in die Stadt trottete, beäugten die Menschen sie neugierig, und ein paar von ihnen hoben grüßend die Hand. Zögernd erwiderte Adele ihr Winken. Dann kam Morgana eine Straße entlanggelaufen, ein Bündel auf den Armen. Die Prinzessin rief ihr etwas zu, und Morgana blieb lächelnd stehen.

				»Ah, da sind Sie ja, Miss. Ich kam in Ihr Zimmer, aber Sie waren nicht dort.«

				»Was ist passiert?«

				»Nichts. Ich habe nur Ihren Umhang mitgenommen, um ihn zu flicken.«

				»Das solltest du nicht tun. Ich kann auch nähen. Ich brauche nur Nadel und Faden.«

				»Keine Mühe, Miss. Ich bringe ihn nur zur alten Mary. Sie wird ihn gleich wieder in Ordnung bringen.«

				Adele zögerte ein wenig, dann fragte sie: »Darf ich mit dir kommen?«

				»Aber natürlich, Miss.«

				Die beiden gingen schweigend ein Stück, bis Adeles Neugier die Oberhand gewann.

				»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte sie. »Nach Edinburgh, meine ich. Wurdest du hier geboren?«

				»Haben Sie je vom Greyfriar gehört? Menschlicher Wundertäter. Er hat ein paar von uns aus den Sklavenställen in London gerettet und hierhergebracht. Er muss mit Prinz Gareth zusammenarbeiten oder so was.«

				»Oder so was.«

				Morgana lachte laut. »In London wäre ich höchstwahrscheinlich schon tot, eine Mahlzeit für den königlichen Hof oder noch schlimmer, wenn Greyfriar nicht gewesen wäre. Und Prinz Gareth. Dort sind sie Nimmersatte, und keiner von ihnen würde aufhören, bevor sie eine arme Seele bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt haben.«

				Adele konnte sich eine höhnische Bemerkung nicht verkneifen. »Dann sind hier also alle sicher und glücklich? Wovon ernährt sich Gareth denn? Von Dreck? Von Goldmünzen?«

				»Nein. Wir bieten uns ihm selbst an.«

				Adeles entsetzter Gesichtsausdruck war unverhohlen voller Abscheu. »Ihr lasst ihn von euch trinken?«

				»Prinz Gareth bittet nur um kleine Schlucke und niemals öfter als einmal im Jahr von derselben Person.« Morgana entblößte ihr Handgelenk. Es zeigte längst verheilte Einstichwunden. »Das ist ein geringer Preis dafür, nicht im Schlaf ermordet zu werden.«

				»Mein Gott! Ich würde lieber sterben, bevor ich ihn von mir trinken ließe!«

				»Ich bezweifle, dass er Sie darum bitten wird. Dazu gibt es zu viele, die es ihm freiwillig geben.«

				»Ihr seid verrückt. Dieser Ort ist verrückt.« Adele deutete nach Norden zum Meer. »Und das Boot ist fort! Er hat es fortgenommen! Er wusste, dass ich es gebrauchen könnte, um nach Hause zu kommen.«

				»Woher kommen Sie denn, Miss?«

				»Aus Alexandria.« Ein Seufzer entschlüpfte der Prinzessin.

				Morgana nickte wissend. »Das ist in der Nähe von Berwick-on-Tweed, nicht?«

				Adele lachte. »Nein. Das muss ein anderes Alexandria sein. Ich bin aus Alexandria in Ägypten. Im equatorianischen Reich.«

				Morgana pfiff leise durch die Zähne. »Das klingt weit weg, wo immer es auch sein mag. Kein Wunder, dass Sie verdrießlich sind. Aber ich bin sicher, es gibt einen guten Grund dafür, dass Sie hier sind.«

				»Greyfriar hat mich aus London hergebracht.« Adeles Stimme troff vor Sarkasmus.

				»Na, das ist doch was, das wir das gemeinsam haben.« Wieder lächelte Morgana herzlich. »Es wird sich alles viel weniger fremd anfühlen, sobald Sie sich einmal eingelebt haben.«

				Adele musterte die Dienerin kritisch. »Sag mir, auf welchem Weg man am sichersten aus der Stadt hinauskommt.«

				»Hinaus? Da gibt es nicht viel, wo man sicher wäre.«

				»Also sind wir im Grunde hier gefangen.«

				»Nun ja, ich bin nicht gefangen. Ich lebe hier. Ich bin zufrieden. Aber ich würde davon abraten, dass Sie versuchen, sich durch irgendein Gebiet zu schlagen, das nicht unter Prinz Gareths Schutz steht.«

				»Das nützt mir nichts. Ich weigere mich, eine Gefangene zu bleiben.«

				»Sie wirken nicht gerade wie eine Gefangene, wenn ich das sagen darf.« Morgana deutete mit dem Kinn auf Adeles Waffenarsenal.

				Die Prinzessin schnitt eine finstere Miene. »Ein Gefängnis kann mehr sein als nur vier Wände.«

				Mit kokettem Lächeln winkte Morgana einem Mann zu. »Das ist Thomas. Er ist Metzger.«

				»Ein Metzger?« Adele bemerkte, dass sich in den Gebäuden, die nicht zerstört waren, so etwas wie Läden befanden. Und ihr Magen knurrte. »Ich würde dir etwas zu essen kaufen, aber ich habe kein Geld.«

				»Geld? Hier gibt es wenig Geld. Die meisten von uns haben irgendein Talent, oder wir bieten unsere Dienste an wie etwa beim Sammeln von Brennholz oder für Reparaturen. Irgendwas in der Art. Sie werden es sehen, wenn wir zu Mary kommen.«

				»Aber ich weiß nicht, was ich anzubieten hätte.«

				»Können Sie kochen oder putzen?«

				»Kochen nicht, aber ich schätze, ich könnte putzen.«

				»Nun, die alte Mary wird uns ihre Bottiche und Seifen benutzen lassen. Waschen Sie die Kleider einfach selbst, und dann können Sie Mary auch noch bei ein paar ihrer Aufgaben helfen. Das sollte sie entschädigen.«

				Vor ihnen erhoben sich stattliche Kirchtürme mit kleinen Kränzen darauf. Die Architektur unterschied sich auffallend von der der umgebenden Gebäude. Es war ein massives Bauwerk.

				»Das ist die High Kirk, die Kathedrale St. Giles«, erklärte Morgana.

				»Kirk?«

				»Kirche.«

				»Ist es sicher, hineinzugehen?«

				»Aye. Dort finden jeden Sonntag Zusammenkünfte statt.«

				»Zusammenkünfte?«

				»Gottesdienste.«

				»Heilige Gottesdienste? Gareth erlaubt so etwas?«

				Morgana musterte sie eigenartig. »Natürlich. Warum sollte ihm das etwas ausmachen?«

				Adele war überrascht, dass Gareth religiöse Rituale nicht unterdrückte. Plötzliche Kühle lenkte Adeles Blicke hoch zu den luftigen Türmen von St. Giles, wo sie eine dunkle Gestalt entdeckte.

				Die Dienerin blickte ebenfalls nach oben und schirmte die Augen mit der flachen Hand gegen den hellen Schein des schiefergrauen Himmels ab. »Es ist Prinz Gareth.«

				Sofort flammte Adeles Wut wieder auf. »Ich sagte dir doch, dass ich eine Gefangene bin.«

				Morgana ließ die Hand sinken. »Ich würde sagen, er hat ein Auge auf Sie, damit Sie sich nicht in Gefahr bringen. Es überrascht mich, dass er Sie nicht davor gewarnt hat, außerhalb der Stadt herumzuwandern.«

				»Das hat er.«

				Morgana zog eine Augenbraue hoch. »Dann sind Sie ziemlich eigensinnig. Wahrscheinlich bekommt er gerade Anfälle wegen Ihnen.«

				»Gut.«

				»Miss, ich weiß gar nicht, warum Sie ihn so hassen.«

				»Er hat mir etwas versprochen«, sagte Adele leise, ohne den Schmerz verbergen zu können. »Aber ich habe herausgefunden, dass es alles eine Lüge war.«

				»Da kann ich nicht mitreden, doch es tut mir leid, wenn er das getan hat.«

				Die Prinzessin ergriff den Arm der jungen Frau und drückte ihn mit herzlicher Zuneigung. Vielleicht hatte das Schicksal deshalb dafür gesorgt, dass sie gefangen genommen wurde, dachte Adele unvermittelt. Vielleicht sollte sie diese Leute sehen und die Nachricht davon, was wirklich in Europa vor sich ging, nach Hause bringen. Dies war kein Kontinent von Vieh. Adele schwor sich, dass sie diesen Menschen helfen und sie von der Tyrannei befreien würde, die sie unterdrückte, sobald sie Kaiserin war. Dieser eine gute Gedanke munterte sie auf, als die beiden Frauen weiter durch die Stadt wanderten.

				Cesares Augen waren geschlossen, und sein Atem ging flach. Mit knochigen Fingern umklammerte er die Armlehnen seines thronähnlichen Stuhls im Unterhaus. Er sprach langsam, und seine Stimme klang eisig. »Es ist schon beinahe eine Woche her.«

				Flay antwortete nicht. Sie wartete in der Mitte des ehemaligen Sitzungssaals.

				»Sie könnte inzwischen bereits wieder in den Armen ihres Vaters sein«, fuhr Cesare fort.

				»Sie hat Britannien noch nicht verlassen, Mylord«, entgegnete Flay.

				Der Prinz öffnete die Augen. »Würdest du dein Leben darauf verwetten?«

				»Ja.« Falls Flay Prinzessin Adele nicht fand, würde sie ganz sicher sterben. Daher war das einfach. »Meine Jäger weiten ihre Kreise aus. Wir wissen, dass sie Canterbury mit dem Greyfriar verließ und zur Küste ging.«

				»Zu einem Boot«, knurrte Cesare. »Um den Kanal zu überqueren.«

				»Nein, Sire. Meine Verbindungen zum Kontinent sind ausgezeichnet. Dort ist sie nicht an Land gegangen. Und ich habe innerhalb einer Stunde nach ihrem Verschwinden Späher über den Kanal geschickt. Obwohl es sehr schwierig ist, eine Spur übers Wasser zu verfolgen, sind meine Jäger die besten aller Clans.«

				Unvermittelt stand Cesare auf. »Du hast mich ruiniert, Flay! Warum solltest du noch eine Minute länger am Leben bleiben?«

				»Das sollte ich nicht, wenn es dir so beliebt. Aber ich kann Prinzessin Adele finden. Sie ist mit dem Greyfriar nach Norden gesegelt.«

				Cesare spitzte verärgert die Lippen. »Greyfriar. Wie oft wird dieser Mensch dich noch beschämen? Vielleicht hätte ich ihn zu meinem Kriegsführer machen sollen.«

				Flay starrte den Prinzen hart an.

				Cesare stieg von der Estrade und sagte mit gespieltem Humor: »Warum sollten sie nach Norden gehen? Gibt es dort etwa eine freie menschliche Siedlung, von der niemand etwas weiß? Operiert dieser Greyfriar vielleicht direkt unter unserer Nase von Whitby aus?«

				»Es gibt keine freie menschliche Siedlung, Mylord. Es ist möglich, dass sie einfach nur nach Norden gingen, um ihre Verfolger abzuschütteln …«

				»Das hat funktioniert!«

				»… um ihre Verfolger abzuschütteln. Und nun verstecken sie sich an der Küste. Ich werde sie finden.«

				Zweifelnd neigte Cesare den Kopf.

				»Ich glaube, sie sind nach Schottland gegangen«, sagte Flay unvermittelt ohne große Geste.

				Die Augen des Prinzen verengten sich. »Willst du in deiner erbärmlichen Verzweiflung etwa andeuten, dass Gareth mit diesem Greyfriar gemeinsame Sache macht?«

				Flay führte ihre Folgerung weiter aus. »Nein, natürlich nicht, aber bedenke, Mylord. Dort gibt es weniger von uns. Gareth beschützt sein Territorium. Adele könnte sich dort jahrelang verstecken, ohne einem Vampir zu begegnen. Schottland. Die tollkühne Wahl. Es ist das, was Greyfriar tun würde.«

				»Flay, du lebst ziemlich gefährlich. Du sagst zu Recht, dass Gareth eifersüchtig über sein karges kleines Territorium wacht. Glaubst du wirklich, dass ich einfach so nach Schottland hineinstürmen kann, um hinter den Vorhängen nach Prinzessin Adele zu suchen? Ich wage es nicht, Gareth irgendeinen Vorwand zu liefern, wegen einer Protokollverletzung Ärger heraufzubeschwören. Der Clan ist immer noch nervös nach dem Angriff auf den Tower.«

				Den ich zurückgeschlagen habe, dachte Flay und ärgerte sich zähnefletschend, dass Cesare es versäumte, ihren Erfolg zu erwähnen.

				Der Prinz nahm seinen Platz wieder ein. Der Angriff der Menschen auf die Clanhauptstadt, so klein er auch gewesen war, hatte bei manchen der Lords Bedenken in Bezug auf die Clanführerschaft ausgelöst. Manche von Cesares Feinden hatten vorgeschlagen, den König in einem Versteck in Sicherheit zu bringen und die Führung des Clans dem »Thronerben« zu übertragen. Womit sie Gareth meinten. Cesare war es gelungen, die Wogen zu glätten, und war bereit, sie noch weiter zu beruhigen, indem er Störenfriede umbringen ließ.

				»Habe ich die Erlaubnis, Jäger nach Schottland zu schicken?«, fragte Flay.

				Cesare holte tief Luft. Flays Theorie, dass die Prinzessin nach Schottland geflohen sein könnte, hatte etwas für sich. Es war möglich, dass ein menschlicher Flüchtling unbemerkt in dieses karge Land schlüpfen und sich mithilfe von Gareths vernachlässigten Herden durchschlagen konnte.

				»Such die Prinzessin, wo du willst.« Cesare hielt kurz inne, um deutlich zu machen, dass er ihr nicht ausdrücklich erlaubte, Gareths Territorium zu betreten.

				Flay verbeugte sich zur Bestätigung. Schottland. Es musste Schottland sein. Sie war sicher, dass die Prinzessin es nicht aufs Festland geschafft hatte. So sicher, wie sie sein konnte, wenn Greyfriar daran beteiligt war.

				Greyfriar.

				Flay knurrte tief in ihrer Kehle. Cesare hatte den Finger in ihre offenste Wunde gelegt. Der Mann hatte ihr bereits zweimal die Beute abgejagt. Es war unbegreiflich. Wie machte er das? Sie war die gefürchtetste Kriegsführerin in Europa. Als Flay sich zum Gehen wandte, murmelte Cesare: »Flay, ich werde ein Schiff bereithalten, um die Gefangene zu holen. Und ich werde damit nach Norden kommen. Denk daran, die Tage deines Leben sind gezählt.«

				»Wie du wünschst, gefürchteter Lord.«

				»Ganz genau.«

				Adele verbrachte den Tag mit Morgana und der alten Mary, die sich sehr über die Gesellschaft freute. Die ältere Frau half Adele dabei, ihre Kleidung zu säubern und zu flicken. Sie borgte Adele ein paar Kleider zum Wechseln, ebenfalls selbstgesponnen und schlicht. Mode und Seide hatte die Prinzessin längst vergessen. Im Gegenzug füllte Adele die Waschzuber neu. Ihre Hände waren vom heißen Wasser und der kalten Luft gerötet. Zum Glück waren die Handflächen durch die vielen Stunden des Schwerttrainings schwielig genug, damit sie vom Schleppen der Eimer keine Blasen bekam.

				Als sie eine Pause machten, um zu Mittag zu essen, holte Mary ein Stück Käse, und Adele teilte bereitwillig das Brot von Gareths Tafel. Morgana hatte ein paar Äpfel mitgebracht und schnitt sie in Stücke. Es war ein feines Mahl. Diese Methode des Tauschhandels funktionierte besser, als Adele gedacht hatte.

				Mary schlurfte davon, um nach den Waschzubern zu sehen, und ließ die beiden jungen Frauen allein. Morganas Gesellschaft war angenehm, und Adele konnte ihre Neugier über das Leben in Gareths Edinburgh nicht zurückhalten.

				»Tut es weh, wenn der Prinz von einem trinkt?«, fragte sie.

				Nicht sicher, nach welcher Antwort diese Frau suchte, hob Morgana langsam den Kopf. »Zuerst ist es wie ein scharfer Stich mit einer Nähnadel. Der Rest ist eher eigenartig – beinahe warm. Er erlaubt uns stets, die Augen abzuwenden, wenn wir wollen. Ehrlich gesagt ist er manchmal sogar ziemlich beschämt.«

				»Das ist widerlich«, murmelte Adele, ohne nachzudenken.

				Unvermittelt erhob sich Morgana und räumte die Teller ab.

				Adele ergriff ihre Hand. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

				»Sie wollten wissen, wie es hier ist. Jetzt wissen Sie es. Was Sie davon halten, ist natürlich Ihre Angelegenheit. Aber urteilen Sie nicht zu scharf über uns. Das Leben ist überall hart, und wir behelfen uns, so gut wir können.«

				»Ich wollte damit nicht auf dich herabsehen. Es ist nur … Ich bin nicht …«

				»Andere Leute haben andere Gebräuche.«

				»Ich hatte keine Ahnung, wie das Leben hier oben ist. Ich habe schon so viel erfahren. Auf gewisse Weise geht es den Menschen hier gut, zumindest besser, als wir alle glaubten. Ich wünsche mir einfach so viel mehr für euch.«

				»Vielleicht wird das eines Tages so sein.« Morgana lächelte aufrichtig. »Ich erlebe es vielleicht noch, Gareth anstelle seines Bruders auf den Thron steigen zu sehen.«

				»Hast du so viel Vertrauen in Gareth?«

				»Mehr als die meisten.« Sie sah Adele in die Augen, bevor sie in Marys Küche verschwand.

				Kurz vor der Abenddämmerung, als alle Aufgaben erledigt waren, gingen Adele und Morgana wieder den Hügel zur Burg hinauf. Adele war müde. Sie freute sich auf eine heiße Mahlzeit und ein warmes Bett.

				Gareths Schatten flog über sie hinweg auf den Festungswall zu, ein dunkler Fleck am grauen Himmel. Er hatte sie den ganzen Tag von den Dächern aus beobachtet. Sie hoffte inständig, dass sie ihm Unannehmlichkeiten bereitet hatte.

				Die Temperatur fiel, als Adele erneut die steinernen Mauern der Burg betrat. Morgana zog sich in ihre eigenen Räume zurück und überließ es Adele, durch die leeren Korridore zu wandern – leer bis auf die Katzen natürlich. Die Tiere hießen sie willkommen, deshalb nahm sie sich einen Augenblick lang Zeit, in die Hocke zu gehen und sie zu begrüßen. Der grau-weiße Kater war in der Menge und drängte sich nach vorne. Lächelnd hob sie ihn hoch und trug ihn in ihr Zimmer. Er schnurrte den ganzen Weg über.
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				Zum ersten Mal in den vielen Tagen seit Adeles Ankunft brach die Sonne durch die Wolken. Sie war erfreut darüber, das Sonnenlicht auf dem Gesicht zu spüren, wie es ihr die Wangen wärmte. Die Fenster der Burg erlaubten es nur schmalen Streifen Licht, die Düsternis im Innern zu durchdringen, deshalb entschied sie, einen Spaziergang auf dem Gelände zu machen.

				Sie kam in einen ruhigen, streng wirkenden Hof. Ihre Schritte waren die einzigen Laute, die sie begleiteten, bis eine Schar Vögel aufflatterte, als sie näher kam. Adele beugte sich über einen vom Wind gebeutelten Festungswall und blickte auf die Stadt weit unter ihr hinunter. Näher zu ihrer Linken erspähte sie einen merkwürdigen, winzigen Friedhof, der viel zu klein war, um eine menschliche Ruhestätte zu sein. Dort standen zahlreiche Grabsteine, alle ebenfalls sehr winzig.

				»Haustiere. Der Garnison.«

				Als Adele herumwirbelte, sah sie Gareth gut drei Schritte entfernt auf dem Rand der Brustwehr stehen, unbeeindruckt von der Höhe. Er blickte ebenfalls auf den kleinen Friedhof hinunter. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck des Kummers.

				Verdammt soll er sein! Er folgte ihr immer noch.

				Ohne sie anzusehen, fuhr er fort. »In den alten Tagen war es den Soldaten gestattet, ihre Haustiere auf diesem kleinen Friedhof zu beerdigen.«

				»Und wo wurden die Soldaten beerdigt?«, fragte Adele bitter.

				Gareth stieß einen langen Seufzer aus. »Vielleicht auch auf einem Friedhof. Das kann man ihren Familien zuliebe nur hoffen.«

				»Du redest, als würde dich das kümmern.«

				»Was lässt dich glauben, dass es nicht so ist?« Er schwebte auf den steinernen Pfad herab, während der Wind seinen langen Gehrock aufblähte.

				»Seit wann kümmerst du dich um Familie?«

				Finster starrte er sie an. »Gib nicht vor, über unsere Familien oder unsere Politik zu richten. Mein Streit mit Cesare ist weit mehr als nur brüderliches Gezänk. Sein Krieg wird das Gleichgewicht aller Clans zerstören.«

				Adele lächelte ihn an. »Dann ist das der perfekte Zeitpunkt, um zuzuschlagen, wenn deine Leute schwach und zerstritten sind. Der Sieg meines Vaters wird gewiss legendär sein.«

				Traurig schüttelte Gareth den Kopf. »Nein. Krieg wird unsere beiden Völker vernichten. Wir werden mit dem Rücken zur Wand stehen und ums Überleben kämpfen. Dann sind wir am bösartigsten. Die Verluste auf beiden Seiten werden fürchterlich sein.«

				Adele würdigte ihn keiner Antwort. Schweigend standen sie da und starrten auf den kleinen Friedhof hinunter. In einer Ecke war frische Erde aufgehäuft.

				»Dieses Grab sieht neu aus«, bemerkte sie.

				»Ich begrabe einige meiner Katzen hier.«

				»Warum?« Das schien nichts zu sein, worüber sich ein Vampir Gedanken machen würde.

				Gareth zuckte die Schultern. »Ich dachte, sie mögen vielleicht die Gesellschaft anderer. Ich würde nicht gerne allein sterben oder allein begraben liegen. Warum sollten sie es dann wollen?«

				Adele holte jäh tief Luft. In diesem Augenblick wirkte Gareth beinahe menschlich. Sie neigte immer noch dazu, ihn zu vermenschlichen. Hunderte von Mamorus Lektionen hatten sich um genau dieses Thema gedreht. Vampire sahen menschlich aus, verhielten sich menschlich, trugen menschliche Kleidung, doch das war alles Fassade.

				Sie rang darum, ihren Zynismus wiederzufinden. »Danke, dass du das Boot weggebracht hast. Sonst hätte ich mich auf meiner Flucht vielleicht noch verletzt.«

				Der Prinz runzelte die Stirn. »Ich lasse das Boot reparieren. Es war unsicher und leck, falls du dich erinnerst. Und wir werden es brauchen, um dich aufs Festland zu bringen.«

				»Ich werde nie nach Hause zurückkehren, und das weißt du«, versetzte Adele scharf.

				Gareths Verhalten veränderte sich mit einem einzigen jähen Schlag, nicht wütend, sondern eiskalt. Seine Geduld war am Ende. »Genug! Es steht so viel mehr auf dem Spiel als nur dein kaiserliches Wohlergehen. Sieh dich doch um!« Er wandte sich von ihr ab und marschierte den gepflasterten Weg entlang.

				Adele sah ihm nach, und unerklärlicherweise tat ihr das Herz weh.

				Einige Tage später wanderte Adele durch die dunklen Gänge der Burg, als einzige Lichtquelle eine tropfende Kerze in der Hand. Die Erkundungstour lenkte sie von ihren Gedanken an zu Hause ab. Die Räume waren alle überraschend ordentlich, zumindest gab es keine Gerippe oder Trümmer, mit denen die Ecken übersät waren. Nur Katzen. Dieser Ort stellte einen solchen Gegensatz zu dem dar, was sie in London gesehen hatte.

				Seit dem Morgen beim Tierfriedhof hatte Adele Gareth kaum zu Gesicht bekommen. Er kümmerte sich um seine einsamen Angelegenheiten, genau wie sie sich um ihre. Es gab Momente, da beobachtete sie, wie er sich mit Leuten aus der Stadt, seinen »Untertanen«, unterhielt. Er war ernst und aufmerksam. Er schien sie anzuhören und ihnen Fragen zu stellen. Bei diesen Gelegenheiten, wenn sich ihre Wege kurz kreuzten, machte er sie nicht so wütend. Er war kein Held aus dem Bilderbuch, der gekommen war, um sie im Sturm zu erobern. Er war ein Prinz mit Pflichten und Verantwortung. Gegen ihren Willen verstand sie diesen Teil von ihm.

				Erinnerungen an jene zufriedenen Augenblicke mit Greyfriar und die entspannte Vertrautheit, die sie miteinander geteilt hatten, überfielen sie zu den merkwürdigsten Gelegenheiten. Und seltsamerweise waren sie nicht mehr so bitter. Um die Wahrheit zu sagen, erinnerte sie sich sogar gern daran, wenn auch nur, um ihre Erinnerungen zu studieren und herauszufinden, warum sie nicht in der Lage gewesen war, Greyfriar als den Vampir, der er war, zu erkennen.

				Adele kam an einer weiteren Tür vorbei, die leicht angelehnt war, und ihre Kerze flackerte. Das Innere des Raums war unergründlich dunkel, doch vor einem Fenster hob sich umrissartig eine Gestalt ab, die über einen Tisch gebeugt saß und die Hand in einer quälenden Bewegung vor- und zurückschob.

				Greyfriar. Gareth, korrigierte sie sich.

				Wenn er sie bemerkt hatte, dann ließ er es sich nicht anmerken. Zuerst glaubte Adele, dass er eine Pistole in der Hand hielt und sie vielleicht reinigte. Aber sicher war das doch etwas, das seine menschlichen Diener für ihn erledigen konnten. Plötzlich erkannte sie, dass er eine Schreibfeder in der Hand hielt. Er schrieb.

				Ein Vampir schrieb!

				Mit einem frustrierten Stöhnen schob Gareth den Stuhl zurück und zerknüllte ein Blatt Papier, das er anschließend durchs Zimmer schleuderte. Adeles Augen wurden schmal, als sie das Knäuel auf einen Haufen zahlreicher weiterer in einer Ecke fallen sah.

				Endlich bemerkte Gareth sie und schob einen Stapel Papier auf dem Schreibtisch zur Seite, als wolle er ihn verstecken. »Prinzessin?« Er wirkte beinahe beschämt.

				»Was um Himmels willen machst du da?«, verlangte sie zu wissen und marschierte entschlossen zu dem Haufen zerknüllter Blätter. »Setzt du eine Lösegeldforderung auf?«

				Gareth erhob sich von seinem Stuhl, machte aber keine Anstalten, sie aufzuhalten, obwohl sein blasses Gesicht angesichts ihrer Entdeckung wie versteinert wirkte.

				Sie strich eines der zerknüllten Blätter glatt und erwartete, eine detaillierte Beschreibung ihrer Gefangenschaft und die Forderung nach Lösegeld zu entdecken. Doch stattdessen sah sie nur Gedichte. Die Sprache war ein archaisches Englisch, und die Schrift wirkte altmodisch, mit großen, verschnörkelten Initialen, die jede Zeile eröffneten. Alles war so perfekt proportioniert, dass es schien, als sei es auf einer Druckerpresse gesetzt worden. Doch die Tinte war noch feucht und verwischte unter ihren Fingern. Als sie aufblickte, erspähte sie ein aufgeschlagenes Buch, das vor Gareth auf dem Tisch lag.

				Verwirrt sah sie ihn an. »Was ist das hier?«

				»Schreiben«, sagte Gareth schlicht und zog trotzig eine Augenbraue hoch.

				Adele sah ihn durch eines der Löcher im Papier an. »Du hältst die Feder ein wenig zu fest, wie mir scheint.«

				Mit einem Nicken sank Gareth auf seinen Stuhl zurück. »Ich weiß. Es fällt mir schwer, das Instrument zu spüren.« Er ballte die Faust.

				Als Adele das Buch auf dem Tisch betrachtete, fiel es ihr leicht, den Teil der Seite zu finden, den er abgeschrieben hatte. Die Nachahmung war perfekt. Er hatte die detaillierten Initialen bis zum letzten Schnörkel kopiert.

				»Du bist ein ziemlich guter Zeichner«, sagte Adele.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich schreibe.«

				Sie schob das Buch wieder zu ihm zurück. »Na ja, du malst ab. Aber wie du den Text kopiert hast, ist bemerkenswert. So präzise. Sehr kunstfertig.«

				»Dann ist das hier … Kunst?« Gareth nahm ihr das zerrissene Blatt Papier ab.

				»Nun, nein. Noch einmal, es ist eine Kopie. Kunst ist, etwas zu erschaffen, beispielsweise einen Text. Der Mensch, der diese Worte ursprünglich schrieb, war ein Schriftsteller, aber alle anderen, die sein Werk kopieren, betrachtet man nicht als Schriftsteller.« Sie verstummte kurz und lächelte. »Als Plagiatoren eigentlich, aber das ist ein völlig anderes Thema.«

				»Ich bin verwirrt.« Er legte die Feder nieder. »Erklär es mir. Was ist der Unterschied zwischen diesem Buch und dem, was ich geschrieben habe? Beides sieht exakt gleich aus.«

				Adele setzte sich. »Du musst lernen, deine eigenen Worte zu schreiben, deine eigenen Gedanken. Hier …« Sie deutete auf sein Blatt Papier. »Du hast nur mit den Worten von jemand anderem gesprochen, als würdest du eine Geschichte wiedererzählen. Du hast geschrieben, aber nichts erschaffen.«

				»Aber das habe ich doch.« Frustriert hielt er das zerknüllte Blatt hoch. »Ich habe es eigenhändig geschrieben. Ich habe Tausende Male gesehen, wie Menschen das getan haben. Als Greyfriar überbringe ich ihnen Botschaften, und sie schreiben sie auf. Genauso, wie ich es hier getan habe.« Er wirkte verwirrt und wütend. »Das ist etwas erschaffen. Die Botschaft stammt von mir.«

				»Das ist nahe dran. Du kennst diese Buchstaben, und du weißt, wie du sie lesen musst. Also kannst du auch deine eigenen Worte mit diesen Buchstaben erschaffen. Denk an etwas und schreib es auf. So einfach ist das.«

				»Wovon redest du?«

				Adele seufzte in milder Verzweiflung. »Wenn du deine Gedanken selbst niederschreibst, dann kann deine wahre Stimme von anderen gehört werden, anstatt durch jemand anderen verwässert zu werden. Das gesprochene Wort hat stets die Eigenart, verdreht zu werden. Besonders wenn es von einer Person zur anderen weitergegeben wird. Wenn deinesgleichen schreiben würden, könntest du Ereignisse bleibend dokumentieren. Andere könnten deine Ideen so lesen, wie du sie gemeint hast.«

				»Vampire würden sich nie die Mühe machen, meine Worte lesen zu lernen. Sie verstehen nur den Laut, das gesprochene Wort.« Gareths Tonfall klang bitter.

				Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, beugte sich Adele zu ihm vor. »Weißt du, die Menschen hatten einst auch eine rein mündliche Überlieferung. Erst mit der Erfindung von Buchstaben wie in diesem Alphabet …« Sie deutete auf das Buch. »… entstand Schrift. Früher hatten wir Dichter und Barden, die von Stadt zu Stadt reisten, um uns Neuigkeiten und Geschichten zu erzählen. Aber das Schreiben befreite das Leben eines Textes vom Augenblick der Äußerung. Jetzt kann jeder die Geschichten eines Dichters genießen, wann er will, anstatt darauf warten zu müssen, dass der Dichter wieder vorbeikommt.«

				»Warum hat eure Art das Schreiben erfunden?« Ehrfürchtig strichen seine langen Finger über die Buchstaben im Buch.

				Adele wünschte sich, ihrer Geschichte mehr Aufmerksamkeit geschenkt zu haben, doch sie wagte sich tapfer weiter. »Kulturelle Veränderungen, schätze ich – hauptsächlich sozial, politisch und wirtschaftlich. Ein Bedürfnis, geschäftliche Transaktionen zu dokumentieren.«

				»Meine Kultur wähnt sich all dem überlegen«, bemerkte er verbittert. »Wir haben keine Wirtschaft. Deshalb haben wir auch nicht das Bedürfnis, eine geschriebene Sprache zu schaffen.«

				»Um die Trommeln der Veränderung zu schlagen, ist nur ein Einzelner nötig, Gareth.«

				Er hob den Kopf und sah Adele mit seinen hellen blauen Augen direkt an. Sein Blick war heimgesucht von Leidenschaft und Entschlossenheit. Unvermittelt erkannte die junge Frau, dass Gareth eifersüchtig auf die Menschen war. Er wünschte sich so sehnlichst, etwas anderes als ein Vampir zu sein. Einen Augenblick lang fand sie diese Erkenntnis schwer zu verkraften.

				Mit leiser Stimme stellte er ihr eine Frage. »Würde es dich beleidigen, wenn ich euer Alphabet verwende? Ich glaube nicht, dass ich von Grund auf neu anfangen könnte.«

				Erstaunt über die höfliche Frage lachte Adele. »Gareth, du bist ohne Zweifel der verblüffendste Vampir, der mir je begegnet ist.«

				»Dann habe ich deine Erlaubnis?«

				»Mein Alphabet zu benutzen? Ja, absolut. Es gehört ganz dir.«

				»Also, was soll ich schreiben?«

				»Was immer du für wichtig hältst. Was wolltest du schon immer einmal sagen? Vielleicht zu jemandem, der weit außerhalb deiner Reichweite ist.«

				Gareth senkte den Kopf und zuckte mit den Schultern.

				»Denk darüber nach. Dann gibst du mir dein Werk später heute Abend nach dem Abendessen. Ich werde es mir ansehen, und wir können morgen darüber sprechen.«

				Aufgeregt straffte er die Schultern. »Ja? Das würdest du tun?«

				»Ja, das würde ich.« Die junge Frau erhob sich von ihrem Stuhl und nahm die flackernde Kerze. Sie verließ das Zimmer, wie sie gekommen war, während Gareths Blick unverwandt auf ihr ruhte.

				Adele verbrachte den Rest des Abends damit, Morgana in der Küche zu helfen. Sie putzten, kochten, tauschten Geschichten aus und lachten. Es war eigenartig, wie viel leichter ihr das Lachen in der letzten Zeit unter den Leuten Edinburghs fiel. Vielleicht ließ das Gefühl der Bedrohung ein wenig nach. Ihr Leben war zu einer Reihe von Höhen und Tiefen geworden, Augenblicken des Entsetzens und Momenten des Friedens. Sie hatte gelernt, diese kleinen Atempausen der Ruhe in dem ganzen Chaos zu genießen.

				Die Dienerin grinste, als sie verschiedene Teller in die hohen Schränke stellte, und deutete dann auf den grau-weißen Kater, der sich um Adeles Beine wand. »Wie ich sehe, hat er Sie ins Herz geschlossen.«

				»Scheint so.«

				»Das ist gut.«

				»Warum?«

				»Früher war er ziemlich verschmust, aber das war davor.«

				»Wovor?«

				»Bevor seine Gefährtin starb. Danach hat er sich zurückgezogen. Die beiden spielten überall in der Burg miteinander. Kannten sich schon, seit sie kleine Kätzchen waren. Jetzt bleibt er für sich und versteckt sich in Ihrem Zimmer. Es ist schön zu sehen, dass er sich wieder für etwas interessiert.«

				»Tiere trauern nicht.«

				Morgana zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob es Trauer ist. Aber er hat sich verändert. Das ist alles, was ich weiß.«

				»Wo kommen alle diese Katzen her? Es sind so viele.«

				»Sie haben sich hier eingenistet, als alles andere nur noch Untergang und Gemetzel war.«

				»Sind sie … Nahrung für ihn?«

				Morgana sah entsetzt aus. »Er würde lieber verhungern, als einer einzigen Katze in diesen Wänden etwas zuleide zu tun. Er ist ziemlich vernarrt in sie, obwohl ich beim besten Willen nicht verstehen kann, warum.«

				»Hat die hier einen Namen?«

				Morgana schüttelte den Kopf. »Nennen Sie ihn, wie Sie wollen. Es gibt hier zu viele, um ihnen allen Namen zu geben. Ich nenne ihn nur Liebling, aber so nenne ich jede Einzelne von ihnen. Viel einfacher zu merken.« Sie kicherte über ihren eigenen Witz.

				Adele kraulte den Kater seitlich am Kinn, und er neigte den Kopf, damit sie noch kräftiger kraulen konnte. Sie würde über einen Namen für diesen speziellen Kater nachdenken. Es musste ein guter Name sein, da er ihr während ihrer schweren Notlage Trost gespendet hatte.

				Stunden später, als sie in ihrem Zimmer saß, und Liebling sich schnurrend auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte, klopfte es an der Tür. Auf ihr Geheiß öffnete sie sich, und Baudoin erschien. Er hielt ein silbernes Tablett unbeholfen in den Händen. Stumm blieb er stehen.

				Mit einem Nicken bedeutete Adele ihm einzutreten.

				Baudoin verbeugte sich kaum merklich. »Mein Herr hat mich gebeten, Ihnen das hier zu bringen.«

				Einen Augenblick lang konnte sie sich nicht vorstellen, was es war, doch dann fiel es ihr plötzlich wieder ein, und ihre Aufregung wuchs. »Oh!« Schnell stand sie auf und nahm dabei den verärgerten Liebling auf die Arme. Während sie auf Baudoins steife Gestalt zueilte, betrachtete sie begierig das gefaltete Blatt Papier, das auf dem im Feuerschein funkelnden Tablett lag.

				Baudoin trat einen Schritt zurück, beinahe als widerstrebe es ihm, ihr die Notiz zu überlassen.

				Seine Miene war verbittert, doch dann fing sich der Diener wieder und hielt der Prinzessin das Tablett entgegen. Sie nahm die Nachricht mit einem dankbaren Nicken an sich und ging zum Kamin hinüber, um besseres Licht zu haben.

				Baudoin blieb stehen, und Adele wurde klar, dass er höchstwahrscheinlich neugierig war, was in der Nachricht stand. Doch wie jeder gute Diener wusste er, wo sein Platz war. Er straffte den Rücken, drehte sich auf dem Absatz um und ging, ohne auch nur ein einfaches »Wenn Sie gestatten« über die Lippen zu bringen. Wie überaus frustrierend es für ihn sein musste, Zeuge der Interaktion zwischen seinem Herrn und der Gefangenen zu werden, und bei der Angelegenheit kein Mitspracherecht zu haben, erkannte Adele mit einem Grinsen. Sie wandte sich wieder der Notiz zu, die ihre Neugier äußerst auf die Folter spannte. Was konnte Gareth geschrieben haben? Es war unglaublich aufregend, sein kreatives Bewusstsein wachsen zu sehen.

				Schnell faltete sie das Blatt auseinander. Der Atem stockte ihr, und beinahe hätte sie die Nachricht ins knisternde Feuer fallen lassen. Mit einem wehleidigen Maunzen wand sich Liebling in ihren Armen, um besseren Halt zu finden, doch Adele hörte es nicht. Ihr Blick klebte an den Worten der Nachricht.

				Es tut mir leid Adayla.

				Sie musste die Hand ausstrecken, um sich am Kaminsims festzuhalten. Unter Protest fiel Liebling zu Boden, strich ihr aber fragend um die Beine. Die Bedeutung dieser Nachricht versetzte sie in Erstaunen. Ein Vampir verstand ein Konzept wie Vergebung und sehnte sich danach!

				Zum ersten Mal seit so vielen Wochen hörte Adele die Stimme von Greyfriar zu ihr sprechen. Sie schloss die Augen, als sie sich an seinen männlichen Tonfall erinnerte, der einst von Rettung und Hoffnung geflüstert hatte. Die Freude, die sie in seiner Gegenwart gekannt hatte, durchströmte sie wieder. Sie erinnerte sich an das Gewicht seiner Hände auf ihren Schultern in Canterbury und die absolute Sorge um ihr Wohlergehen, die weit über die Rettung einer Thronerbin von Equatoria hinausging. Das hatte sie sich nicht eingebildet.

				Ihre Finger strichen über die Buchstaben der Notiz, und sie lächelte über seinen Versuch, ihren Namen zu buchstabieren. Er hatte ihn noch nie in seiner geschriebenen Form gesehen, deshalb hatte er keine Ahnung, wie er ihn nachbilden musste. Jeder Buchstabe war mit so sanfter Präzision geschrieben. Nur die Lettern ihres Namens verrieten ein leichtes Zittern seiner Hand. Es lag solche Macht in Namen.

				Sie hatte sich in ihm geirrt, so sehr geirrt. Wenn auch nur eine entfernte Chance bestand, dass er in allem, was er ihr gesagt hatte, aufrichtig gewesen war, dann musste sie dies zu Ende bringen. Um der reinen Möglichkeit des Friedens willen und wegen ihres eigenen Wunsches, dass er es ernst meinte.

				Vielleicht steckte ebenso viel von Greyfriar wie von Gareth in ihm. Vielleicht sogar mehr.
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				Adele lockerte die Decke um ihre Schultern ein wenig, während sie sich dem großen Saal näherte. Sie konnte eine Welle von Wärme spüren und sah ein helles Leuchten in der Ferne. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob die Burg in Flammen stand. Ihre Schritte beschleunigten sich, als sie auf die strahlende Hitze zueilte, die den Korridor erfüllte. Durch die Tür am Ende fiel so gleißendes Licht, dass sie hätte schwören können, sie führe nach draußen ins Tageslicht, obwohl es Abend war und sie sich tief im Innern der Burg befand.

				Als sie die Hand nach dem schmiedeeisernen Griff ausstreckte, schwang die Tür auf. Baudoin stand vor ihr. Jedes Mal erwartete sie, dass er sich wie jeder Diener tief vor ihr verbeugte, doch wie immer bedeutete er ihr nur mit einer Geste einzutreten. Als sie ihn kritisch musterte, konnte sie sehen, dass er ein wenig steifer als gewöhnlich wirkte und tiefere Falten seine Stirn furchten.

				Verwirrt trat Adele ein. Flammen loderten in den drei riesigen Feuerstellen des Raumes. Gareth stand an der langen Tafel, die elegant gedeckt war. Er trug eine feine Weste, ohne ein Hemd darunter, aber seine blasse Haut konnte sich mit jedem weißen Leinen messen. Die Hose war schwarz und eng anliegend und verschwand in gleichermaßen ebenholzschwarzen, hohen Stiefeln, die auf Hochglanz poliert waren. Gareths Garderobe bestand aus einer ungewöhnlichen Mischung von Stilen und Epochen. Seine Haltung war königlich, und die Augen strahlten vor Aufregung. Als sie näher kam, trat er augenblicklich zu einem Stuhl zu seiner Linken und zog ihn für sie zurück. Höflich nahm sie Platz und staunte darüber, wie gut er menschliche Umgangsformen kannte.

				Die Tafel war mit herrlichen Speisen beladen. Automatisch lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Obwohl sie regelmäßig aß, übertraf dieses Festmahl ihre normale Kost bei Weitem.

				»Ich hoffe, es ist dir warm genug«, meinte Gareth, als er sich rechts von ihr an den Kopf der Tafel setzte.

				»Ja, mir ist wunderbar warm. Danke.« Tatsächlich standen ihr von der lodernden Hitze kleine Schweißperlen im Nacken. Als sie ihn offen musterte, bemerkte sie einen angespannten Zug um seinen lächelnden Mund. »Ist das für dich nicht schrecklich unangenehm?«

				Gareth zuckte die Schultern. »Es ist auszuhalten.«

				»Das ist viel zu essen.«

				»Iss, was immer du magst. Was übrig bleibt, werde ich den Menschen in der Stadt bringen lassen. Sie haben alles zubereitet. Ich war mir nicht ganz sicher, was du gerne isst.«

				»Du hast all das veranlasst?« Es musste Tage gedauert haben, diese Unzahl an Fleisch- und Gemüsegerichten vorzubereiten und zu kochen. »Das muss eine Menge Arbeit für alle gewesen sein.«

				»Es war eine Herausforderung. Um ehrlich zu sein, hat es uns Spaß gemacht.«

				»Danke.« Es erschien ihr eigenartig, das zu sagen, doch Gareths Bemühungen erforderten es. Auf gewisse Weise fühlte sie sich geehrt, dieser Mühe wert zu sein. Sie griff nach einer Platte mit Wildbret, die ihr am nächsten stand, und häufte sich die Speisen auf den Teller. Essen schien stets ein oberstes Bedürfnis zu sein. Es war Greyfriar gewesen, der ihr das eingebläut hatte. Iss und trink, wenn du kannst, so viel du kannst.

				Bei einem Seitenblick auf Gareth bemerkte sie, dass er nicht aß. Mit einem Seufzen lehnte sie sich zurück. »Ich esse nicht besonders gern alleine.«

				Der Vampirprinz richtete den Blick auf die Speisen auf den Tabletts vor ihm. »Aber ich esse nicht … Was ich sagen will, ist … Ich esse kein …« Die Worte ließen ihn im Stich.

				Adele verstand nur allzu gut. Innerhalb eines Sekundenbruchteils wurde er wieder zu einem Vampir. Es war immer noch verstörend.

				Gareth erkannte, dass er sie verlor. Er griff nach einem Tablett und legte sich ein Stück Steak auf. »Aber wenn es dir etwas bedeutet, dann werde ich dir mit Freuden Gesellschaft leisten.«

				»Kannst du tatsächlich essen?«

				»Es versorgt mich nicht mit Nahrung, aber ich kann die Handlung ausüben.«

				»Schon in Ordnung. Nicht so wichtig.«

				»Es ist schon wichtig. Für mich. Ich möchte, dass du dich wohlfühlst.« Er musterte das Stück Fleisch auf seinem Teller. Er hatte sich ein blutig gebratenes Steak ausgesucht, damit er wenigstens ein wenig Blut schmecken konnte. Aber Blut, das tot war. Das Fleisch selbst hatte so wenig Geschmack für ihn, als äße er Holzspäne. »Du bist jetzt schon mehrere Wochen hier, und ich habe keine Spur von Flay oder von Jägern gesehen. Ich möchte, dass du weißt, dass der Zeitpunkt, an dem du nach Hause zurückkehren kannst, näher rückt.«

				»Wie nahe?«, fragte Adele schnell.

				Gareth hob abwehrend die Hand. »Ich weiß es nicht. Ich möchte nur, dass du weißt, dass es dazu kommen wird. So wie ich … wie Greyfriar es versprochen hat.«

				»Warum kontaktierst du nicht meinen Vater? Er wird Schiffe senden, um mich zu holen.«

				»Das habe ich in Frankreich bereits versucht. Aber hier in Edinburgh gibt es niemanden, den ich mit der Botschaft senden könnte. Baudoin würde sofort getötet werden, wenn er ginge, und ich kann nicht fort, ohne dich ungeschützt zurückzulassen.«

				»Mein Vater würde Baudoin nicht töten.«

				Gareths Blick bohrte sich in ihren, kalt wie Stahl. »Ich bin nicht bereit, das zu riskieren.«

				Sein natürliches Misstrauen brachte Adele zum Schweigen. Der Appetit war ihr vergangen, aber sie zwang sich, ein wenig von allem zu probieren. So viele Leute hatten sich die Mühe gemacht, dieses Festmahl zuzubereiten – da konnte und wollte sie deren Mühe nicht vergebens sein lassen.

				»Sind die Speisen von guter Qualität?«, fragte Gareth, während er methodisch kaute und die fade Konsistenz in seinem Mund ignorierte.

				Adele nickte. »Sie sind ausgezeichnet. Das ist dir gut gelungen.«

				»Ich hatte nichts damit zu tun. Alle haben begeistert gekocht, als ich ihnen sagte, dass es für dich sei. Sie taten es freiwillig.«

				»Die Leute hier sind wunderbar.« Adele fühlte, wie Wärme sie durchströmte. Sie hob den Blick, um ihn zu mustern. »Und sie scheinen sehr viel von dir als ihrem Herrscher zu halten.«

				»Menschen verdienen es, gut behandelt zu werden. Sie haben die Macht, uns Leben zu geben.«

				»Wäre es je möglich, dass deine Menschen von hier fortgehen und mit mir nach Equatoria kommen?« Das war eine törichte Frage. Adele wusste es sofort und bereute, Gareth damit in Verlegenheit gebracht zu haben. Es wirkte, als wolle sie einen Streit vom Zaun brechen, was nicht der Fall war. Mit einer wegwerfenden Geste wischte sie die Frage vom Tisch, bevor er noch Gelegenheit hatte zu antworten. »Beachte mich gar nicht. Das lodernde Feuer und ein voller Magen machen mich wirklichkeitsfremd. Ich weiß, dass das unmöglich ist.«

				Gareth neigte den Kopf. »Nicht unmöglich. Vielleicht eines Tages.«

				Adele nahm ihr Mahl mit größerem Interesse wieder auf. Sie griff nach dem Wein, doch Gareth hob den Dekanter an und füllte zuerst ihr Glas und dann das seine. Es war dunkelroter Portwein, und sie versuchte sich nicht vorzustellen, wonach er im Schein des Feuers aussah. Sie nahm einen großzügigen Schluck und musste ein Husten unterdrücken, als der pfeffrige Geschmack ihren Gaumen kitzelte. Der Wein wärmte sie von innen ebenso sehr wie das lodernde Feuer ihre Haut. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie sich seit sehr langer Zeit nicht mehr so entspannt gefühlt. Sie ließ sich gegen die hohe Lehne ihres Stuhls sinken und stieß einen Seufzer der Zufriedenheit aus, was Gareth ein leises Lachen entlockte.

				Mit hochgezogener Augenbraue sah sie ihn an. »Ich mag guten Portwein.«

				»Das freut mich. Er war ein Geschenk der freien Menschen von Lissabon an Greyfriar. Ich habe ihn für eine besondere Gelegenheit aufgehoben.«

				Adele erlaubte sich ein sanftes Lächeln. Er gab sich so große Mühe. »Danke, dass du ihn mit mir teilst.«

				Darauf lächelte Gareth, wobei sich seine scharfen Zähne kaum merklich zeigten, bevor er die Lippen wieder fest zusammenpresste, damit der Anblick sie nicht verstörte. Seine frostgeränderten Augen funkelten, und ihre Blässe war gespenstisch und hypnotisierend gleichermaßen. Trotz der Tatsache, dass seine ganze Art diese Augen besaß, schimmerte nur in seinen etwas, das Wärme und Leben ähnelte.

				Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Ich würde dir gerne etwas zeigen, wenn ich darf. Es würde mir eine Menge bedeuten.«

				Adele legte ihre Hand in seine, und er zog sie hoch und führte sie zur östlichen Tür. Die Prinzessin fragte sich, was so wichtig war, dass sie es sich ansehen sollte. Ihre Neugier wurde stärker, während er sie wie ein Mann mit einem Geheimnis durch die Burg führte, und ihre Aufregung wuchs mit seiner. Schließlich erreichten sie ein Zimmer, das sie bisher noch nicht gesehen hatte.

				»Meine Bibliothek«, flüsterte Gareth respektvoll mit der Hand an der halb geöffneten Tür. »Ich wünsche mir schon lange, dass du sie siehst.«

				»Eine Bibliothek!« Ihre Freude war beinahe körperlich. Sie wusste, dass eine Burg wie die von Edinburgh eine gewaltige Bibliothek haben musste, und wie konnte sie ihre Zeit dort besser verbringen als mit der Lektüre geheimnisvoller Bücher, die seit Langem verloren geglaubt waren.

				»Es sind nicht viele, aber die Sammlung ist mein wertvollster Besitz. In diesem Raum fühle ich mich am menschlichsten.«

				Die Tür schwang auf und enthüllte beschädigte und leere Wände. Es gab keine hoch aufragenden Bücherregale voll endloser Reihen von Büchern im Innern. Das knisternde Feuer im Kamin warf seinen Schein in einen Raum, der bis auf einen einsamen Ledersessel und eine alte Truhe leer war.

				Immer noch aufgeregt führte Gareth sie zu dem Sessel. Sie ließ sich hineinsinken, während er vorsichtig die Truhe öffnete. Der Deckel hob sich und gab den Blick auf einen Stapel von etwa fünfzehn Büchern frei. Seine Bibliothek. Adele fand keine Worte, um auf seine Begeisterung zu reagieren. Sie starrte die modrigen Bücher nur an, die mit großer Sorgfalt im Innern der Truhe verstaut waren.

				Gareth erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass etwas nicht stimmte. Verwirrt und beschämt warf er den Deckel der Truhe wieder zu, stand auf und wich zurück. Doch Adele hielt ihn mit einer Berührung auf und öffnete behutsam, ohne zu sprechen, die Truhe erneut.

				Bei den ganz zuoberst liegenden Bänden, die meisten davon sehr zerlesen, handelte es sich um ein Buch über grundlegende Grammatik, einen französischen Gedichtband, ein Pamphlet über Etikette, zwei Abenteuerromane für junge Leser und das Anatomiebuch, das sie auf dem Festland gesehen hatte. Von allen Büchern der Welt waren das also diejenigen, die er wie einen Schatz hütete. Mit einem Mal verstand sie ihn so viel besser.

				»Wie lange hat es gedauert, all diese Bücher zusammenzutragen?«

				»Ich sammle sie seit meinem ersten Ausflug als Greyfriar aufs Festland. Vor etwa dreißig Jahren.«

				In all dieser Zeit hatte er nur so wenige zusammengetragen? Das war ein trauriges Zeichen dafür, wie selten Bücher im Norden geworden waren.

				»Es gab einmal eine Zeit, da hätte ich das niemals für möglich gehalten«, sagte sie sanft. »Ein Vampir mit einer Bibliothek. Dennoch bist du hier.«

				»Vielleicht ist die Welt nicht, wie wir glauben, dass sie sein muss. Vielleicht müssen unsere Spezies nicht miteinander im Krieg liegen.«

				»Ein schöner Gedanke«, meinte sie zweifelnd. »Aber dein Bruder wird sich niemals ändern.«

				Gareth schüttelte den Kopf. »Nein, das wird er nicht. Er wird stattdessen sterben müssen.«

				Adele war erschrocken über seine Direktheit. »Das ist ziemlich gefühlskalt.«

				Gareth zuckte nur mit den Schultern.

				Sie streckte die Hand nach einem der Bücher aus. Es war ein mit Bildern illustrierter Abenteuerroman für Jungen. Offensichtlich erzählte er die Geschichte eines jungen Mannes, der Unrecht bekämpfte, indem er sich durch die Nacht stahl, Jungfern in Nöten rettete und Schurken mit Schwertern und Pistolen einen Strich durch die Rechnung machte. Ihre Augen weiteten sich, als sie die melodramatische Aquarellzeichnung des schneidigen jungen Helden in Umhang und Maske sah.

				Nachdenklich musterte Adele den hochgewachsenen Vampir, der neben ihr stand, den Kopf leicht schräg geneigt, und sie neugierig ansah. Er hatte einen Hauch von Erwartung an sich, während sie ein Buch in Händen hielt, das er offensichtlich sehr schätzte.

				Als sie ihn nur stumm anstarrte, erkannte Gareth an ihrem Gesichtsausdruck, dass etwas nicht in Ordnung war. »Sind die Bücher nicht nach deinem Geschmack? Findest du sie anstößig? Ich kann nur vermuten …«

				»Sehnst du dich so sehr danach, menschlich zu sein?« Adeles Finger glitten über die heldenhafte Gestalt auf dem Umschlag.

				»Das kann niemals sein. Aber es gibt immer noch so viel, das ich über euch wissen will.«

				»Was zum Beispiel?«

				Gareth lächelte breit, und seine Augen strahlten bei der Aussicht auf Antworten. »Zum Beispiel, warum stillen Menschen ihre Kinder so lange? Warum erschafft ihr Musik? Warum sind eure Körper so schwer?«

				Die Fragen strömten aus ihm heraus, bis Adele ihn mit einer sanften Berührung ihrer Hand zum Verstummen brachte. »So viele Fragen«, bemerkte sie. »Und so wenige, die ich beantworten kann, da ich mir selbst noch nie Gedanken über diese Dinge gemacht habe.«

				»Dann kannst du sie nicht beantworten?« Gareth wirkte niedergeschlagen.

				»Ich nehme an, einige schon.« Adele überlegte ein paar Sekunden. »Ich vermute, wir stillen unsere Kinder so lange, weil wir sie lieben. Wir wollen sie groß und stark aufwachsen sehen.« Sie verstummte und betrachtete ihn fragend. »Haben Vampire … Kinder?«

				»Ja, natürlich.«

				Adele lehnte sich zurück. »Wirklich? Weißt du, wir glaubten immer, ihr Vampire erschafft mehr von eurer Art, indem ihr Menschen mit eurem Biss infiziert. Oder zumindest glaubten wir das früher. Jetzt wissen wir es einfach nicht.«

				»Nein. Wir …« Gareth verstummte. »So wie ich es verstehe, gilt es in eurer Kultur als ungehörig, dass ein Mann solche persönlichen Themen mit einer Frau bespricht.«

				»Solche persönlichen Themen?« Die Prinzessin setzte sich auf und beugte sich vor. »Meinst du damit Sex? Vampire haben Sex?« Sie spürte, wie sich ihr Gesicht vor Aufregung rötete, und versuchte es zu verbergen, indem sie wieder auf die Bücher starrte. Sie unterhielt sich gerade über ein verbotenes Thema mit einem verbotenen Mann.

				Er blieb stumm.

				Dennoch fuhr die junge Frau fort. »Also können weibliche Vampire schwanger werden?«

				»Ja.« Er ließ sich auf ein Knie nieder und nahm den französischen Gedichtband aus der Truhe. »Ich habe da eine Frage zu einer bestimmten Formulierung, die …«

				»Wechsle nicht das Thema«, schalt sie ihn. »Geschieht es auf dieselbe Weise wie bei Menschen? Das mit der Schwangerschaft, meine ich.«

				»Ich nehme es an.«

				»Hast du schon … ein Kind gezeugt?« Es bestand keine Möglichkeit, sich bei einer Frage wie dieser schüchtern zu geben, aber sie war neugierig.

				»Prinzessin, bitte!«

				»Es tut mir leid, es tut mir leid!« Adele verspürte ein wunderbares Gefühl der Genugtuung, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Die Situation war ihm äußerst unangenehm, und es bereitete ihr ein eigentümliches Vergnügen, die Schrauben noch ein wenig fester anzuziehen. Seine erschütterte Miene über ihre Kühnheit war liebenswert.

				Gareth hörte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, und das herbe Aroma ihres Duftes veränderte sich erneut zu etwas sehr Angenehmen mit einer gewissen Schärfe. Wie konnte er ihr die Antwort, die sie haben wollte, vorenthalten? Er berührte seine Brust. »Das habe ich nicht. Ich meine, noch nicht.«

				Adele war sich nicht sicher, ob sie erleichtert war oder nicht. »Also, wie sorgen Vampire für ihre Nachkommen?«

				»Nach der Geburt nähren wir uns ein paar Monate lang von unserer Mutter, bis wir selbst jagen können.«

				»Nähren? Du meinst, von ihrem Blut?«

				»Natürlich. Wie jeder Säugling.«

				Adele wand sich innerlich und versuchte es zu vermeiden, sich Gareth als trinkendes Baby vorzustellen. Doch es gelang ihr nicht. »Nicht ganz wie jeder Säugling.«

				»Natürlich hat sich heutzutage die Art, wie wir Kinder großziehen, ebenso verändert wie alles andere. Viele Neugeborene nähren sich von Blutammen, Menschen, die ihnen Nahrung bieten. Seit der Eroberung haben unsere Frauen den Geschmack an der Gefahr der Mutterschaft verloren.«

				»Gefahr?«

				»Nun, Neugeborene können ihre Mutter leicht zu Tode saugen.« Gareth machte eine wegwerfende Handbewegung. »So etwas passiert. Wenn wir stark genug sind, um zu jagen, werden wir zusammen mit Gleichaltrigen in Rudel eingeteilt.«

				»Bist du so aufgewachsen? In einem Rudel?« Es klang so wild und barbarisch.

				»Innerhalb der königlichen Familie ist es etwas anders. Wir werden nicht mit Kindern von gemeiner Geburt zusammengesteckt. Ich wuchs in einem Rudel von Clanführern auf.«

				»Hältst du das für eine gute Vorgehensweise?«

				»Meine Pflichten als Prinz können mir am besten königliche Tutoren erklären.« Gareth machte es sich etwas bequemer. Er schloss den Deckel der Truhe und benutzte sie, um sich näher zu ihr zu setzen. »Und du als Prinzessin, wer hat dich in allem unterrichtet?«

				Mit den Büchern auf dem Schoß lehnte sich Adele in ihrem Sessel zurück. »Der größte Teil meines Unterrichts erfolgte ebenfalls durch einen Tutor.« Dann lächelte sie bei einer entfernten Erinnerung. »Aber manche Dinge hat mir meine Mutter beigebracht. Ich kann mich daran erinnern, dass ich in ihren Armen lag, während sie mir etwas vorlas. Und Tanzstunden! Ich wirbelte durchs Zimmer, während sie die Ney spielte.«

				Gareth unterbrach sie in ihrer Erinnerung. »Du kanntest deine Mutter?«

				»Ja. Aber nur kurz. Sie starb, als ich noch klein war. Doch ich erinnere mich an alles von ihr.« Adele berührte den Griff des Khukri, das immer noch sicher in ihrem Gürtel steckte. »Das hier gehörte ihr.« Sie sah Gareth an. »Kanntest du deine Mutter nicht?«

				»Nein.«

				»Ist sie gestorben?« Adele hatte Angst, Gareth direkt zu fragen, ob er seine Mutter als Neugeborener getötet hatte. Sie betete, dass es nicht so war.

				»Nein. Sie hielt es für besser, das Risiko nicht einzugehen. Cesares Mutter andererseits entschied, ihn zu nähren.«

				»Und?«

				»Er hat sie getötet.«

				Versunken in seine eigenen, dunkler werdenden Gedanken schien Gareth aufstehen zu wollen, deshalb fragte Adele schnell: »Du und dein Bruder, standet ihr euch jemals nahe?«

				»Nein. Nie.«

				»Bereust du das?«

				»Das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich ihn nicht schon getötet habe, als er noch ein Baby war.«

				Der Raum wirkte plötzlich schattenverhangen und Furcht einflößend. Gareth hüllte sich in morbide Düsterkeit, und Adele wünschte sich sehnlichst, dieses Leichentuch von ihm zu nehmen. Angestrengt suchte sie nach etwas, das sie sagen konnte. »Erzähl mir von deinem Vater, dem König.«

				Gareth lächelte und richtete sich auf. »Ah, er bedeutete mir alles. Er hat mich gelehrt, wie man jagt und kämpft.«

				»Ist er auch ein großer Kämpfer?«

				»Das war er tatsächlich. Der beste, den ich je sah.« Der Prinz spitzte die Lippen. »Jetzt ist er nichts mehr. Er hat während des Großen Mordens den Verstand verloren. Oder jedenfalls hat er damals den Tiefpunkt erreicht. Sein Verstand war schon eine ganze Weile im Niedergang begriffen. Er ist gut über achthundert Jahre alt.«

				»Ist das alt? Für einen Vampir?«

				»Ja. Ziemlich. Er hat außerdem erst spät in seinem Leben Kinder gezeugt. Nur Cesare und mich. Nicht gerade das Vermächtnis, das er verdient. Der eine Sohn ein Monster und der andere ein Verräter.«

				Das stimmte Adele traurig. Ihr Blick fiel wieder auf den Abenteuerroman. Gareth hatte nie Geschichten von seiner Mutter gehört. Dennoch verehrte er seinen Vater sehr, der ein großer Jäger und Krieger gewesen war. Wunderte es da, dass er besessen von Abenteuergeschichten aus Menschenbüchern war?

				»Meine Mutter hat mir oft diese Art von Geschichten vorgelesen«, sinnierte sie.

				Seine Hand berührte sanft die Bücher in ihrem Schoß. »Sind die Geschichten wahr? Gab es solche Leute?«

				Adele lächelte erneut. »Manche davon basieren auf der Wahrheit. Andere sind Märchen. Sie alle wollen eine Art Lektion erteilen.«

				»Dann glaube ich, dass ich die Lektionen gut gelernt habe.« Gareth blätterte zu einer Seite mit dem Bild eines Mannes in wehendem Gewand, der zwei Pistolen hielt und eine junge Frau vor wilden Piraten beschützte.

				»Das ist wahr genug.« Adele bemerkte, dass die junge Frau auf dem Bild wunderschöne, wehende Locken hatte. Verlegen berührte sie ihr eigenes Haar, das trotz ihrer größten Bemühungen immer noch ein fürchterliches, zerzaustes Durcheinander war. Seufzend wünschte sie sich einen Tag mit ihren Zofen, um diese verfilzte Katastrophe wieder in Ordnung zu bringen.

				»Was ist los?«, fragte Gareth.

				Adele bedachte ihn mit einem freudlosen Blick. »Nichts Wichtiges. Nur mein Haar.«

				Verständnislos starrte er sie an.

				»Es ist ein furchtbares Durcheinander«, fuhr sie fort. »Es war einmal so … hübsch. Und jetzt …« Ihre Stimme brach ab.

				»Und jetzt was? Was stimmt nicht damit?«

				»Das würdest du nicht verstehen. Du bist ein Mann.« Adele schaute sich im Zimmer um. »Hast du keine Spiegel?« Ein wenig beschämt sah sie ihn an. »Oh, tut mir leid. Vampire mögen keine Spiegel, nicht wahr? Ihr habt kein Spiegelbild.«

				Überrascht zog Gareth eine Augenbraue hoch. »Was? Ich habe nichts gegen Spiegel. Es gibt hier nur keine, weil sie im Laufe der Jahrzehnte alle zerbrochen sind.« Er lachte. »Mit unseren Spiegelbildern ist alles in bester Ordnung.«

				Adele lachte ebenfalls. »Oh. Ein weiterer Mythos zerstört. Jedenfalls ist mein Haar wie das meiner Mutter, dick und lockig. Aber jetzt ist es nur noch ein Haufen verfilzter Knoten. Eine Katastrophe. Ein einziges Nest. Ich werde es nie mehr in Ordnung bringen.«

				»Dann schneide es einfach ab«, schlug Gareth vor.

				Adele wollte schon entsetzt die Augen verdrehen, hielt aber inne. Es war eine Idee. Und je mehr sie darüber nachdachte, umso besser gefiel sie ihr. Warum nicht eine neue Frisur zu ihrem neuen Leben? Sie schlug das Buch zu und summte gedankenverloren vor sich hin, während sie mit den Fingern auf den Ledereinband trommelte.

				Gareth unterbrach ihre Gedanken. »Du erwähntest einmal, dass du eine Bibliothek in Alexandria hast. Ist sie sehr prächtig?«

				»O ja. Ich habe oft Tage dort verbracht. Sie ist mein Ort des Trostes. Natürlich weiß ich nie, welches Buch ich zuerst wählen soll, deshalb verbringe ich Stunden nur damit, sie zu durchstöbern.«

				»Stunden?«

				»In Alexandrias Bibliothek stehen Tausende von Büchern«, erklärte sie.

				Gareth war wie vor den Kopf gestoßen. »Tausende?«

				»Alexandria ist eine der ältesten Städte der Welt. Ihre Bibliothek ist eine der vollständigsten.«

				»Das kann ich mir nicht einmal vorstellen.«

				Adele ergriff seine Hand, eine impulsive Geste, die sie selbst überraschte. Seine Finger waren kühl und sanft. Aber es fühlte sich richtig an. Diesmal hatte sie nicht vergessen, welcher Spezies er angehörte, oder ihren Helden mit ihrem vermeintlichen Entführer verwechselt. Seine langen Finger schlossen sich um ihre, und ihr Herzschlag raste, als er ihre Hand leicht drückte. Der Atem stockte ihr bei der gewaltigen Kraft seines Blickes, der auf ihr ruhte. Er war nicht länger eisig und kalt, sondern warm und einladend wie das Blau ihres Mittelmeers.

				»Ich würde sie dir gern eines Tages zeigen.« Ihre leisen Worte waren aufrichtig. In Gareth steckte mehr von einer verwandten Seele, als sie es sich je hätte träumen lassen.

				Seine Augen leuchteten vor Dankbarkeit. »Das würde mir sehr gefallen.«
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				»Luftschiff, Sir.«

				»Auf welcher Position?«, rief Senator Clark.

				Der Bootsmaat deutete über die Reling und nach unten. »Vier Strich Steuerbord, Sir. Im Tiefflug.«

				Clark drängte sich zwischen seinen Offizieren auf dem Achterdeck hindurch und marschierte nach mittschiffs. Dort schnappte er sich das Fernrohr des Maats und beugte sich über die Reling. Er presste das Instrument ans Auge, wobei er gefährlich bei jedem unberechenbaren Windstoß schwankte.

				»Es ist ein Wrack«, sagte Clark zu Major Stoddard, von dem er korrekterweise annahm, dass er an seiner Seite war. »Verdammt! Ich kann es nicht deutlich sehen.«

				Bevor der getreue Stoddard noch etwas erwidern konnte, schwang der Senator ein Bein über die Reling, klammerte sich an das Netzwerk aus herabhängenden Leinen und rutschte an einem kräftigen Tau bis zum Kiel hinunter. Der Wind zerrte an ihm, als er einen Arm und ein Bein um das Tau schlang und das Fernrohr wieder ans Auge drückte. Eindringlich musterte er das jämmerliche Luftschiff, das kaum auf Baumwipfelhöhe schlingernd dahintrieb. Normalerweise hätte die Mannschaft der Ranger ihn bei einer so gewagten Leistung staunend angestarrt. Aber dies war Senator Clark.

				Das verrückte Gelächter des Senators ging beinahe im Brüllen des Windes unter, als er das Messingfernrohr in sein Hemd gleiten ließ. Er kletterte so mühelos zurück an Deck, als habe er gerade eine einfache Übung beendet, anstatt gefährliche tausend Meter über der Erde an einem Tau zu hängen. Major Stoddard war nicht so dumm, seinem Kommandanten eine helfende Hand zu reichen, als er sich mit einem männlichen Ächzen wieder an Deck zog.

				»Ein Schiff von Blutdienern.« Clark lehnte sich an das Schanzkleid aus Mahagoni und schürzte demonstrativ in Gedanken versunken die Lippen. »Vampire nutzen sie nicht zum Kämpfen. Also bezweifle ich, dass sie nach uns suchen.« Er grinste. »Es ist ein Transportschiff, Major. Damit transportieren sie sperrige Güter. Oder Gefangene. Können Sie mir folgen?«

				»Ich glaube, ja, Sir.«

				»Welche Gefangene ist ihnen am wichtigsten?«

				Stoddard kannte die Antwort, blieb aber stumm, damit Clark sie geben konnte.

				»Prinzessin Adele.« Der Senator versetzte Stoddard mit dem Handrücken einen Schlag vor die Brust, was diesen zusammenzucken ließ. »Wenn sie sie schon hätten, würden sie nach Süden segeln. Nach London. Aber das tun sie nicht, nicht wahr?«

				»Nein, Sir. Nach Norden.«

				»Nach Norden. Also jagen sie sie noch.«

				Stoddard neigte den Kopf und lächelte ebenfalls. Er war sich nicht sicher, warum – es schien von ihm erwartet zu werden.

				»Also folgen wir ihnen«, verkündete Clark. »Sie werden uns geradewegs zu meiner Frau führen.«

				Nun runzelte der Major die Stirn. »Das sind recht schwache Indizien, Sir.«

				Clark ließ sich von der Kritik nicht entmutigen. Stoddard war es gestattet, ihm gelegentlich der Form halber zu widersprechen, obwohl das in letzter Zeit immer häufiger vorkam. Das war etwas, das Clark bald würde unterbinden müssen. Der Senator warf einen Blick hinunter auf das baufällige Luftschiff. »Was haben wir denn sonst, Major? Wir treiben hier draußen schon seit Wochen untätig herum.«

				»Nichts, Sir. Aber unsere Vorräte werden knapp. Und unsere nächstgelegene Basis ist immer noch Tage entfernt.«

				Der Senator hob seinen eisernen Blick. »Basis? Wir kehren nicht ohne sie zurück, Major. Ich dachte, das hätte ich bereits deutlich gemacht. Wenn wir meine zukünftige Frau nicht finden, wird kein Mann lebend zurückkommen.«

				»Jawohl, Sir.«

				»Also, was denken Sie nun?«

				»Nach Norden, Sir.«

				»Ganz recht, Major Stoddard. Bitte instruieren Sie Captain Root, diesem Luftschiff zu folgen. Und falls wir von ihnen entdeckt werden sollten, werfe ich eigenhändig jeden Matrosen der Ranger über Bord.«

				»Jawohl, Sir.«

				»Genauso, wie ich es sagte, Major. Ich meine es todernst.«

				»Jawohl, Sir. Über Bord, Sir.«

				Clark lachte und umklammerte aufgeregt die Reling. Das nannte er Leben!

				Am Morgen nach ihrer Unterhaltung in der Bibliothek suchte Adele die Küche mit ihrer einladend sanften Glut der Herdfeuer auf. Sie konnte gut verstehen, warum Morgana es liebte, dort unten zu sein. Adele wollte der Dienerin dafür danken, dass sie Gareth dabei geholfen hatte, das Abendessen so sorgfältig zu organisieren, doch sie brauchte auch Hilfe bei einer einfachen Angelegenheit.

				Die Küche war leer. Morgana war nirgendwo zu finden. Enttäuscht, aber nicht entmutigt hielt Adele selbst nach der Gerätschaft Ausschau, die sie für ihr Vorhaben benötigte. Doch nach minutenlanger, ergebnisloser Suche stand sie immer noch mit leeren Händen da. Mit einem Schnauben milder Frustration schloss sie eine weitere Schublade und war dabei so in ihre Suche vertieft, dass sie die dunkle Gestalt links von ihr beinahe nicht bemerkte. Erschrocken zuckte sie zusammen.

				»Baudoin.«

				Der Diener starrte sie an. »Brauchen Sie etwas?«

				»Ist Morgana hier?« Adele wollte Baudoin wirklich nicht in diese Sache verwickeln.

				»Nein. Ein Mensch ist krank, und sie ist zu ihm gegangen, um zu helfen.«

				»Oh.« Das waren beunruhigende Neuigkeiten. »Wer ist denn krank?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Adele unterdrückte ein Seufzen angesichts des offensichtlichen Desinteresses, das der Vampir an einem kranken Menschen zeigte. Baudoin besaß nur rudimentäre Manieren. Er war nicht Gareth, so viel stand fest. »Wissen Sie, wie lange sie fort sein wird?«

				»Ich habe sie nicht danach gefragt.«

				»Ich verstehe.« Adele gab nach. »Ich suche nach einer Schere.«

				Ausdruckslos starrte er sie an.

				»Schere. Man benutzt sie dazu, Dinge zu schneiden.« Mit den Fingern demonstrierte sie die Bewegung. »Sie wissen schon, eine Schere.« Seine offensichtliche Verständnislosigkeit sagte etwas anderes. »Egal. Ich werde sie schon finden.« Sie huschte an ihm vorbei und zurück in den Hauptteil der Burg. Das leichte Kribbeln in ihrem Rücken sagte ihr, dass er ihr nachstarrte.

				Ihre Suche nach einer Schere dauerte noch Stunden. Sie wagte sich in jedes Zimmer, durchsuchte staubige Haufen, wühlte in Schränken und Kommoden und verscheuchte Horden von Katzen, die jede Nische bevölkerten.

				Adele betrat einen riesigen Raum, dessen Wände links und rechts von Waffen und Rüstungen wie von einem bizarren Empfangskomitee gesäumt waren. Der Saal war in Sonnenlicht gebadet, das durch viele hohe Fenster fiel. Ihre Buntglasscheiben warfen wundervoll surreale Gemälde auf Wände und Fußboden. Sie liebte diesen Raum. Sie raffte den Rock ein wenig und wirbelte im Kreis, tanzte ein kleines Menuett mit einem imaginären Prinzen, bis sie bemerkte, dass Gareth sie von der Tür aus beobachtete. Jäh kam sie zum Stillstand.

				Er hatte den Kopf leicht schräg gelegt und schien von ihrer mädchenhaften Fröhlichkeit fasziniert zu sein. »Mir wurde gesagt, dass du das hier benötigst.« Er hielt eine glänzende Schere in die Höhe.

				Erfreut kam sie zu ihm und nahm sie entgegen. Es war eine Überraschung, dass Baudoin sich die Mühe gemacht hatte, seinem Herrn von ihrer kleinen Bitte zu erzählen. »Danke! Damit wird es ausgezeichnet gehen.«

				»Was denn?«

				»Mein Haar schneiden«, antwortete sie und wandte sich wieder dem Saal zu.

				Gareth trat vor. »Lass mich das tun.«

				»Nein, ich denke, ich komme schon zurecht. Ich nehme an, Morgana ist noch nicht wieder zurück?«

				»Nein, noch nicht. Es wäre einfacher, wenn ich es tue.«

				Gareths Hände lagen bereits an ihren Schultern und schoben ihr Haar zurecht. Sofort versteifte sie sich, als Schauer durch ihren Körper rieselten. Seit vielen Wochen hatte er nicht mehr so dicht hinter ihr gestanden – nicht seit seiner Zeit als Greyfriar.

				Gareth spürte die Veränderung in ihr und trat einen kleinen Schritt zurück. »Ich wollte nur helfen.«

				»Ich weiß«, versicherte Adele ihm, während sie beruhigend Atem holte. Die Hände in die Hüften gestemmt musterte sie ihn von oben bis unten, besonders seine langen Finger. »Weißt du überhaupt, wie man eine Schere benutzt?«

				»Ich denke, das werde ich schon bewältigen«, entgegnete Gareth zuversichtlich.

				Adele hielt ihm die Schere hin. »Dann zeig es mir.«

				Eine seiner Augenbrauen hob sich langsam, und als sie den höchsten Punkt erreicht hatte, schnappte er sich das Werkzeug. Er betrachtete die ovalen Löcher im Griff, während er sich in Erinnerung zu rufen versuchte, wie er die Menschen im Laufe der Jahre damit hatte umgehen sehen. Mit einem triumphierenden Schmunzeln steckte er die Finger durch die Löcher und hielt die Schere hoch.

				Noch nicht überzeugt spitzte Adele die Lippen. »Und jetzt schneide.«

				»Was?«

				Amüsiert über seinen verdatterten Gesichtsausdruck demonstrierte sie es ihm mit schnippelnden Fingern, genauso wie sie es vorhin Baudoin gezeigt hatte. »Ich will nur sehen, wie du damit umgehst.«

				»Oh.« Er musste seine volle Konzentration aufbringen, um die Bewegung richtig nachzuahmen. Zu seiner Erleichterung lachte sie ihn nicht aus. »Vertraust du mir jetzt?«

				Adeles Lächeln stockte, als ihr bewusst wurde, dass das Ganze auf diese einfache Frage hinauslief. Ihr neckisches kleines Spiel hatte sich unvermittelt in etwas anderes verwandelt. Seine Frage zu verneinen, würde leugnen, wie sehr sie einander nähergekommen waren. Und um die Wahrheit zu sagen, vertraute sie ihm tatsächlich. Ihre Angst vor ihm hatte sie schon lange verloren und ihre Wut ebenfalls. Allerdings hatte sie nicht erwartet, dass die einfache Handlung, ihr das Haar zu schneiden, so weit führen würde. Plötzlich hatte sie eine Wahl zu treffen.

				»Ich verstehe.« Seine gute Laune verflog. »Ich habe mir zu viel angemaßt.«

				Entschlossen straffte Adele die Schultern und wandte ihm den Rücken zu. »Ich vertraue dir. Schneide es kurz.«

				Sie bebte leicht, als er erneut näher zu ihr trat. Es war nicht die Angst, dass er mit einem scharfen, spitzen Gegenstand hinter ihr stand, die ihr den Atem raubte, es war Gareths Nähe allein. Ihr verfilztes Haar wurde angehoben, und obwohl sie auf seine Berührung vorbereitet war, keuchte sie leicht, als seine sanften Finger ihren entblößten Nacken streiften. Sein Atem war stark genug, um warm über ihre nackte Haut zu streifen, kurz darauf gefolgt von seiner kühlen Berührung, die Wellen des Erschauderns aussandte.

				Dann senkte er den Kopf und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. Unbeholfen bemühte er sich, die Schere im richtigen Winkel und weit genug von ihrer Haut entfernt zu halten. Das Werkzeug gehorchte ihm nicht so, wie seine Schwerter es taten. Dieses hier erforderte, dass sich seine Finger zugleich in Einklang und Gegenspiel bewegten. Mehrmals zog er Adele an den Haaren, während er sich abmühte, die Schere richtig anzusetzen.

				Sie versuchte sich umzudrehen, doch Gareth hielt ihren Kopf fest und schob ihn nach vorne. »Halt still«, befahl er, völlig auf seine Aufgabe bedacht.

				Ein flüchtiger Blick aus den Augenwinkeln zeigte ihr Gareths Ellbogen in einem lächerlichen Winkel, praktisch über ihrem Kopf, als er versuchte zu schneiden. Es war, als probiere ein Linkshänder, die Schere zu handhaben. Adele wollte lachen, hielt es allerdings ihrem Haarschnitt zuliebe für klüger, es nicht zu tun. Er fluchte in seiner Vampirsprache – es war ein scharfes, regelrecht gutturales Fauchen.

				»Vielleicht sollte ich es doch einfach selbst tun«, schlug Adele vor. Wieder versuchte sie sich umzudrehen, diesmal ein wenig drängender, ein wenig entnervter.

				Gareths Stimme blieb streng, und er hielt ihren Kopf erneut fest. »Nein. Es ist gut so. Ich hab’s gleich.«

				Mit geschlossenen Augen bemühte sie sich, ihre Panik mit bloßer Willenskraft zu unterdrücken. Dann erklang plötzlich das metallische Geräusch der Klingen, und ihr Kopf begann, sich ein wenig leichter anzufühlen. So ging es scheinbar stundenlang weiter.

				»Da!« Wie eine Trophäe hielt Gareth eine Handvoll ihrer geschorenen Locken in die Höhe. »Es ist vollbracht!«

				Instinktiv fuhr sich Adele mit der Hand in den Nacken, ebenso sehr, um den Unterschied zu spüren, wie um die Gänsehaut zu beruhigen, die sie immer noch wie wild überlief. Der Haarschnitt war fürchterlich kurz. Sie fror im Nacken.

				Beinahe schüchtern hob sie den Blick und sah Gareth an. »Danke.«

				»Brauchst du es noch kürzer?« Seine Finger ließen die Schere schnappen.

				Angesichts seiner Begeisterung über diese neue Fähigkeit platzte ein Lachen aus ihr heraus. »Nein, nein. Ich denke, dieser Haarschnitt ist ziemlich ausreichend.«

				»Was soll ich damit machen?« Fragend beäugte er die Haarbüschel in seiner Hand.

				Schulterzuckend fuhr sie sich mit den Fingern durch ihr verbliebenes Haar. Es fühlte sich sehr merkwürdig an. »Wegwerfen, schätze ich. Ich brauche es nicht mehr. Obwohl ich im Augenblick für einen Spiegel töten würde.«

				Sofort nahm Gareth einen Schild von der Wand und hielt ihn vor sie. »Genügt das hier?«

				Die verchromte Oberfläche des Schildes hatte einst geglänzt, doch nun war sie grau angelaufen. Dennoch konnte Adele den Witz, der ihr Haar war, deutlich genug erkennen. Oben war es zwar immer noch zerzaust, unmittelbar über dem Nacken jedoch gerade abgeschnitten. Sie strich mit den Fingern über die rauen Spitzen.

				»Gibt es ein Problem?«, fragte Gareth.

				»Nein. Nein. Es ist … entzückend.«

				»Nicht bewegen.« Er stellte sich dicht neben sie, sodass sich ihre Schultern und Hüften berührten, und hielt den Schild vor sie. »Siehst du? Ich habe ein Spiegelbild. Ich bin real.«

				Zum ersten Mal sah Adele sich zusammen mit Gareth. Sie trug die einfachen, grob gesponnenen Kleider aus Canterbury und eine Frisur, die aussah, als wäre sie mit dem Kopf in eine Dreschmaschine geraten. Gareth war groß und schlank, in seinem üblichen, eleganten Grau und Schwarz. Ihre Spiegelbilder wurden beide von der Krümmung des Schilds verzerrt und durch dessen Patina verschleiert. Dennoch lächelte sie.

				Er war real. Er war kein Monster.
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				Früher Morgennebel hüllte die Stadt Edinburgh ein und ließ sie wie ein unwirkliches und unheimliches Königreich erscheinen. Doch Adele fürchtete sich nicht vor den dunklen, eingefriedeten Höfen oder dem bleiernen Himmel. Gareth ging an ihrer Seite, ihr persönlicher Führer. Wo sie einst zusammengezuckt war, wenn sie seinen Schatten auf den Festungswällen entdeckt hatte, war sie nun dankbar für seine Anwesenheit. Obwohl es kühn und trotzig von ihr gewesen war, als sie sich in jenen ersten Tagen hinaus in die Stadt gewagt hatte, hatte sie stets ein wenig Angst im Herzen gehabt. Sie hatte sich darüber hinweggesetzt, doch das hieß nicht, dass die Angst nicht da gewesen wäre. Diesmal dagegen nicht. Dieser Tag schien eine neue Erfahrung für Adele zu werden.

				Es gab noch etwas Neues, das Gareth ihr zeigen wollte. Sie stiegen einen steilen Hügel hinunter, fort von der über ihnen aufragenden Burg, und der Nebel verdichtete sich um sie herum. Ein paar Gestalten spazierten durch den Dunst an ihnen vorbei und gingen ihren Geschäften nach, als sei kein Vampir in Reichweite. Als wären seit mehr als einem Jahrhundert keine Vampire je in diesen Ort gekommen.

				Bald schon führte ihr Weg wieder bergan, immer noch nach Süden eine Straße entlang, die einst Candlemaker Row geheißen hatte und auf die sich Adele bisher noch nicht gewagt hatte. Dünne Nebelschwaden waberten um ihre Beine, als sie das Kopfsteinpflaster entlanggingen. Adele sah das große eiserne Tor erst, als sie beinahe unmittelbar davorstanden. Jenseits der schmiedeeisernen Stäbe lag ein herrliches Bauwerk aus altem Stein. Überall um es herum erhoben sich von Kreuzen gekrönte Grabsteine und prächtige Monumente, um die Toten zu segnen und zu ehren. Es war ein Friedhof.

				»Was ist das hier?«, fragte Adele.

				»Die Leute nennen es Greyfriar’s Kirk«, antwortete Gareth mit einem sanften Lächeln.

				Erfreut drehte sie sich zu ihm um. »Das ist dein Namenspatron!«

				»Ja. Ich mag diesen Ort. Er hat Geschichte, und mir gefallen die Steine.«

				»Es ist ein Friedhof.«

				»Ich weiß. Die Ironie ist mir nicht entgangen.« Er stieß die schweren Eisentore auf, und sie betraten den Gottesacker. Manche Friedhöfe waren erfüllt von Grauen und Aberglauben, aber für Adele, und sogar für ihren Bruder, waren sie Orte, die es zu erkunden galt. Ihr Heimatland war berühmt für seine Gräber und letzten Ruhestätten der Toten. Sie faszinierten Adele. Merkwürdigerweise war das noch etwas, das sie mit Gareth gemeinsam hatte.

				Die Grabsteine von Greyfriar’s Kirk waren alt und vom Alter dunkel, manche beinahe glatt durch die Verwitterung. Doch auf vielen waren die kunstvollen Inschriften noch erhalten und wunderschön. Die meisten von ihnen waren groß und direkt entlang einer Steinmauer errichtet, die den kleinen Friedhof umgab.

				Gareth deutete auf einen der Grabsteine. Er trug eine lateinische Inschrift. »Das ist dieselbe Sprache wie in dem Anatomiebuch, das ich besitze. Ich kann Namen erkennen. Aber weißt du, was der Rest davon bedeutet?«

				»Das tue ich.« Adele hatte Latein gelernt. »Das hier ist der Name der Person – der Person, die hier begraben liegt.« Ihr Finger strich über den Nachnamen der in großen, kühnen Lettern ganz oben stand. »Der Rest nennt die Verwandtschaftsbeziehungen. Ein Ehemann, eine geliebte Ehefrau und drei Söhne im Alter von zwei, fünf und sieben Jahren.«

				»Das alles steht da?« Gareth berührte die tiefen Gravuren, die dem Lauf der Zeit getrotzt hatten.

				»Was ist im Innern der Kirche?«, fragte Adele.

				»Ich weiß nicht«, antwortete er abwesend, während er immer noch den Grabstein musterte. »Ich war noch nie im Innern.«

				»Warum nicht?«

				»Ich ziehe es vor, nicht hineinzugehen.«

				Adele starrte ihn an. »Dann ist es also wahr, dass Vampire von religiösen Symbolen abgestoßen werden? Das hast du in Canterbury angedeutet.«

				Gareths Blick glitt über ihren Kopf hinweg. »Ich bleibe einfach lieber draußen.«

				Sie glaubte ihm nicht. Aber sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er ihr die Schwächen seiner Spezies eingestand. Obwohl sie eine ungewöhnliche und einzigartige Beziehung zueinander aufgebaut hatten, war sie die zukünftige Herrscherin des größten Feindes seiner Art.

				»Darf ich hineingehen?«, fragte sie.

				»Selbstverständlich. Ich werde hier draußen auf dich warten.«

				Adele ging auf die Eingangstüren der Kirche zu. Eine davon hing schief in den Angeln, die andere hielt noch sicher und fest. Sie griff nach der schweren, eisernen Klinke und zog die Tür behutsam auf. Zuerst war es dunkel im Innern, doch nachdem sie es durch den ersten Bogengang geschafft hatte, öffnete sich die Kammer zu einer breiten, langen Höhle mit hoch angesetzten Fenstern. Die meisten davon waren zerbrochen, was mehr Licht auf den Boden fallen ließ. Scherben der Buntglasfenster lagen auf den kalten Steinen, und sie bückte sich und versuchte herauszufinden, welches Bild sie einst dargestellt hatten. Sie konnte ein Gesicht oder ein Symbol erkennen.

				Schließlich streckte sie sich und wanderte zum Altar, wo ihr ein silbernes Funkeln ins Auge fiel. Es war ein kleines Kreuz an einer Kette, beinahe völlig unter grauem Staub verborgen. Lächelnd holte sie es aus seinem Versteck. Sie entschied, dass es ein Zeichen war, und kniete sich vor den Altar, um ein kleines Dankgebet für den Schutz, der ihr während dieser ganzen schweren Prüfung zuteilgeworden war, zu sprechen. Und ein Gebet der Hoffnung für die Zukunft, wohin sie sie auch immer führen mochte.

				Draußen fuhr Gareth jäh zurück. Gänsehaut überzog seinen Körper. Er konnte sich nicht erinnern, an diesem Ort jemals zuvor eine solche Kraft gespürt zu haben. Manchmal, wenn die Menschen in St. Giles, der anderen Kirche, Zeremonien abhielten, konnte er fühlen, wie Wellen der Wärme davon ausgingen, die er als unangenehm empfand. Doch noch nie etwas wie das hier. Die Kraft versengte ihn, und es fiel ihm schwer zu atmen. Der Druck in Gareths Kopf stieg an, bis er gezwungen war, sich aus dem Friedhof zurückzuziehen. Sobald er das Tor passiert hatte, ließ die Qual nach. Er holte tief Luft. Unbewusst begann er, unruhig auf und ab zu laufen, während er auf Adele wartete. Nach mehreren Minuten, als sie immer noch nicht wieder herausgekommen war, trat Gareth ein weiteres Mal auf das große Tor zu, nur um das starke Unbehagen wieder anschwellen zu spüren. Er hielt inne, und ein tiefes Knurren kam ihm über die Lippen. Gerade wollte er besorgt wegen Adeles langer Abwesenheit dennoch über die Schwelle stürmen, als sie endlich ins diffuse Sonnenlicht heraustrat.

				Beklommen sah sie sich um, beruhigte sich jedoch wieder, als sie Gareth außerhalb des Tores stehen sah. Es überraschte sie, dass er bei ihrem Näherkommen zurückwich.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

				»Nein, nein. Alles in Ordnung.« Kaum merklich wandte er den Kopf ab. Ihr Geruch war scharf, genau wie damals in Canterbury, als er sie beinahe besinnungslos auf den Stufen der Kathedrale gefunden hatte. »Du warst lange fort. Ich war … beunruhigt.«

				»Oh, ich bin nur geblieben, um ein kleines Gebet zu sprechen.« Sie betastete das silberne Kreuz, das in ihrer Tasche steckte.

				»Ich verstehe.« Seine Haltung verriet eine Spur von Schmerz und Unruhe.

				»Geht es dir gut?«

				Der Prinz nickte knapp. »Ja.«

				»Würdest du gern noch mehr von den Grabsteinen lesen?« Sie trat auf den Friedhof zu, doch er folgte ihr nicht.

				»Nein«, antwortete er, begierig darauf, von diesem Ort fortzukommen. »Lass uns woanders hingehen.«

				Adele lächelte. »Ich habe nichts dagegen.« Sie nahm seine Hand, bevor er sich abwandte.

				Mit einem schmerzerfüllten Fauchen, das seine Zähne entblößte, entriss er sie ihr. Auf seiner Haut glühten rote Blasen, die Adeles Finger hinterlassen hatten.

				»Gareth«, rief sie besorgt und streckte instinktiv erneut die Hand nach ihm aus.

				»Bitte, Prinzessin, bleib zurück. Bitte fass mich jetzt nicht an.«

				»Warum? Was habe ich getan?« Dann verstand Adele. Sie hatte gebetet. Ihre Augen weiteten sich erstaunt. »Es tut mir leid. Mir war nicht bewusst …«

				»Mir ebenso wenig«, antwortete er. »Du besitzt große Macht, Adele. Mehr als jeder, dem ich je begegnet bin.«

				»Das ist neu für mich«, gestand sie.

				Gareths Stirnrunzeln vertiefte sich, während die Wellen weiter von ihr ausstrahlten, und er bemühte sich, nicht noch weiter vor ihr zurückzuweichen. »Lass uns zur Burg zurückkehren.«

				»Wie du willst. Vielleicht können wir ein anderes Mal wiederkommen, und dann lese ich dir mehr von den Grabsteinen vor.«

				Dankbar dafür, dass das Unbehagen endlich nachließ, neigte er freundlich den Kopf. Er wollte ihr nahe sein, hielt jedoch Abstand. Schweigend gingen sie ein Stück, beide damit beschäftigt, das Ausmaß dessen zu erfassen, was gerade geschehen war.

				Adele war hin- und hergerissen zwischen dem Schuldgefühl, Gareth Schmerz zugefügt zu haben, und der erstaunlichen Enthüllung, dass sie eine verwertbare Schwachstelle der Vampire entdeckt hatte. Ihr Kristalltalisman. Die Menhire in England. Canterbury. Und nun dieses Kreuz. Sie standen alle miteinander im Zusammenhang. Es war Magie. Oder Religion. Oder beides. Es war, wie Mamoru es sie gelehrt hatte.

				»Wie mache ich das?«, fragte Adele. »Ist es das Beten? In alten Zeiten glaubten wir, religiöse Gegenstände würden Vampire vertreiben. Tun sie das wirklich?«

				»Nein«, antwortete er ihr aufrichtig. »Eure Glaubensikonen haben keine Wirkung auf mich. Die Menschen von Edinburgh halten ihre religiösen Gottesdienste ab. Ihre Gebete stören mich ein wenig, aber wenn es ihnen Freude macht, dann soll es so sein. Es ist kein großes Problem für mich. Aber du bist eine völlig andere Angelegenheit.«

				»Es tut mir leid wegen deiner Hand.«

				»Sie ist schon wieder verheilt.« Er zeigte ihr die Hand, und die Blasen waren tatsächlich so gut wie verschwunden.

				»Das ist gut. Ich bin froh darüber.«

				Diese schlichte Aussage freute Gareth.

				»Bist du denn überhaupt nicht beunruhigt darüber, was das bedeutet?«, fragte Adele. »Machst du dir denn keine Sorgen, was ich tun könnte. Was ich vielleicht tun werde?«

				»Warum? Was kann ich dagegen unternehmen?«

				»Es könnte eine Möglichkeit darstellen, Vampire zu bekämpfen, deine Art zu vernichten.«

				Gareth blieb stehen. »Ich vertraue dir.«

				»Vielleicht solltest du das nicht tun.« Seine Gelassenheit war zum Verzweifeln.

				»Falls du zu dem Entschluss kommst, dass das für deine Leute das Beste ist, werde ich damit einverstanden sein.«

				»Gareth, erinnere mich daran, dir einmal etwas über Macht und Politik zu erklären.«

				»Ich bevorzuge Diplomatie.« Adele lachte auf, und Gareth lächelte sie an. »Also, was hältst du von Greyfriar’s Kirk?«

				Sie gab sich Mühe, seinem Beispiel zu folgen und ihre Gedanken wieder auf alltägliche Dinge zu richten. »Die Kirche muss einst wunderschön gewesen sein. Ein zauberhafter Ort für Hochzeiten. Aber sie ist klein im Vergleich zu dem Palast, in dem ich heiraten werde.« Sie seufzte. »Weißt du, ich habe völlig das Zeitgefühl verloren, doch ich glaube, dass ich inzwischen bereits verheiratet wäre, wenn dein Bruder mich nicht entführt hätte.«

				Der Zug um Gareths Mund verhärtete sich. Am Anfang dieses Abenteuers hatte er kaum einen Gedanken an Adeles bevorstehende Vermählung verschwendet. Nun, da er sie kannte, lastete sie schwer auf ihm. Nur einen Augenblick lang stellte er sich ein anderes Leben vor, eines ohne die Einschränkungen durch Pflicht, Politik und Vorurteile. Es war töricht, und das wusste er, aber der Gedanke, dass Adele diesen Angeber von einem Vampirtöter vorerst zumindest nicht heiratete, wärmte ihn.

				Die Prinzessin straffte die Schultern, sodass sie ein wenig größer wirkte, und ihre traurige Miene hellte sich auf, als sie Gareth ansah. Sie lächelte, wie um ihre düsteren Gedanken zu verscheuchen. Sie musste wohl die einzige Frau sein, die je über ihre Vermählung mit einem großen Helden deprimiert war, aber eigenartigerweise kam ihr das wie ein Teil ihrer Vergangenheit und nicht ihrer Zukunft vor. Ein ganzes Leben war in diesen letzten Wochen für sie verstrichen, und ihr altes Dasein wirkte so weit entfernt.

				»Um dir die Wahrheit zu sagen, und du bist der Erste, dem ich das eingestehe: Nach allem, was ich über meinen Verlobten gehört habe – ich bin nicht verliebt in Senator Clark.«

				»Ach ja?«

				»Aber unsere Verbindung ist wichtig für Equatoria. Deshalb tut mein Glück nicht wirklich etwas zur Sache.«

				»Das tut mir leid.«

				»Es ist nicht deine Schuld. Tatsächlich muss ich sagen, dass du die einzige Person bist, die versucht, die Dinge in Ordnung zu bringen.« Greyfriars Pistolen fühlten sich mit einem Mal schwer an ihren Hüften an. Sie hatten ihr Schutz und Sicherheit geboten, als sie beides gebraucht hatte, doch nun löste sie mit flinken Fingern den Gürtel und reichte ihn Gareth.

				»Die habe ich dir doch gegeben«, sagte er verwirrt.

				»Ich brauche sie nicht. Ich würde allerdings gerne eine der Pistolen behalten. Zu meinem eigenen Schutz. Aber der Rest gehört dir. Danke für die Leihgabe.«

				Er streckte die Hand aus, um den Pistolengürtel zu nehmen, dabei streifte er leicht ihre weiche, behandschuhte Hand. Ein weiterer schmerzhafter Schlag durchzuckte ihn, leichter diesmal, eher eine Warnung als ernsthaft in der Lage zu verletzen. Die Macht durchströmte sie immer noch – es dauerte offenbar, bis sie verebbte. Er ließ sich nichts anmerken und nickte freundlich, als er die Waffen entgegennahm und sich den Gürtel nachlässig über die Schulter warf. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das Band zwischen ihnen, das er für immer verloren geglaubt hatte, war wieder da. Ihr Duft war berauschend.

				Dann wehte ein anderer Geruch mit dem Wind heran, und Gareth versteifte sich. Der Ledergürtel glitt von seiner Schulter und fiel aus gefühllosen Fingern zu Boden. Adele ähnlich. Ihre eigene Hand fuhr zu der Pistole in der Tasche ihres Rocks. Sie hatte gelernt, sowohl Gareths als auch Greyfriars Verhalten zu lesen, wenn sie Gefahr spürten. Sie ließ den Blick umherschweifen, sah jedoch nichts.

				»Lauf zur Burg!«, befahl Gareth. Mit einem einzigen Satz erhob er sich in die Luft. »Jäger kommen«, waren die Worte, die zu ihr zurückschwebten.

				Schnell hob Adele seinen Pistolengürtel auf und floh. Immer wieder sah sie nach oben, während sie über das Kopfsteinpflaster den Hügel empor und auf die aufragende Burg zurannte. Sie entdeckte keine dunklen Gestalten am Himmel. Wenn sie schneller lief, konnte sie vielleicht Baudoin zur Unterstützung schicken. Ihre Angst war zurück, und sie presste den Pistolengürtel fester an die Brust.

				Bald sah sie nicht einmal mehr Gareths Silhouette. Auf welche Entfernung konnte er die Ankömmlinge riechen? Weit genug, dass die Jäger sie nicht wahrnehmen konnten?

				Es dauerte ewig, zur Burg zu kommen. Adele stieß die großen Türen auf, sodass sie mit einem lauten Knall gegen die Steinmauer prallten. Da sie nur raten konnte, wo Baudoin sich um diese Tageszeit aufhielt, rannte sie zur Küche. Er war nicht dort, dafür aber Morgana, und zusammen suchten sie, bis sie Baudoin fanden. Sein Gesicht wurde hart wie Granit, als sie es ihm berichteten.

				»Bleiben Sie drinnen«, sagte er.

				»Wie können wir helfen?«

				»Halten Sie sich verborgen. Es liegt jetzt an Seiner Lordschaft.«

				Adele und Morgana wechselten ängstliche Blicke. Morgana ergriff die Hand der Prinzessin und drückte sie. Adeles erster Impuls war, aus einem Fenster zu sehen, doch sie widerstand dem Drang. Stattdessen vergewisserte sie sich, dass Gareths Pistolen geladen und bereit waren. Sie konnte sich nur vorstellen, was gerade am Himmel über Edinburgh vor sich ging.

				Die Luftströmungen waren schnell, und Gareth stieg zügig auf. Zwei entfernte Punkte kennzeichneten die Ankunft von Jägern in seinem Reich. Die Kreaturen waren nicht hinter der Fährte von Vampiren her, deshalb würden sie ihn zwar sehen, aber nicht weiter beachten. Natürlich könnten die Jäger dem Geruch von Greyfriar folgen, doch deshalb trug er in dieser Verkleidung menschliches Blut auf der Haut, um seinen wahren Geruch vor seinen vampirischen Artgenossen zu verbergen. Dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht hatte er genug von Adeles Geruch an sich, um sie anzulocken. Tatsächlich schwenkten die Jäger ab und starrten ihn neugierig an, als versuchten sie herauszufinden, warum ein Vampir ähnlich roch wie ihre Beute. Schließlich setzten sie ihren Flug in Richtung Burg fort. Sie hatten Adeles Witterung aufgenommen, und sie waren gut ausgebildete Jäger. Flay benutzte die besten.

				Gareth wartete, bis sie unter ihm vorbeiflogen, dann zog er die Arme dicht an den Körper und stieß mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie herab. Heftig prallte er in den Rücken eines der nichts ahnenden Jäger, der vor Überraschung aufschrie, als sein Rückgrat brach. Der Wind rauschte an ihnen vorbei, während sie unkontrolliert zu Boden trudelten. Sogar tödlich verwundet versuchte der Jäger noch, sich herumzuwinden und mit den Klauen nach seinem Angreifer zu schlagen.

				Angestrengt hielt Gareth den Jäger fest umklammert. Wenn er ihm genug Raum gab, um zuzuschlagen, würde er ausgeweidet werden. Gareth stöhnte auf, als ihm die Haut an der Schulter bis zum Knochen aufgerissen wurde. Die zweite Kreatur hatte sich bereits auf ihn gestürzt, doch das musste er ignorieren. Gareth entblößte die Fangzähne und grub sie tief in den Nacken des Jägers. Sie zerrissen die taudicken Sehnen und bohrten sich ins Rückenmark. Mit hartem, tiefem Biss riss er an der Gehirnbasis der Kreatur. Sie schlug wild um sich, bevor er ein erlösendes Knacken hörte und ein Zittern durch das Ding lief.

				Gareth stieß einen wilden Siegesschrei aus, als er den schlaffen Körper des Jägers losließ. Dann wirbelte er herum, um sich der zweiten Kreatur zu stellen, brannte darauf, eine weitere Bestie zu vernichten. Doch diese war schlau. Sie konnte die Kraft riechen, die in ihrem Gegner aufwallte, und wollte sich nicht erwischen lassen. Sie stieg höher, um Abstand zu gewinnen. Dann drehte sich der Jäger zu Gareth um. In seinem Blick stand weder Überraschung noch Wut. Dazu war ein Jäger zu einfach gestrickt. Er war eine Tötungsmaschine, speziell darauf trainiert, sein Ziel zu jagen und zu töten.

				Nun, da er eine gewisse Position der Überlegenheit eingenommen hatte, griff er Gareth an.

				Der Prinz warf sich zur Seite, als lange Krallen die Luft durchschnitten, wo er gerade noch geschwebt hatte. Doch der Jäger verdrehte seinen wendigen Körper, streckte einen seiner krallenbewehrten Füße aus und riss eine lange, klaffende Wunde in Gareths Oberschenkel. Dieser packte das haarige Bein des Jägers und zog ihn zu sich. Er würde nicht zulassen, dass die Kreatur ihn umkreiste und erneut zuschlug, um ihn mit den Hieben ihrer Krallen zu schwächen. Gareth war seiner wendigen Schnelligkeit nicht gewachsen. Die einzige Möglichkeit, die Bestie zu Fall zu bringen, bestand darin, dicht in ihrer Nähe zu bleiben, wo ihm seine Kraft einen Vorteil verschaffen konnte, bevor sie nachließ.

				Der Jäger kreischte protestierend auf, als er festgehalten wurde. Immer wieder schlug er mit Klauen und Zähnen nach Gareth, der spüren konnte, wie der Blutverlust ihn schwächte. Es fiel ihm schwer, seinen Gliedern zu befehlen, die Bestie festzuhalten. Er drohte den Kampf um Adeles Sicherheit zu verlieren.

				Die Angst, dass diese Kreatur sie angriff, verlieh ihm neue Kraft, die grausame Verstümmelung zu ertragen. Er schlang die Arme um den Kopf der Bestie, wobei er die Tatsache ignorierte, dass er dadurch seine Brust ungeschützt ihrem Angriff aussetzte. Dann nahm er den Rest seiner schwindenden Kraft zusammen und riss den Kopf herum. Die Kreatur stieß einen heulenden Aufschrei aus, der abrupt mit einem dumpfen Knacken endete, und erschlaffte in Gareths Griff.

				Der angeschlagene Prinz ließ sie los und sah zu, wie sie trudelnd zur Erde weit unter ihm stürzte, gefolgt von Tropfen seines eigenen Blutes. Er war schwer verwundet, das wusste er. Sein Blickfeld wurde grau. Er musste sich zu Boden sinken lassen, bevor er das Bewusstsein verlor. Doch da erklang eine Stimme hinter ihm.

				»Eigenartig, dass die Jäger mich zu dir geführt haben.« Die Worte waren durchzogen von Argwohn und Gehässigkeit.

				Flay.

				Erschöpft wandte sich Gareth zu ihr um. Mitglieder der Pale waren bei ihr. Es zeugte von ihrer absoluten Unverfrorenheit, dass sie so viele ihrer Soldaten in sein Territorium brachte.

				Er fletschte die Zähne zwischen blutverschmierten Lippen. »Ich erlaube keine Vampire in meinem Land. Und ganz besonders keine Handlanger meines Bruders.«

				Wütend verzog Flay das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse, rang sich jedoch geheuchelte Ehrerbietung ab. »Ich bin auf der Suche nach einer entlaufenen Gefangenen, der Prinzessin Adele. Die Jäger haben ihre Spur bis hierher verfolgt, großer Lord.« Sie starrte hinunter auf den verkrümmten Kadaver eines ihrer Schoßhündchen weit unter ihnen. »Ich weiß, dass sie hier ist. Irgendwo.«

				»Verschwinde. Sofort!«

				Mit einem grausamen Lächeln zeigte Flay ihre scharfen Eckzähne. »Obwohl sie technisch gesehen deine Gefangene ist, hat Cesare großzügig angeboten, die Verantwortung für sie wieder zu übernehmen.«

				»Wie liebenswürdig. Aber ich verzichte.«

				»Cesare kommt mit einem Luftschiff, um die Gefangene abzutransportieren, sobald ich sie aufgespürt habe.« Mit einer eleganten Geste deutete Flay auf die Burg in der Ferne. »Vielleicht bietest du mir deine Gastfreundschaft an, während wir auf deinen Bruder warten.«

				»Du wirst keinen Fuß auf mein Land setzen. Verschwinde!« Gareth hielt sie mit der einzigen Waffe hin, für die er noch Kraft hatte, indem er den empörten Edelmann spielte. Er musste sich kostbare Zeit verschaffen, bevor Cesare mit Verstärkung ankam.

				Die Kriegsführerin ärgerte sich über seinen hochmütigen Tonfall. Jede ihrer Gesten verriet, dass sie sich wünschte, ihn anzugreifen und dieser lächerlichen Scharade des Respekts ein Ende zu setzen. Gareth hatte seine Chance bei ihr gehabt, und er hatte auf ihr Angebot gespuckt.

				Flay hielt ihre Wut nur noch mit Mühe im Zaum. »Du machst einen großen Fehler.«

				»Vielleicht den schlimmsten, den ich gemacht habe, seit ich es versäumte, dir in London den Kopf abzureißen.« Er konnte spüren, wie das Blut aus seinem schwächer werdenden Körper sickerte, und hielt sich betont aufrecht, damit sie seine Schwäche nicht ahnte. »Geh! Ich werde es dir nicht noch einmal sagen.«

				Ihre Augen wurden zu kochendem Stahl. Abrupt drehte sie sich um und flog nach Süden, gefolgt von ihrer Eskorte.

				Gareth blieb, wo er war, bis sie nur noch entfernte Punkte am Himmel waren. Dann verließ ihn seine Kraft, und die Dichte und Schwere seines Körpers nahm zu. Hilflos trieb er der Erde weit unter ihm entgegen, und sein tropfendes Blut erreichte sein Ziel vor ihm.
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				Baudoin war an Gareths Seite, kaum dass er in die Burg taumelte, und legte sich stützend den Arm seines Herrn um die Schulter. Gareth erteilte bereits hektisch Befehle, nur von einem einzigen Gedanken beherrscht: Flucht.

				»Cesare ist auf dem Weg hierher. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

				»Ihre Wunden sind …«

				»Unbedeutend. Wo ist Adele? Sie muss sich verborgen halten, bis wir bereit sind aufzubrechen.«

				»Sie wartet auf ihrem Zimmer.«

				Der Prinz nickte dankbar.

				»Gareth!« Adele rannte auf ihn zu, das Gesicht vor Sorge gerötet.

				Mit fragendem Blick musterte der Prinz seinen Diener, der wiederum die Prinzessin wütend anfunkelte.

				»Sie war in ihrem Zimmer«, betonte Baudoin.

				Adele schlang Gareth den Arm um die Hüfte. Obwohl sie sich nicht länger auf geweihtem Boden befand oder ihre Macht herbeirief, durchzuckte ihn bei ihrer Berührung ein heftiger, elektrisierender Schlag. Es machte Gareth jedoch kaum etwas aus. Ihre körperliche Gegenwart war ihm ein Trost, und er genoss es, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Der Schmerz verblasste im Vergleich dazu.

				»Du bist verletzt!«, schrie sie auf, als sie seinen zerfleischten Körper bemerkte.

				»Das kann warten. Cesare ist auf dem Weg hierher. Wir müssen dich in Sicherheit bringen.«

				»Wie schnell wird er hier sein?«

				»Ich weiß es nicht. Aber wir müssen verschwinden, bevor er ankommt.«

				Ihre Augen leuchteten. »Dann kommst du mit mir?«

				»Natürlich! Ich würde deine Sicherheit niemand anderem anvertrauen.«

				»Danke.« Adele richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf seine Verletzungen. »Zuerst müssen wir deine Wunden verbinden. Sonst werden wir nicht weit kommen.«

				»Meine Wunden werden schon heilen. Wir haben keine Zeit mehr. Pack deine Sachen zusammen …«

				»Das hat Morgana bereits für mich erledigt. Außerdem habe ich nicht viel, und ich gehe davon aus, dass wir mit leichtem Gepäck reisen. Ich habe genug Essen für mehrere Tage, dann werden wir Nahrung suchen müssen. Sonst noch etwas, an das ich nicht gedacht habe?« Am Ende des Ganges türmte sich ein kleiner Haufen aus Taschen und Vorräten.

				Gareths Mundwinkel hoben sich zu einem schmerzerfüllten Lächeln. »Nein. Wie ich sehe, hast du für alle Eventualitäten vorgesorgt.«

				»Ganz genau!«

				»Soll ich Greyfriar einpacken?«, fragte Baudoin.

				»Nein«, erwiderte Gareth. »Ich habe ihn an mehreren Stellen versteckt, falls wir es aufs Festland schaffen.«

				»Du meinst, sobald wir es aufs Festland schaffen, nicht wahr?«, merkte Adele an. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass wir Equatoria erreichen werden.«

				»Ich schon«, entgegnete er, während er nach einem Tornister griff. Doch Adele hob ihn schnell auf und legte ihn Gareth vorsichtig über die Schulter.

				»Wirklich?«, fragte sie besorgt.

				»Es wird sehr schwierig werden.«

				»Dann werden wir so hart kämpfen, wie wir nur können.« Adeles Haltung veränderte sich wieder, sie wurde die willensstarke Prinzessin, die er kannte. Schnell teilte sie die Vorräte zwischen ihnen auf, wobei sie sich die schwerere Last aufbürdete. Dann legte sie ihre Hand auf Gareths. »Das ist alles, was wir tun können.«

				Baudoin beobachtete die zärtlichen Berührungen zwischen seinem Prinzen und der menschlichen Frau. Eine derartige Sorge um Gareths Wohlergehen von ihrer Seite her war verstörend. Sogar noch erschreckender war der sanfte Ausdruck auf dem Gesicht seines Prinzen, beinahe fürsorglich und sogar dankbar. Vielleicht war das ein Resultat seines geschwächten Zustandes.

				»Mylord?«

				»Mein Freund.« Gareth straffte mit erschöpfter Entschlossenheit die Schultern und gab Baudoin ein Zeichen. »Ich möchte, dass du Edinburgh verlässt, bevor Cesare ankommt. Das wäre sicherer für dich.«

				»Nein«, war die schlichte Antwort.

				»Was?«

				»Es ist am besten, wenn ich bleibe. Ich kann Cesare auf eine falsche Fährte locken und ihn von Ihnen wegführen.«

				Entschieden schüttelte Gareth den Kopf. »Nein. Er ist mein Bruder. Du wirst ihn nicht zum Narren halten können. Es ist zu gefährlich.«

				Baudoin rückte den Riemen eines der Tornister zurecht, um den Druck auf Gareths verwundete Schulter zu lindern. »Ich kenne Cesare ziemlich gut. Schließlich habe ich Sie beide großgezogen. Ich habe mich noch nie davor gescheut, meine Pflicht zu tun. Und das werde ich auch jetzt nicht.«

				»Das hier ist mehr, als nur meine Maskerade als Greyfriar zu decken. Cesare wird vor nichts haltmachen, um die Prinzessin wieder in seine Gewalt zu bringen.«

				»Warum geben Sie sie ihm dann nicht einfach zurück?«, fragte Baudoin schlicht, absolut bereit, die Menschenfrau zu opfern, um seinen Prinzen zu schützen.

				Adele versteifte sich neben Gareth, und ihr Blick flog zwischen den beiden Vampiren hin und her.

				»Weil ich es nicht will«, war Gareths ebenso schlichte Antwort.

				In dieser einen freimütigen Aussage hörte Baudoin genau das, was er nicht hören wollte. Sein Herr empfand etwas für die menschliche Prinzessin, und es gab nichts, was Baudoin tun konnte, um es zu verhindern. Kein Vampir hatte es je gewagt, das Leben eines Menschen über das eines Vampirs zu stellen. Wenn irgendetwas einen Bürgerkrieg auslösen konnte, dann das.

				Der Diener wusste zwar nicht, welche Zukunft vor ihnen lag, aber er würde seinen Schützling nicht im Stich lassen. Der Prinz war schon immer willensstark und ungewöhnlich gewesen, was innerhalb des Clans großen Unfrieden ausgelöst hatte. Mit etwas Glück würde die unbequeme Verblendung des Prinzen mit der Zeit nachlassen und dies alles zu nichts als einer unerfreulichen Erinnerung werden.

				Baudoin zuckte mit den Schultern. »Dann will ich die Burg nicht verlassen. Wenn es mir gelingt, Ihren Bruder auch nur eine Stunde lang aufzuhalten, dann wird das schon eine Hilfe sein. Das ist meine Entscheidung, nicht Ihre.«

				Gareth funkelte seinen treuen Freund finster an, doch er wusste, dass er den Kampf bereits verloren hatte. Baudoin hatte schon immer jedes Risiko ohne Frage akzeptiert. Aber das bedeutete nicht, dass sich der Prinz weniger Sorgen um ihn machte. Cesare würde Baudoin verletzen, um Gareth zu treffen.

				Er antwortete mit einem Seufzen. »Dann soll es so sein. Aber lass nicht zu, dass mein Bruder seinen Einfluss dazu benutzt, seine Truppen in Edinburgh einmarschieren zu lassen. Er will nur die Prinzessin und mich. Falls er versucht, die Stadt zu besetzen, dann schick ihn einfach hinter uns her. Wir werden zurechtkommen, so gut wir können. Alle Bediensteten müssen die Burg verlassen. Und sag all meinen Untertanen Bescheid, dass sie sich verstecken sollen.«

				»Wo werden Sie hingehen?«

				»Nach Norden«, sagte Gareth.

				»Zu den Steinen?«, fragte der Diener, doch Gareth antwortete nicht. Was Antwort genug war. Baudoin beäugte den blutigen Zustand seines Lehnsherrn. »Das werden Sie nicht schaffen. Es ist zu weit.«

				Überrascht über diese Unverblümtheit klappte Gareth der Mund auf. Baudoin war noch nie jemand gewesen, der die Dinge beschönigte, doch diese pessimistische Einstellung war neu. »Ich habe keine große Wahl.«

				Baudoin verkniff sich einen abfälligen Kommentar. Für dieses Problem gab es keine Lösung. Gareth konnte nicht darauf hoffen, Cesare auf dem Landweg abzuhängen, und in der Luft konnte er mit dem Mädchen nicht lange bleiben. Aber der Prinz würde Adele nicht im Stich lassen. »Dann brechen Sie am besten unverzüglich auf. Sie verschwenden nur kostbare Zeit.«

				Gareth legte Baudoin fest die Hand auf die Schulter. »Wir werden uns wiedersehen.«

				»Natürlich.« Baudoin spürte, wie schwach der Griff seines Schützlings war.

				Gareth und Adele liefen durch die Burg und betraten ein enges, wenig benutztes Treppenhaus. Nachdem sie weit genug in die Dunkelheit hinabgestiegen waren, erreichten sie eine kleine, vergitterte Tür an der Rückseite der Burg. Sie standen an die hundert Meter über den verstreuten Gebäuden des Ortes, mit einer schroffen Felswand zwischen ihnen und dem Erdboden.

				»Ich glaube mich daran zu erinnern, dass die Burg auch eine Vordertür hat.«

				Gareth holte einen rostigen Schlüssel hervor und sperrte das eiserne Tor auf. Das schwere Gitter schwang auf, bis es gegen den Fels krachte. »Hier entlang sind wir schneller. Ich weiß nicht, wie nah Cesare schon ist.«

				Adele warf nur einen einzigen Blick nach unten und verzog das Gesicht. »Es ist nicht so, dass ich Höhenangst hätte, aber ohne Seil geht es da ziemlich weit hinunter.«

				»Halt dich an mir fest.«

				»Aber du trägst doch ohnehin schon zu viel Gewicht! Außerdem bist du verwundet!«

				»Ich kann dein Gewicht schon noch verkraften. Es wird keine gemütliche Landung werden, aber wir werden überleben. Komm schon. Leg deine Arme um mich.«

				Adele gehorchte und gab dabei auf seine Verletzungen Acht. Sie war erleichtert, dass er nicht vor Schmerz zusammenzuckte, als er ihr Gewicht übernahm und in die Luft hinaustrat. Sie fielen. Adele schrie auf, doch dann taten sie einen Satz, und ihr Fall verlangsamte sich zu einem kontrollierteren Sinken, die Steine rasten noch immer in schwindelerregendem Tempo an ihnen vorbei. Adeles Kleider flatterten laut, als die starken Seitenwinde sie aufblähten. Es gelang Gareth, sie aufrecht zu halten, während sie der überwucherten Straße unter ihnen entgegensanken. Sie fielen zu schnell. Er kämpfte angestrengt, und sein keuchender Atem dicht an ihrem Ohr klang gequält.

				Hart landeten sie auf dem Kopfsteinpflaster, und Gareth stürzte auf die Knie. Adele hielt ihn fest, als er zusammensackte. Einen Augenblick lang fühlte er sich so leicht wie Luft an, doch dann kehrte seine Körperdichte mit voller Wucht zurück, und sie konnte ihn nicht länger halten.

				»Gareth!«

				Es dauerte ein paar Sekunden, bis er reagierte. Mühsam rappelte er sich auf und nahm sein Gewicht von ihr. »Lass uns gehen!«

				»Bist du sicher?«

				»Ja. Wir müssen sofort los.«

				Adeles Sorge um ihn überwog alles andere, selbst den Gedanken an ihre eigene Sicherheit. An seiner Entschlossenheit bestand kein Zweifel, aber während sie liefen, wurde der Kloß in ihrer Magengrube schwerer. Die Vorderseite ihres Umhangs war mit Gareths Blut durchtränkt und klatschte ihr warm und feucht gegen die Brust. Sie wandten sich nach Norden, durch das stille, friedliche neue Edinburgh. Als sie zu der dunklen Burg zurückblickte, wurde ihr bewusst, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, sich von Morgana oder sogar von Liebling zu verabschieden, und der Schmerz darüber traf sie einen Augenblick lang hart. Sie schwor sich, dass sie eines Tages nach Edinburgh zurückkehren und sie beide nach Equatoria holen würde.

				Gareth suchte unablässig den Himmel über ihnen ab, doch zu Adeles Erleichterung blieb er klar. Sie ließen die Stadt hinter sich und betraten bewaldetes Land. Das Terrain war unwegsam und verwildert, nur wenige Pfade und Feldwege durchschnitten das dichte Waldgebiet. Der Boden war morastig, was das Fortkommen für Gareth zu einem grausamen und gnadenlosen Kampf machte. Dennoch legte er ein mörderisches Tempo vor, und sie brachten eine gute Strecke hinter sich. Adele widersprach nicht, da sie wusste, was auf dem Spiel stand.

				Während lange Stunden verstrichen, ließ Gareths übliche Zähigkeit nach. Zweimal strauchelte er, nur um sich im letzten Moment wieder zu fangen und weiterzudrängen. Adele sah den entschlossenen Zug, der sich in sein Gesicht gegraben hatte, und wusste, dass dieser Mann sich eher ins Grab bringen würde, bevor er anhielt.

				Zudem machte die einbrechende Dunkelheit den Weg schwer passierbar. Als Gareth ein drittes Mal stürzte und liegen blieb, während sein Atem sich keuchend seiner Brust entrang und die Erde mit blutigen Speicheltröpfchen besprühte, hinderte Adele ihn daran, wieder aufzustehen.

				»Genug jetzt, Gareth! Du musst dich ausruhen!«

				»Keine Zeit.« Die Worte kamen rasselnd. Jeder Zoll seines Körpers schmerzte, und Mattheit plagte seine Knochen. Er hatte viel zu viel seines Lebensblutes verloren.

				»Dann lass mich wenigstens deine Wunden nähen, damit du nicht noch mehr Blut verlierst. Bitte!«

				Er versuchte aufzustehen, doch ihre Hand hielt ihn nachdrücklich am Boden. Gareth schloss die Augen und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, dann leckte er sich über die Lippen, bevor er mit einer Stimme krächzte, die so abgekämpft war wie sein geschundener Körper: »Wenn Cesare uns hier draußen unter freiem Himmel erwischt …«

				»Dann soll es so sein. Aber in diesem Zustand schaffst du es nicht einmal bis zum Ende dieser Hecke, geschweige denn in irgendeine wilde Gegend im Norden, und das weißt du!« Ihre Hand streifte seine Wange, was ihn dazu brachte, den Blick zu ihren Augen zu heben. »Selbst Greyfriar muss akzeptieren, dass er seine Grenzen hat.«

				Mit müden Augen beobachtete Gareth, wie Adele ihre Tasche abstreifte und alles zusammensuchte, was ansatzweise der medizinischen Versorgung dienen konnte – eine Schere, Faden und eine einfache Nadel. Er mühte sich damit ab, den Gehrock auszuziehen, und schnell kam sie ihm zu Hilfe. Dann schnitt sie mit der Schere sein zerfetztes Hemd auf. Als sie die bösen und hässlichen Wunden sah, keuchte sie entsetzt.

				»Oh, Gareth«, hauchte sie. Flink fädelte sie den Faden in die Nadel, doch als sie sich daranmachen wollte, das zerfetzte Fleisch zu nähen, zögerte sie.

				»Ich werde es nicht spüren«, versicherte Gareth ihr, obwohl er schon bei ihrer Berührung schmerzerfüllt das Gesicht verzog. »Schnell jetzt. Tu, was du tun musst. Still die Blutung, und ich kümmere mich um den Rest.«

				Adele zögerte immer noch, ihm zusätzlichen Schmerz zuzufügen. »Soll ich mein Kreuz abnehmen?«

				»Das macht keinen Unterschied. Solange du nicht für mich betest.«

				Mit einem Schnauben über seinen merkwürdigen Sinn für Humor meinte sie: »Sicher ist sicher.« Sie legte das silberne Schmuckstück beiseite und machte sich mit zusammengebissenen Zähnen an die Arbeit. Gareth zuckte weder zusammen, noch stöhnte er, deshalb wurde sie allmählich zuversichtlicher, bis sie merkte, dass sie ihn so zügig zusammenflickte wie ein maßgeschneidertes Hemd. Dieser Vergleich machte es zwar leichter zu ertragen, aber nicht weniger schrecklich.

				Selbst ohne das Kreuz spürte Gareth ein Kribbeln bei ihrer Berührung, jedoch ohne die überwältigende Intensität. Mit aufmerksamem Blick beobachtete er sie. Ihr trotz aller Widrigkeiten unerschütterliches Wesen war beruhigend. Die Erschöpfung zehrte an ihm, und manchmal wurde ihm schwarz vor Augen, als sein Körper zu versagen drohte. Es widerstrebte ihm zutiefst, sich das einzugestehen, aber er brauchte Nahrung. Baudoins tadelnde, finstere Miene tauchte vor seinem inneren Auge auf, als bitte der Diener seinen Herrn darum, zu essen und Kraft zu sammeln. Gareth lächelte.

				»Gareth?« Adeles besorgte Stimme rief ihn. Es dauerte einen Augenblick, doch dann konzentrierte sich der Prinz, während ein Brennen in sanften Wellen seine Nerven entlanglief. Er hatte nicht bemerkt, dass ihm die Augen zugefallen waren. Sie hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt und versuchte besorgt, ihn wachzurütteln.

				»Es geht mir gut.« Er richtete sich auf und legte beruhigend eine Hand auf die ihre. Wieder durchströmte ihn die Kraft in ihr. Es fühlte sich an wie ein dumpfes Pochen unter seiner Haut.

				»Du bist so blass«, flüsterte Adele, als sie sich zögernd wieder zurücklehnte.

				»Ich wurde blass geboren.« Er ließ ihre Hand los, und der Strom versiegte. Er versuchte aufzustehen, hatte aber immer noch nicht die Kraft dazu. »Hilf mir hoch.«

				Doch das tat sie nicht, sondern musterte ihn mit Augen voller Sorge. »Du musst dich nähren, nicht wahr?«

				Er seufzte. »Irgendwann. Es wird mir das zurückgeben, was ich verloren habe. Aber jetzt ist keine Zeit dafür. Komm, hilf mir, auf die Füße zu kommen.« Er zog die langen Beine unter sich, konnte aber nicht genug Kraft aufbringen, um sich hochzustemmen.

				Adele verspürte einen Stich der Scham. Morgana und andere Menschen waren freiwillig bereit, etwas von ihrem Lebensblut zu geben, um Gareth zu helfen, und fanden es nicht seltsam oder abstoßend. Adele kannte Gareth erst kurze Zeit, dennoch verstand sie diese Verbundenheit bereits.

				Er hatte so viel von sich selbst gegeben, um sie zu beschützen, um jeden zu beschützen. Und immer noch weigerte er sich, Schwäche zu zeigen. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, als die Wucht der Erkenntnis sie überrollte, was dieser Vampir, dieser Mann ihretwillen erduldet hatte. Die Menschenfrau, die Prinzessin von Equatoria wusste, was sie tun musste.

				Sie hielt Gareth ihren entblößten Arm entgegen und begegnete seinem blassen Blick.

				Seine Augen weiteten sich, als ihm bewusst wurde, was sie damit andeuten wollte, und er wich zurück. »Nein, ich kann nicht … Ich werde mich von jemand anderem nähren.«

				»Hier ist sonst niemand. Gareth, du verstehst nicht. Ich will das hier.« Adele konnte es nicht ertragen, ihn auch nur eine einzige Minute länger leiden zu sehen, nicht, wenn sie seine Schmerzen lindern konnte.

				»Aber es gibt keinen Grund dazu!«

				»Es gibt allen Grund dazu! Ich habe diese Schmerzen verursacht.« Ihre Finger strichen federleicht über seine grauenhaften Wunden. »Also sollte es auch mein Blut sein, das dein Leiden lindert.« Sie rückte näher zu ihm und wappnete sich.

				Gareth wechselte einen panischen Blick mit ihr und versuchte noch einmal, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. »Du kannst es dir nicht leisten, geschwächt zu werden, Prinzessin. Unsere Flucht wird lang und beschwerlich werden. Irgendwann werden wir an einer Siedlung vorbeikommen. Es wäre klüger, wenn ich mich von …«

				Mit einem frustrierten Seufzer schnitt Adele ihm das Wort ab. »Gütiger Gott! Du verschwendest kostbare Zeit. Jetzt trink!« Sie hob ihm den Arm entgegen, und ihre Stimme wurde weicher. »Bitte. Lass mich dich heilen.«

				Gareths Instinkt schrie danach, ihren Arm zu packen, die Zähne in ihre Adern zu schlagen und sie bis auf den letzten Tropfen auszusaugen. Dieser Hunger war immer in ihm, aber sein Wille war stets stärker gewesen. Das war es, was ihn von seinesgleichen unterschied. Durch diesen Akt würde er Adele intimer kennenlernen, als sie es sich vorstellen konnte. All die Sehnsüchte und Gefühle, die sich zu dem verbanden, was sie war, würden verlockend über seine Zunge fließen. Menschen hatten keine Möglichkeit, das Wesen eines anderen auf einer so tiefen Ebene in sich aufzunehmen. Zumindest nahm Gareth das an. Er war kein Mensch. Er hatte noch nie zuvor etwas »geliebt«. Er beschützte die menschlichen Bewohner von Edinburgh. Er sorgte für die Katzen, die sein Heim mit ihm teilten. Doch Prinzessin Adele war das erste Wesen, das er glücklich machen wollte, mit jeder Geste, jedem Wort.

				Seine starken, anmutigen Hände nahmen ihren Arm, als wäre er das zerbrechlichste aller Werkzeuge. Sanft streiften seine Lippen die warme Haut an ihrem Handgelenk, und sie sog mit einem kleinen Keuchen den Atem ein. Er konnte hören, wie ihr Herzschlag raste, und der Blutstrom in ihren Adern rauschte unter seinen Lippen dahin wie ein reißender Fluss. Er musste in diese Fluten tauchen und seine Qualen lindern.

				»Du kannst dich abwenden, wenn du willst«, sagte er auf beinahe routinierte Weise, bereits vollkommen auf das Blut konzentriert, das nur ihre Haut von seinem Mund trennte.

				»Ich werde mich nicht abwenden«, versprach sie leise.

				»Adele.« Ihr Name kam wie ein Gebet über seine Lippen. Er öffnete den Mund, entblößte seine Fangzähne und biss blitzschnell zu.

				Adele schwankte und streckte den anderen Arm aus, um sich auf dem kalten, feuchten Boden abzustützen. Schnell verblasste der Schmerz, und alles, was blieb, war eine angenehme Wärme, die durch die Hitze von Gareths Lippen auf ihrer Haut und durch das Rauschen ihres Blutes erzeugt wurde, das zu der Stelle seines sanften Bisses floss.

				Die starke, nahrhafte Flüssigkeit strömte in Gareth hinein und brachte eine Sturzflut der Erkenntnis mit sich, die ihn beinahe überwältigte. In diesem Augenblick erkannte er alles, was Adele war – und es entsetzte ihn.

				Tod.

				Sie schmeckte nach Tod.

				Angst durchflutete seinen Verstand. Prinzessin Adele würde jeden Vampir töten, der auf Erden wandelte. Ihre Hand würde über das Land fegen und es von allen seiner Art säubern. Es würde keinen Ort geben, um sich zu verstecken. Nicht einmal für ihn.

				Sein Instinkt verlangte, dass er sie sofort tötete. Sein Volk rettete! Sich selbst rettete!

				Doch er konnte es nicht.

				Unter all dem Schrecken ihrer Macht konnte er ihre Güte spüren, ihren rebellischen Geist, ihren Sinn für Wunder. All die Dinge an ihr, die ihn faszinierten. Und er schmeckte ihre tiefen Gefühle für ihn. Sie vertraute ihm. Sie brauchte ihn.

				Adeles Atem beschleunigte sich. Gareth hob den Blick, und seine hellblauen Augen versanken in ihren dunklen. Sie wünschte sich sehnlichst, ihm irgendwie mitzuteilen, dass es ihr gut ging. Sie war sprachlos, aber sie hatte keine Angst. Wo sein Vampirsein sie einst in Schrecken versetzt hatte, sah sie nun die Augen von Greyfriar in Gareths Gesicht. Zärtlich, fürsorglich und erfüllt mit Staunen über alles Menschliche. Ihr Blick wurde weicher, und ein zartes Lächeln spielte um ihre Lippen.

				Sie löste den Griff, mit dem sie sich im Gras festgekrallt hatte, und berührte sein Haar, seidig und lang zwischen ihren Fingern. Die Berührung war sanft und tröstlich. Seine Wunden waren immer noch ein entsetzlicher Anblick, und sie wünschte sich, dass er heilte, dass er wieder gesund wurde. Sie würde ihm die Opfer, die er für sie gebracht hatte, niemals zurückzahlen können. Er hatte seinem Königreich den Rücken gekehrt, alles nur für sie. Diese Hingabe flammte in seinen Augen auf, jedes Mal, wenn sie hineinsah. Möge ihr die gesamte Menschheit vergeben, aber sie hegte tiefe Gefühle für ihn.

				Schließlich zog er sich zurück. Es war eine schnelle Bewegung, nicht unbedingt schmerzhaft, sondern eher ein kalter Schauer, als sich sein warmer Mund von ihr löste. Schnell legte Gareth einen Streifen seines zerrissenen Hemds über die kleine Wunde und verknotete ihn mit sanften Fingern.

				Schon zeigte sich ein wenig Farbe auf seinen blassen Wangen, als er sich ihr dunkles, sattes Blut von den Lippen wischte.

				»Habe ich dir wehgetan?«, fragte er beinahe beschämt.

				Es dauerte einen Augenblick, bis sie ihre Stimme wiederfand. »Nein, Gareth, das hast du nicht«, versicherte sie ihm leise. »Aber war es genug? Deine Wunden sehen immer noch grauenhaft aus.« Sie hatte keine Vorstellung davon, wie lange Vampire brauchten, um ihre Wunden zu heilen. Abgesehen davon, wie man sie tötete, wusste sie nur wenig über Vampire. Und selbst wenn er keinen Schmerz spüren konnte, tat sie das jedes Mal sehr wohl, wenn sie seine offenen Wunden ansah.

				»Es war genug«, sagte er. »Danke. Ich bin dir wirklich sehr dankbar.«

				»Du kannst gerne mehr haben, wenn das helfen würde.«

				»Noch mehr würde dich zu sehr schwächen, um die Reise fortzusetzen. Vertrau mir. In etwa einer Stunde werden sich meine Wunden schließen. Dein Blut heilt mich.« Gareth neigte den Kopf.

				Er hatte immer gewusst, dass sie etwas Besonderes war, aber er hätte nie mit dem gerechnet, was sich ihm beim Trinken offenbart hatte. Sie war furchterregend in ihrer Macht, dennoch fürchtete er sich nicht. Er hatte sich Absolution von ihr gewünscht, und endlich war sie ihm gewährt worden: Sie hatte keine Angst mehr vor ihm. Er würde ihr für immer treu ergeben sein, und nun war er deswegen verdammt. Seine ganze Spezies war verdammt, doch das war ihm egal.

				Adele küsste ihn sanft auf den Kopf, schmiegte die Wange an ihn und schwelgte in der Erleichterung, die sie bei seinen Worten spürte.

				Mit einem bebenden Atemzug hob er den Blick. »Ich werde dich immer beschützen.«

				Einen kurzen Moment lang vergaß Adele ihre bevorstehende Vermählung mit einem Mann, den sie nicht kannte und der ihr nichts bedeutete. Stattdessen genoss sie den Augenblick, den sie mit Gareth, dem Greyfriar, teilte. Die schlichte Freude, die diese Tatsache ihr bereitete, ließ ihr Herz jubeln.

				»Wir müssen weiter«, warnte Gareth. Die Angst, sie wieder zu verlieren, lastete schwer auf ihm.

				»Ich weiß.« Adele stand auf und zog Gareth mit sich hoch, um ihn zu stützen, doch seine Kraftreserven waren bereits wieder aufgefüllt, und seine starken Hände gaben ihr mehr Halt als sie ihm. Nur widerstrebend lösten sie sich voneinander. Adele hob ihr Kreuz wieder auf und rückte den Fahrenheit-Dolch und Greyfriars Revolver in ihrer Schärpe zurecht.

				Sie war bereit.
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				Cesares Luftschiff schob sich durch die Luft über Schottland.

				Das Schiff flog tief und langsam, aber getrieben vom Bewusstsein der Überlegenheit. Es bestand keine Gefahr, dass es von einem Feind angegriffen wurde. Es war der König der Lüfte, trotz der Tatsache, dass es nur ein unbemalter Rumpf aus splitterndem Holz mit zerschlissenen Segeln war. Es sah aus wie ein Geisterschiff. Die Blutsklaven interessierten sich wenig für seemännische Disziplin oder Wartung.

				Ungeduldig schritt Cesare im Bug auf und ab, und ein grausames Lächeln zuckte über die dünnen, blutleeren Lippen des Prinzen. Zweifellos kochte Gareth vor Wut darüber, dass sein jüngerer Bruder die Kühnheit besaß, ihn auf seinem eigenen Grund und Boden herauszufordern. Wäre Gareth ein wahrer Edelmann, hätte er inzwischen längst sein Rudel, wenn er eines besäße, auf Cesare gehetzt. Cesare hätte liebend gern gekämpft. Sein Bruder musste auf seinen Platz verwiesen werden. Endlich glitten die schwarzen Steine von Edinburgh Castle unter dem Rumpf des Schiffes dahin. Und immer noch kam keine Herausforderung von Gareth.

				Cesare sprang über die Reling, gefolgt von Flay und einem Kader der Pale. Sie landeten im Haupthof der Burg. Der Ort war leer – bedrückend verlassen, um genau zu sein. Bis auf die Katzen, von denen einige die Vampire groß anstarrten, als sie die Burg betraten. Die kleinen Biester brachten Cesare aus der Fassung. Ihr unablässiges Miauen bohrte sich in seine empfindlichen Ohren. Wie typisch für Gareth, inmitten von solchem Ungeziefer zu leben.

				»Zeig dich, Gareth!«, rief Cesare. »Ich habe keine Zeit für Spielchen!«

				Aus den Schatten trat ein hochgewachsener, schlanker Vampir.

				»Baudoin«, knurrte Cesare. »Dich habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wie tröstlich zu wissen, dass du meinen Bruder immer noch verhätschelst.«

				Baudoin verbeugte sich vor seinem anderen Zögling aus längst vergangenen Zeiten, eher aus Pflichtgefühl als aus Höflichkeit.

				»Bring mich zu Gareth«, verlangte Cesare, der von den lahmen Nettigkeiten genug hatte.

				»Prinz Gareth hat dringende Angelegenheiten im Westen zu erledigen«, leierte Baudoin seine offizielle Antwort herunter. »Ich weiß nicht, wann er zurückkommen wird. Ich muss sein tiefstes Bedauern übermitteln.«

				»Er wusste, dass ich komme!«, brüllte Cesare.

				Baudoin hatte Mühe, sich das kleine Lächeln über Cesares kindischen Tobsuchtsanfall zu verkneifen. Das kam ihm alles sehr vertraut vor. Offensichtlich hatte das Alter die zügellose Aufgeblasenheit des jungen Prinzen nicht gemildert.

				»Dann wird er zweifellos bald zurückkehren.« Baudoin nickte aus Respekt vor Cesares Logik. »Er würde Sie gewiss nicht warten lassen.«

				Flay war nicht erfreut. Sie trat dicht vor Baudoin, die Lippen nahe am Hals des Dieners. Baudoin blieb kerzengerade stehen, da er sich weigerte, vor dieser grimmigen Kriegerin Angst zu zeigen, obwohl er wusste, dass sie ihn in Sekundenschnelle töten könnte.

				»Du spielst mit deinem Leben, Butler.« Flays Tonfall war flüsterleise.

				»Ich sage nur die Wahrheit.«

				»Wo ist mein Bruder?«, fragte Cesare.

				Baudoin zuckte die Schultern. »Für mich ist eine menschliche Siedlung wie die andere. Ich habe keine Ahnung, zu welcher er ging.«

				Wütend über die Verzögerung trat Cesare nach den neugierigen Katzen. Plötzlich wirbelte er zu Flay herum. »Such die Straße nach Clava im Norden ab. Dort gibt es Orte, an denen sich Menschen vor mir verstecken könnten.«

				Flays Lippen teilten sich zu einem unbarmherzigen Grinsen. »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Ihre langen Finger strichen Baudoins Hals entlang und hinterließen einen dünnen roten Strich aus Blut.

				Mit einem schrillen Fauchen kommandierte sie drei ihrer Pale ab. Sie glitten in die Luft und verließen die Mauern der Burg.

				Adele und Gareth rannten querfeldein. Er bewegte sich, als wäre er nie verletzt gewesen. Seine schrecklichen Wunden verloren bereits ihr rohes und grauenhaftes Aussehen. Der Gedanke, dass es ihr Blut war, das ihn so schnell geheilt hatte, begeisterte Adele.

				Es war eine bewundernswerte Leistung von ihr, dass sie mit seinem brutalen Tempo Schritt halten konnte. Die beiden bewegten sich wie eine gut geölte Maschine. Sie warf ihm sogar ein breites, strahlendes Lächeln zu, da sie es genoss, wieder mit ihm zusammen zu fliehen, nur sie beide. Einen Augenblick lang war er völlig gefangen von ihrer freudigen Erregung und ihrem festen Glauben, dass sie entkommen würden.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Adele heftig atmend.

				»Nach Norden. Dort gibt es Steine. Erinnerst du dich daran, wie du dich auf dem Weg nach Canterbury in der Nähe von Steinen versteckt hast?«

				»Ja.«

				»Nun, es gibt viele Steine im Norden. Vampire kommen nie in ihre Nähe. Sie könnten helfen, dich vor Cesare zu verstecken, bis ich Vorbereitungen treffen kann, um dich aus Großbritannien herauszuschaffen.«

				Adele dachte zurück an Canterbury, und ihr Herz klopfte vor Erwartung, ein greifbares Verlangen, diese erstaunliche Kraft wieder durch ihren Körper strömen zu spüren. Außerdem hatte sie das sichere Gefühl, dass ein solcher Ort sie vor allen Vampiren beschützen würde, sogar vor Cesare und Flay. Dann fiel Adele ein, wie Greyfriar auf Canterbury reagiert hatte. »Kannst du in die Nähe dieser Steine gehen?«

				»Ja. Ich kann mich eine kurze Weile dort aufhalten. Es wird mich nicht umbringen.«

				»Gibt es noch irgendeinen anderen Ort? Irgendeine andere Möglichkeit?«

				»Nein. Wir stehen mit dem Rücken an der Wand, Prinzessin. Die Steine sind jetzt deine größte Hoffnung. Es gibt nichts anderes mehr.«

				Adele fragte nicht weiter. Unerbittlich setzten sie ihren Weg fort, bei Tag und Nacht. Sie machten nur Rast, wenn Adele nicht mehr weiterkonnte. Der Himmel wurde grau, und Regen prasselte unablässig auf sie herab. Nebel verbarg ihre Schritte auf den moosbedeckten Pfaden. Die Luft wurde kälter, und der grimmige schottische Wind heulte heftig um sie herum. Gareth bemerkte es nicht, obwohl er nur seinen zerrissenen, langärmeligen Gehrock über der nackten Brust trug. Adele dagegen sehnte sich nach einem Feuer und warmem Essen, doch sie wusste, dass das unmöglich war.

				Das Gelände wurde noch unwegsamer. Die Täler wurden tiefer, und scharfe Felswände ragten jäh aus den grünen Hängen empor. Der Boden wurde nass und morastig. Dichte Wälder verbargen sie vor spähenden Augen aus der Luft, machten ihren Weg aber auch beschwerlicher.

				Gareth hielt unter den Ästen eines großen Baumes an und starrte hinaus auf ein langes, offenes Tal. Sie würden über die wogenden Heidefelder laufen müssen, um die nächste Baumgruppe zu erreichen. Obwohl Adele keinen Laut der Schwäche von sich gab, merkte er ihr an, dass ihr die feuchte Kälte und die nur sporadischen Mahlzeiten zusetzten. Die Steine bei Clava waren immer noch Tage entfernt. Er wollte so viel schneller vorwärtskommen, doch Adele konnte es einfach nicht.

				Gareth nahm sie bei der Hand und rannte hinaus über den nassen Boden. Der Schmerz ihrer Berührung war inzwischen beinahe unbedeutend. Sie strahlte immer noch eine starke Hitze aus, aber sie war nicht mehr sengend. Der heftige Wind zerrte peitschend an ihren Kleidern, und der weiche Torf schmatzte unter ihren Stiefeln. Adele spürte ihre Füße kaum noch, während sie einen vor den anderen setzte, um über die schlammige Erde zu laufen.

				Plötzlich blieb Gareth stehen und starrte hinter ihnen in den Himmel. Drei dunkle Gestalten stürzten aus den nebligen Wolken auf sie herab. »Sie haben uns gefunden!«

				»Gut. Ich könnte keinen einzigen Schritt mehr weiterlaufen.« Mit einem kratzenden Geräusch zog Adele die stählerne Fahrenheit-Klinge. Die andere Hand griff nach einer Pistole.

				Gareth ertappte sich dabei, wie er angesichts ihrer kämpferischen Miene lächelte. Sie war ein herrlicher Anblick, als sie, die Kapuze zurückgeschlagen und mit wehendem Umhang, zu ihren Angreifern herumwirbelte.

				Gareth erhob sich in die Luft, um seinen Artgenossen entgegenzutreten, und genoss die Tatsache, dass er nun als Vampir kämpfen konnte und seine Fähigkeiten nicht hinter einer menschlichen Maske verstecken musste. Seine Krallen und Zähne fuhren aus, als er sich den Pale näherte. Unvermittelt ruckte der Kopf eines Vampirs zurück, und er wirbelte um die eigene Achse, als Gareth den Knall von Adeles Pistole hörte.

				Dann war er mitten im Kampf und prallte mit solcher Geschwindigkeit gegen den Vampir, der ihm am nächsten war, dass ihr Zusammenstoß wie ein Donnerschlag widerhallte. Seine Zähne gruben sich tief in die Halsschlagader seines Gegners und zerrissen mit einer drehenden Bewegung des Kiefers die Muskeln und Sehnen. Der Pale röchelte und krallte nach ihm, doch der Prinz schleuderte ihn beiseite, als der dritte Vampir an ihm vorbei auf Adele zuschoss.

				Gareth warf sich seinem letzten Gegner hinterher. Adele stand bereit. Das schwache Sonnenlicht konnte dem Glühen ihres gezogenen Dolches nichts entgegensetzen, und den anderen Arm ausgestreckt zielte sie mit unerschütterlicher Standhaftigkeit auf den Vampir, der auf sie zustürzte. Gareth sah eine Rauchwolke aufsteigen und ihre Hand durch den Rückstoß der abgefeuerten Pistole zucken. In erschrockener Erwartung warf sich der Vampir zur Seite, und Gareth spürte eher, als dass er es sah, wie die Kugel den roten Uniformrock des Pale durchschlug und dann seinen eigenen Rock zerriss.

				Der Pale stürzte mit einem schrecklichen, kreischenden Fauchen auf die Prinzessin zu und streckte die Arme nach ihr aus. Adele sprang vor, und mit einem grellen Aufblitzen beschrieb ihr Khukri einen weiten Bogen. Der Vampir kreischte, als eine seiner Hände abgetrennt zu Boden fiel. Adele folgte der Bewegung ihrer Klinge und duckte sich tief, als er über sie hinwegflog. Einen Augenblick später strich ein zweiter Schatten über sie, als Gareth den Vampir an den Schultern packte und mit seinem Gegner vom eigenen Schwung getragen wieder nach oben schoss. Dann machte der Prinz kurzen Prozess mit ihm, indem er ihm das Genick brach und ihm dabei in seiner Raserei beinahe den Kopf vom Rumpf riss.

				Als Gareth sich umblickte, sah er den Vampir mit der aufgerissenen Kehle halb tot auf der Erde liegen. Adele rannte mit gezogenem Dolch auf ihn zu, um ihm den Gnadenstoß zu geben. Der erste Pale, den sie angeschossen hatte, versuchte zu fliehen, deshalb setzte Gareth ihm nach. Es dauerte nur Sekunden, ihn einzuholen und zu erledigen.

				Gareth landete neben Adele auf der Erde, während das Blut immer noch auf ihrer Klinge kochte. Sie atmete schwer, und in ihren Augen tanzte animalische Freude. Mit einer geschmeidigen, schwungvollen Geste glitt der Dolch zurück in die Scheide, und sie lud die Pistole neu, bevor sie wieder ihren Platz im Gürtel fand.

				»Wir haben sie besiegt!«, rief sie aus.

				Er lächelte sie an. Er hatte schon nicht mehr zu hoffen gewagt, dass sie jemals wieder Seite an Seite kämpfen würden. Doch sein Lächeln war nicht von Dauer. Hinter Adele erblickte er neue schwarze Punkte am Himmel. Adele keuchte, als sie sich umdrehte und sie ebenfalls entdeckte.

				Cesare, Flay und weitere Vampire näherten sich ihnen. Nun gab es keine Möglichkeit mehr zur Flucht.

				Gareth streifte seinen zerfetzten Gehrock ab und bereitete sich darauf vor, gegen die kleine Armee zu kämpfen.

				»Was machst du da?«, rief sie und packte ihn am Arm. »Du kannst sie nicht alle aufhalten!«

				»Sie werden dich nicht bekommen!«

				»Aber wenn du getötet wirst, was geschieht dann mit mir?«

				Gareth zögerte und sah in ihre flehende Miene herab. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Die Vampire hatten sie beinahe erreicht, und Gareth wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Dies war das Ende, sein letzter Schachzug.

				Plötzlich verengten sich Adeles Augen vor Entschlossenheit. Selbst ein wahnwitziger Plan war besser als Selbstmord. Mit einem kleinen Aufschrei stürzte sie von ihm fort und ergriff wild die Flucht. »Ihr elenden Vampire werdet mich nicht bekommen!«

				Überrumpelt starrte Gareth ihr nach. Zu seinem Entsetzen stürzte Flay auf Adele herab und packte sie.

				»Nein!«, schrie Gareth. Er warf sich auf Flay und drückte sie in den aufgeweichten Boden.

				Adele ging mit geballter Faust auf Gareth los und rammte sie ihm ins Gesicht, was den verblüfften Prinzen zurückweichen ließ.

				»Komm mir nicht zu nahe, du elender Abschaum!« Sie kroch von ihm fort, das Gesicht voller Abscheu und Angst wie damals, als sie nach Edinburgh gekommen war.

				Verwirrt trat Gareth mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Doch ihr Blick war nur auf die Schatten gerichtet, die sich hinter ihnen näherten. Gareth wusste, dass Cesare angekommen war.

				Adele brach zu Gareths gestiefelten Füßen zusammen. »Ich ergebe mich!«, keuchte sie. »Gnade!«

				Wütend und vor Schlamm triefend kam Flay wieder auf die Füße. Steifbeinig ging sie auf Gareth zu, doch Cesare winkte sie beiseite.

				Verwundert musterte er seinen älteren Bruder und seine menschliche Gefangene.

				Unvermittelt verstand Gareth. »Ich habe die entflohene Prinzessin gefangen.«

				»Warum …?«, stammelte Cesare. »Wie ist sie überhaupt hierhergekommen?«

				Gareths Antwort bestand darin, Adele grob am Unterarm zu packen und sie auf die Füße zu zerren. Sie wirkte schlaff und ängstlich, aber noch nicht ganz in ihr Schicksal ergeben.

				»Es war Greyfriar, der mich gerettet hat!«, fauchte Adele. Sie begegnete Flays Blick. »Wirst du es nicht allmählich leid, immer wieder von ihm übertrumpft zu werden?«

				Flay hob eine krallenbewehrte Hand, die Cesare fortschlug. Die Kriegsführerin funkelte Adele stumm an und malmte vor Wut mit den Zähnen.

				»Offensichtlich kannst du deine Gefangene nicht unter Kontrolle halten, deshalb wird sie in meinem Besitz bleiben. Ich bringe sie nach Edinburgh.«

				Bei dem Seitenhieb seines Bruders fletschte Cesare die Zähne, doch dann verzog sich sein Gesicht zu einem höhnischen Lächeln. »Ich glaube nicht, dass das geschehen wird. Unser Vater hat bestimmt, dass die Gefangene nach London zurückgebracht wird. Er wird entscheiden, was mit ihr geschehen soll. Sicherlich besitzt nicht einmal du die Kühnheit, dich unserem König zu widersetzen.«

				Verzweifelt versuchte Gareth, sich eine Lösung einfallen zu lassen, die nicht dazu führte, dass ihm Adele weggenommen wurde. Das Wort seines Vaters war Gesetz, und es offen zu missachten, wäre fatal.

				Mit steifen Schultern gab er nach. »Dann soll es so sein. Aber bevor ich meine Gefangene herausgebe, werde ich mich mit meinem Vater besprechen.« Aus zu schmalen Schlitzen zusammengezogenen Augen sah er seinen Bruder an. »Es sei denn, du willst einen Clankrieg über diese Angelegenheit anzetteln.«

				Flay schwang erneut eine Krallenhand und stürzte auf Adele zu. »Ich habe keine Skrupel, einen anzuzetteln.«

				Gareth stieß sie zurück und zog Adele hinter sich.

				»Genug!«, dröhnte Cesare. »Für den Augenblick bin ich bereit, dein kleines Spielchen mitzuspielen.« Seine Worte wurden von einer dürftigen Verbeugung unterstrichen. »Wie dem auch sei, lasst uns zu deinem Heim zurückkehren.«

				Mit einem kalten Blick folgte Flay ihrem Prinzen, als Cesare davonstolzierte. Gareth wandte sich zu Adele um. Er konnte die Angst in ihren Augen nicht besänftigen, da er wusste, dass sie sich in seinen eigenen widerspiegelte.
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				Edinburgh Castle war voller Vampire.

				Es machte Gareth krank, das mit anzusehen. Er hatte seinem Bruder den strikten Befehl erteilt, dass die Pale sich auf das erbärmliche Luftschiff zu beschränken hatten, das über dem Burghof schwebte. Eine gereizte Flay war gegangen, um ihnen die Nachricht zu überbringen.

				»Du lebst hier wie ein Bettler«, meinte Cesare höhnisch über einem Kelch dicken, nahrhaften Blutes zu Gareth. »Du bist noch törichter, als ich glaubte. Da dachte ich, du lebst hier wie ein Gott in diesem trostlosen Königreich. Deine Herden haben es ja besser als du.«

				Gareth verbarg seine Wut – nur eine leichte Verfärbung seiner bleichen Wangen deutete darauf hin. »Ich ziehe sie meiner gegenwärtigen Gesellschaft vor.«

				»Du bist nicht mehr ein Prinz als diese lächerliche Kreatur.« Mit einem lässigen Winken deutete Cesare auf eine vorbeischleichende Katze.

				Gareth rang sich ein kaltes Lächeln ab und trommelte mit langen Fingern ungeduldig auf den Tisch.

				»Weißt du, Gareth, ich habe über die Prinzessin nachgedacht.« Cesare lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

				Gareths Herz setzte einen Schlag aus, doch seine Finger gerieten nicht aus dem Rhythmus, und sein Gesichtsausdruck blieb unbeteiligt und gelangweilt. »Was du nicht sagst.«

				»Ich denke, ihre Nützlichkeit hat sich erschöpft. London wurde bereits von den Menschen angegriffen.« Nun lächelte er über Gareths hochgezogene Augenbraue. »Oh ja. Ganz offensichtlich warst du zu dem Zeitpunkt fort oder hast dich versteckt. Der Gefährte der Prinzessin kam vom Himmel herunter und schlachtete ein paar hilflose Wanderer ab. Flay hat ihn ohne große Schwierigkeiten verjagt.«

				»Dann hat sie ihn nicht getötet?«

				»Nein. Er hat offensichtlich nach seiner Gefährtin gesucht. Aber da war sie schon auf der Flucht, dank dieses … dieses … Mannes.«

				»Greyfriar«, ergänzte Gareth etwas zu schnell.

				»Ja. Greyfriar.« Cesare nahm einen weiteren tiefen Schluck Blut. Missbilligend ließ er die Auslese im Glas kreisen. »Ein wenig dünn, finde ich. Wie dem auch sei, Greyfriar. Bist du ihm begegnet, als du die Prinzessin fandest?«

				»Nein. Die Prinzessin war allein.« Gareth lachte spöttisch. »Vielleicht hat Flay ihn umgebracht.«

				»Nein, das hat sie nicht.« Ein bitterer Ausdruck huschte über Cesares Gesicht. »Das hat sie nicht.«

				»Hm. Nun, ich habe ihn nicht gesehen.«

				»Was für ein glücklicher Zufall, dass du über die Prinzessin gestolpert bist, als sie allein in der Wildnis umherwanderte.«

				»Ganz recht.«

				Cesare richtete sich auf. »Wie ich schon sagte, der Krieg hat begonnen, in jeder Hinsicht. Wir wurden blutig angegriffen, zuerst in Bordeaux und jetzt in London. Offensichtlich werden diese Verrückten in Alexandria nicht zögern, ihren Krieg voranzutreiben. Also bedeutet ihnen ihre kostbare Prinzessin nichts.« Er starrte seinen Bruder an. »Deshalb bedeutet sie mir jetzt auch nichts mehr.«

				»Und?«

				»Und deshalb muss sie sterben.«

				Gareth hörte auf, mit den Fingern zu trommeln, und einen Augenblick lang hörte er auch auf zu atmen. Dann fand er seine gleichgültige Haltung wieder. »Interessante Folgerung. Leider ist sie meine Gefangene. Also sage ich, was mit ihr geschieht.«

				»Einstweilen. Sobald wir in London sind, ist sie Eigentum des Königs, und er kann sich ihrer entledigen, wie er wünscht. Ich frage mich, wem er sie wohl geben wird? Dir oder mir?«

				Cesare lachte wie ein boshaftes Kind, als Gareth abrupt aufstand und zum kalten Kamin hinüberging. Er konnte seinen Bruder nicht länger ansehen. Spuren von Asche lagen noch im Kamin von dem Abendessen vor wenigen Tagen, dem ersten Mal seit über einem Jahrhundert, dass er wieder benutzt worden war. Seit diesem aufregenden Abend schien ebenfalls ein ganzes Jahrhundert vergangen zu sein. Baudoin zog den Blick seines Prinzen auf sich, als er, ganz der aufmerksame Diener, mit einem leeren Tablett aus dem Zimmer schritt.

				Gareth folgte ihm hinaus. »Was gibt es?«

				»Prinz Cesares Rudel wird nicht lange auf dem Schiff bleiben. Es wird bald auf die Jagd gehen wollen.«

				Gareth nickte. »Die Stadtbewohner wurden gewarnt, in ihren Häusern zu bleiben. Aber ich fürchte, du hast recht. Irgendwann werden sie gejagt werden.«

				»Je länger der Aufschub, umso größer das Risiko.«

				»Wir sollten morgen früh fort sein.«

				»Was werden Sie und die Prinzessin tun?«

				Gareth betrachtete seinen alten Freund und sah nichts als aufrichtige Sorge. Ein müdes Schulterzucken war die Antwort. »Ich bin mir noch nicht sicher.«

				»Ich werde heute Nacht bei der Prinzessin bleiben, um sie zu bewachen.«

				Gareth lächelte. »Danke. Obwohl ich vermute, dass sie von uns allen am sichersten ist. Cesare wird es nicht wagen, ihr an diesem Ort etwas anzutun. Eine Sache, die Cesare immer noch respektiert, ist das Protokoll.«

				»Protokoll.« Baudoin spuckte aus. »Ich werde in ihrer Nähe bleiben. Sie müssen vielleicht dem Rest Ihrer Untertanen helfen, falls sich irgendeiner unserer Brüder auf einen Mitternachtsimbiss fortschleichen sollte.«

				Gareth lachte leise, trotz der ernsten Situation. Baudoin hatte schon immer eine lakonische Art besessen, das Offensichtliche auszusprechen. »Danke. Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn ich nach London zurückkehre. Ich lasse mein Reich unter deiner Obhut.«

				Baudoin verbeugte sich tief.

				Gareth kletterte auf den Festungswall seiner Burg und starrte wütend zu Cesares marodem Luftschiff hinauf, das an seinem Zuhause vertäut lag. Er glaubte, Flay übers Deck wandern zu sehen. Der Himmel war bedeckt, wie es in diesem Land die Norm war. Bedrückend und dunkel. Die Wolken hingen tief, beinahe bis hinunter zur Brustwehr. Sein Heim war eingehüllt wie in einen Kokon, sicher vor der Welt da draußen.

				Deshalb war es ein ziemlicher Schock, als ein anderes Luftschiff aus den Wolken tauchte, das die amerikanische Flagge wehen ließ und eine donnernde Salve aus seinen Kanonen abfeuerte. Die Erde bebte, und Vampire stoben auseinander. Flay hechtete auf die nächstbeste Deckung zu, als ein Schuss nahe genug kam, dass der Rauch hinter ihr herwirbelte.

				Taue fielen von der schlanken Fregatte wie Lianen im Dschungel, und schwer bewaffnete Kommandotruppen strömten über die Reling. Die Soldaten waren auf Blut und Rache aus. Sie schlugen eine Schneise durch Flays verwirrte Wachen. Die Pale fielen unter der Raserei der Menschen zurück.

				Als der Kampf auf dem Festungswall wütete, verließ Flay das Schiff und eilte an Cesares Seite. »Wir werden angegriffen!«

				Cesare hatte das Donnern der Kanonen gehört, doch immer noch fiel es ihm schwer, solch unfassbare Dreistigkeit zu glauben. Dann traf ihn ein schrecklicher Gedanke. »Das ist Clark! Wie ist das möglich? Er ist gekommen, um die Prinzessin zu holen!«

				Soll der Schlächter sie doch haben, dachte Flay. Die Menschenfrau hatte von Anfang an nichts als Ärger gemacht. Aber ihr Herr hielt die Gefangene immer noch für wichtig für die Zukunft ihrer Art, deshalb nickte die Kriegsführerin nur und machte sich auf den Weg zu Prinzessin Adeles Zimmer.

				Ein kleiner Trupp menschlicher Soldaten tauchte vor ihr auf, überrascht, der heranstürmenden Vampirin zu begegnen. Flays Hände beschrieben mit ausgefahrenen Krallen einen doppelten Bogen und töteten sie alle. Cesare lächelte, als er durch die Leichen watete, die ihren Pfad pflasterten. Der Rest des Weges war frei. Flay trat Adeles Tür ein, und Cesare stürmte in das Zimmer. Es war leer.

				»Wo ist sie?«, brüllte Cesare, erzürnt darüber, dass seine Beute verschwunden war.

				Flay stand neben ihm, und von ihren Fingern tropfte es rot auf den blütenweißen Fellvorleger vor dem Kamin, der immer noch warm glühte. »Sie ist fort. Lass mich gehen, dann werde ich die Amerikaner vernichten.«

				Cesare hörte sie, antwortete jedoch nicht, ganz in Gedanken versunken. Flay packte ihren Lord am Arm und zog ihn aus dem Zimmer. »Lass mich los! Wie kannst du es wagen?«

				Sie fletschte die Zähne in der Hoffnung, zu seinem ängstlich gewordenen Verstand durchzudringen. »Vergiss die Prinzessin! Der menschliche Kriegsführer ist hier. Jetzt! Lass mich gehen, und ich werde die amerikanische Kriegsmaschinerie enthaupten!«

				»Ich darf die Prinzessin nicht verlieren«, murmelte Cesare. »Sonst werde ich vor den Clanlords wie ein Idiot dastehen. Du musst sie finden, Flay, und dann entkommen wir nach London. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, sich um die Menschen Sorgen zu machen.«

				»Es ist der perfekte Zeitpunkt! Sie sind weit von zu Hause entfernt. Sie haben keine Verstärkung. Lass mich sie vernichten! Der Krieg wird jetzt enden!«

				Cesare hob die Faust. »Tu, was ich dir sage! Finde die Prinzessin. Glaubst du denn, ich habe Interesse daran, Menschen zu töten? Ich werde nicht zulassen, dass Gareth mich zum Narren macht!«

				Geschlagen beugte Flay den Kopf und stampfte mit einem grimmigen Knurren aus dem Zimmer.

				Prinz Gareth und Prinzessin Adele rannten den Festungswall entlang. In dem Augenblick, als der Angriff begonnen hatte, war Gareth zu Adeles Zimmer geeilt. Er kannte diese Burg und alle ihre geheimen Gänge. Es war kein taktisches Genie nötig, um zu erkennen, dass Cesare versuchen würde, die Prinzessin in seine Gewalt zu bringen. Während sie rannten, erhaschte Adele einen ersten Blick auf das schlanke amerikanische Kriegsschiff, das über der großen Burg schwebte. Die Ranger war gekommen, um sie zu holen. Vom Deck aus überzogen Schützen mit Büchsen und Maschinengewehren den Burghof mit mörderischem Gewehrfeuer. Die Backbordkanonen durchlöcherten Cesares Schiff mit einer ohrenbetäubenden Breitseite. Das hohe Schrillen von Kreischern durchschnitt die Luft, was Gareth zusammenzucken ließ.

				Sein Griff um ihre Hand verstärkte sich, und er schrie über den Schmerz hinweg: »Du musst mit Senator Clark fliehen. Ich werde meinen Bruder davon abhalten, euch zu verfolgen.«

				»Aber … ich …« Eine heftige Explosion ließ Adele erzittern, und dichtes, öliges Gas hüllte sie ein. Mit klingelnden Ohren verbarg sie instinktiv Mund und Nase in der Armbeuge. Beißender Rauch brannte ihr in den fest zugekniffenen Augen.

				Etwas schleuderte Gareth gegen die Steine. Durch den wabernden Rauch tauchte die undeutliche Gestalt eines Mannes auf, der eine blaue Uniform mit glänzenden Knöpfen trug. Sein Gesicht war eine lederne Maske mit leblosen runden Messingaugen. Er hatte ein Gewehr an der Schulter, das auf den Prinzen zielte.

				Sofort wirbelte Adele herum und sprang vor Gareth, der sich gerade wieder aufrichtete. Sie spürte einen harten Schlag an der Schulter, der sie in Gareths Arme katapultierte, und sie taumelten miteinander zu Boden. Auf dem Rücken liegend starrte sie nach oben und rang in dem violetten Rauch nach Atem. Gareth stand auf und berührte sie mit einer Hand. Durch den Nebel sah sie sein verwirrtes, entsetztes Gesicht, das auf sie herabstarrte. Sie wollte ihm sagen, dass ihr nichts passiert war, konnte aber nicht sprechen.

				Der Rauch klebte an Gareth wie eine zweite Haut. Er konnte kaum etwas sehen oder riechen, und die entfernten Kreischer zerrten an seinen Ohren. Aber er war Adele nah genug, um das Blut zu riechen, das zwischen seinen Fingern aus der Wunde in ihrer Schulter quoll. Er packte ihren zusammengesunkenen Körper und spürte, wie das Leben aus ihr heraus und über seine Hände sickerte. Inmitten des ganzen Chaos erfasste ihn Entsetzen bei der Erkenntnis, dass er sie verlieren würde. Nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, konnte sie ihm innerhalb weniger Sekunden genommen werden.

				Ein kräftiger Wind teilte den stinkenden Qualm, und nun sah Gareth den gesichtslosen Mann. Er wusste, dass es Senator Clark war, der erst auf ihn und dann auf Adele geschossen hatte, als sie versucht hatte, ihn zu beschützen. Sanft legte Gareth Adeles Körper auf den Steinplatten ab. Dann, in einem verschwommenen Wirbel, dem kein menschliches Auge folgen konnte, griff der Vampirprinz an.

				Der Senator feuerte direkt in das verwischte Grau. Im nächsten Moment fühlte er sich, als hätte ihn eine Kanonenkugel getroffen. Sein Gewehr, das er immer noch fest umklammert hielt, zerschellte, als der Senator gegen die steinerne Brüstung prallte.

				Gareths scharfe Krallen zerfetzten Stoff und Fleisch. Er brannte darauf, Rache zu nehmen, da ihm sonst nichts mehr blieb. Ein brutaler Schlag schickte Clark auf die Knie, doch er schwang den Lauf des zerschmetterten Gewehrs, was den Kopf des Prinzen zur Seite fliegen ließ. Unbeeindruckt wirbelte der Vampir zurück, die Zähne gebleckt. Noch nie hatte der Senator einen solchen Ausdruck auf dem Gesicht eines Vampirs gesehen. Es waren beinahe Gefühle und kein Hunger. Eine Sekunde lang lernte Clark etwas kennen, das Angst gleichkam.

				Eine zur Klaue erstarrte Hand schnellte auf Clarks Kehle zu. Nägel, so scharf wie Rasiermesser, gruben sich tief in verletzliches menschliches Fleisch. Dann hob Gareth Clark hoch, der sich in dem verzweifelten Versuch wand, sich zu befreien.

				Der Prinz trat an den Rand der Zinnen. Weit unten lagen dunkle Felsen, auf die das helle Blut dieses Mörders spritzen konnte. Gareth wollte es sehen. Vielleicht würde es einen Augenblick lang den Schmerz von ihm nehmen.

				Doch plötzlich erklang eine Stimme – eine, die er nie mehr zu hören erwartet hatte.

				»Ga…reth … nicht!«

				Mitten im Töten hielt er inne, und ein Funken Hoffnung fand den Weg in seine Seele. Er drehte sich um.

				Blutend streckte Adele die Hand nach ihm aus, während sich die letzten Rauchfäden um sie herum auflösten. »Bitte … nicht.«

				Grob schleuderte Gareth den Mann von sich und rannte an Adeles Seite. Er hielt sie wieder in den Armen und vergrub den Kopf an ihrer Wange.

				Mit den Händen versuchte Gareth, das Blut aufzuhalten, das langsam hervorsickerte. Sanft strich er ihr das Haar aus den Augen.

				»Du darfst ihm … nicht wehtun«, murmelte sie.

				Gareth konnte nicht verstehen, was er da hörte. War das Liebe? Loyalität gegenüber ihresgleichen? Bloße Güte? Es spielte keine Rolle mehr. Die Prinzessin würde sterben. Er warf einen Blick auf den zusammengesunkenen Mann auf dem Steinpfad. Da er wusste, was geschehen musste.

				»Du musst mit ihm gehen«, flüsterte Gareth ihr zu. »Er kann dich retten.«

				»Ga…reth …« Sie hob eine zitternde Hand zu dem Gesicht, das nicht mehr wild und grausam wirkte.

				»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit …« Seine Stimme brach, und er streifte zart ihre Wangen mit den Lippen. »Ich werde dich nie vergessen. Versprich mir, dass du mich nie vergessen wirst.«

				Gareth erhob sich. Adele versuchte sich an ihm festzuhalten, doch er machte sich los, und der Saum seines Gehrocks glitt ihr aus den Fingern. Der Prinz betrachtete den jämmerlichen Clark mit seinem unmenschlichen, falschen Gesicht, der sich nun aufsetzte und sich die blutende Kehle hielt. Clarks andere Hand tastete nach etwas an seiner Hüfte, doch er war immer noch zu benommen, um sich tatsächlich koordiniert zu bewegen.

				Gareth holte tief Luft und sprach den Senator an: »Nimm sie und geh.« Schnell drehte er sich um und verschwand im zerstörten Herzen der Burg.

				Senator Clark kam taumelnd auf die Füße. Der Vampir hatte ihn völlig in seiner Gewalt gehabt und es dann nicht zu Ende gebracht. Stattdessen hatte sich der Abschaum umgedreht, um sich an der Prinzessin zu laben. Eine typische feige Bestie. Er richtete sich auf und zog seine Pistole aus dem Holster. Kurz überlegte er, ob er der Kreatur nachsetzen und sie dafür bezahlen lassen sollte, doch dann erregte Adele seine Aufmerksamkeit. Sie versuchte zur Tür der Burg zu kriechen, dorthin, wo sie glaubte, Schutz zu finden. Er justierte den Filter seiner Schutzbrille, da Adele in einem weißlichen Glühen erschien, das nicht normal für Menschen war. Die Maske musste während des Kampfes beschädigt worden sein.

				»Nur ruhig, Liebling. Ich bin jetzt bei dir.« Clarks Stimme kam schwer und gedämpft hinter der Gasmaske hervor, als er die Prinzessin auf die Arme hob. »Ich bringe dich nach Hause.«

				Senator Clark rannte auf die Ranger zu. Adeles Kopf rollte gegen seine Schulter. Seine Soldaten waren überall in der Burg verstreut, auf der Suche nach genau dem, was er im Arm hielt. Als er sich seinem Schiff näherte, stellte die Mannschaft – die Mann für Mann ordnungsgemäß in menschlichem Rot glühte – klugerweise das Feuer ein, und eine Trompetenfanfare blies das Signal zum Sammeln.

				Ein blauer Schemen landete leichtfüßig vor Clark und unterbrach damit seinen Tagtraum von der erfolgreichen Rückkehr eines Helden. Der Vampirsoldat reckte seine hochgewachsene Gestalt mit einem grausamen Lächeln und besaß sogar die Kühnheit, ihn anzufauchen.

				Clark hörte nicht einmal, wie der zweite Vampir auf ihn herabstieß und ihm die Krallen in die Schultern schlug. Er wurde in die Höhe gerissen, und Adele entglitt seinem Griff. Wild schwang er die Pistole nach oben und feuerte hektisch über sich. Die geschmeidige Vampirin schleuderte ihn über zehn Meter weit zur Seite.

				Clark rollte halb über den unsicheren Rand der Festungsmauer. Sogar während er sich verzweifelt an den Steinen festklammerte, warf er den Kopf auf der Suche nach Adele wild hin und her. Er entdeckte sie im Griff eines schlanken Vampirs, der sie auf das marode Vampirschiff schleppen wollte. Clark kämpfte sich zurück auf die Festungsmauer der Burg, doch er wusste, dass er es niemals rechtzeitig schaffen würde, Adele zu retten. Rasend vor Wut schrie er auf, als der Wind in die Segel des feindlichen Schiffes fuhr. Er würde seinen Kanonieren dafür den Hals umdrehen, dass sie das Vampirschiff nicht in flugunfähiges Kleinholz verwandelt hatten.

				Im selben Augenblick schoss Flay auf die Ranger zu und wich dabei mühelos den sich wieder sammelnden Kommandotruppen aus, die auf die unter der Fregatte herabhängenden Fallleinen zueilten. Sie landete in der Takelage, um ein paar der Spiere des Schiffs zu zerschmettern. Dann stieß sie sich von einem Mast ab und stieg in die Luft. Dabei schlitzte sie mit ihren Krallenhänden die sich blähenden Segel auf, sodass sie lose und zerfetzt im Wind flatterten.

				»Tötet sie!«, kreischte Clark, während er sich die Maske vom Gesicht riss und auf das Schiff zu humpelte. »Blast sie vom Himmel!«

				Die Antwort war eine Salve, die in einer grünen Rauchwolke aus einer Vielzahl von Kanonenrohren hervordonnerte. Flay schlüpfte aus der Takelage des Luftschiffs in den freien Himmel, während die Kugeln an ihr vorbeipfiffen. Ein paar der Soldaten hörten sie über das Getöse des Kanonenfeuers hinweg lachen. Sie schraubte sich von der Ranger fort in die Luft, während die Mannschaft das lahmgelegte Schiff für einen verzweifelten Startversuch bereit machte.

				An Deck des Vampirschiffes wurde die Prinzessin Cesare vor die Füße geworfen. Es kümmerte den Prinzen nicht, ob sie noch lebte oder tot war. Er war zufrieden genug, den Sieg davongetragen zu haben. Er würde gewinnen trotz des großen Vampirtöters Clark, trotz des menschlichen Helden namens Greyfriar und trotz seines verräterischen Bruders.

				Als sich das Luftschiff der Vampire in den dämmrigen Himmel erhob, blitzte ein Streifen Grau und Stahl auf den Zinnen auf. Greyfriar sprang von einem abbröckelnden Turm und griff verzweifelt nach einem herabhängenden Haltetau.

				Flay, die sich dem Schiff näherte, verharrte tatsächlich mitten in der Luft, um die Gestalt, die unter dem Luftschiff baumelte, ungläubig anzustarren. Ihr Gesicht wurde hart und verschlagen, und ihre Augen verengten sich vor Hass zu schmalen Schlitzen. Sie nahm Geschwindigkeit auf und flog auf Greyfriar zu. Unglaublicherweise zog er, sogar während er an einem vom Wind hin und her geschleuderten Tau hing, eine Pistole und schoss. Sie wich der Kugel mühelos aus und stürzte wie eine Todesfee auf ihn herab, schlitzte ihm Schulter und Rücken auf. Die schiere Wucht ihres Angriffs riss ihm die Pistole aus der Hand und ließ ihn beinahe den Halt am Tau verlieren.

				Sofort zog Greyfriar sein Schwert, doch er befand sich in einer ungünstigen Position. Flay nutzte diesen Vorteil weidlich aus, um ihn mit ihren klauenartigen Händen erneut zu treffen, als sie an ihm vorbeischoss. Ihr heiteres Lachen wurde lauter und verklang, je nachdem, ob sie sich in seiner Reichweite befand oder nicht. Er konnte nicht loslassen und sich ihr im Kampf stellen. Die Last seiner Waffen behinderte ihn, und er würde sowohl das Schiff als auch Adele verlieren. Wenn die Prinzessin in Cesares Reich zurückkehrte, würde er sie nie mehr lebend wiedersehen.

				Flay beschrieb einen Bogen am Himmel und kehrte um. Greyfriar ließ wie besiegt das Schwert sinken, wie jeder Mensch es mit diesen schrecklichen Wunden tun würde. Mit einem selbstgefälligen Grinsen stürzte die Vampirin herab und setzte, die Hände mit den triefenden Krallen erhoben, zum Todesstoß an. Als sie in Reichweite war, riss er das Schwert in einem mächtigen Hieb hoch, der sie von der Hüfte bis zur Schulter aufschlitzte. Flay kreischte. Der Schwertstreich ließ sie taumeln, die Hand fest auf ihre blutgetränkte Brust gepresst. Sie schoss zum Luftschiff empor.

				Adele sah Flay an Deck landen und torkeln, als wäre sie schwer verletzt. Es kam der Prinzessin seltsam vor, dass das Erste, was die Kriegsführerin tat, darin bestand, das Ende eines über die Reling hängenden Haltetaus zu packen und es mit den Krallen zu bearbeiten. Die bloße Absonderlichkeit dieses Verhaltens veranlasste Adele, sich an die Reling zu schleppen und nach unten zu sehen. Weit unter ihr hing Greyfriar und kletterte, so schnell er konnte, nach oben.

				Beim Anblick von Greyfriar durchwogte Adele eine Wärme, die der Glückswelle in Canterbury ähnelte, an die sie sich so liebevoll erinnerte. Diese unbegreifliche Welle des Trostes vertrieb ihren Schmerz und die Taubheit und erfüllte sie mit einer euphorischen Stärke, die es ihr ermöglichte, sich wieder auf Taten zu konzentrieren. Verblüfft stellte sie fest, dass sie immer noch ihre Fahrenheit-Klinge im Gürtel trug. Cesare war zu hochmütig, um sie zu durchsuchen, und die Blutdiener handelten nie ohne direkten Befehl. Die Finger fest um den Griff des Dolches geklammert, richtete sie sich auf wackligen Beinen auf. Dann stieß sie sich ab und warf sich mit der Klinge voran auf Flay. Das Khukri drang tief ein. Flays schlangenhafte Augen weiteten sich aufgrund der Verletzung und zuckten zu Adele. Eine Krallenhand schleuderte die Prinzessin wieder aufs Deck.

				Adele schrie auf, als sich Dunkelheit um sie schloss. Schmerz loderte in jedem Nerv auf. Angestrengt kämpfte sie darum, bei Bewusstsein zu bleiben, weil Gareth sie brauchte. Als sich die Kriegsführerin nach ihr bückte, sammelte Adele all ihre Kraft und stieß Flay die zischende Klinge in den Hals.

				Die Vampirin taumelte zurück, und Blut sprudelte zwischen ihren krallenbewehrten Fingern hervor. Adele wusste, dass sie nicht stark genug für diesen Kampf war, doch sie musste Gareth Zeit verschaffen. Also kämpfte sie sich auf die Knie hoch. Flay packte sie am Hals, um das verbliebene Leben aus ihr herauszuquetschen, doch die Vampirin kreischte bei der Berührung auf. Adele versuchte nicht einmal, nach Flay zu greifen. Stattdessen riet ihr der Überlebensinstinkt, die Hand nach dem Kreuz auszustrecken, das sie aus dem Staub in Greyfriar’s Kirk gerettet hatte.

				Trotz ihres vernebelten Blicks schlang Adele die Kette um Flays Hals, ein fieberhaftes Gebet auf den Lippen. Sofort spürte die Prinzessin, wie sich Wärme in ihr ausbreitete, die ihr Kraft und Trost verlieh, während Flay vor Schmerz schrie. Die Vampirin ließ das Mädchen los und prallte gegen die Reling. Panisch zerrte sie an dem Gegenstand, der sie umschlang. Adele stemmte ihren gestiefelten Fuß gegen Flay und stieß die Vampirin über die Reling. Dann brach die junge Frau über dem Schanzkleid zusammen und sah zu, wie die abscheuliche Flay wie ein Stein in die Tiefe stürzte und schreiend in den Wolken unter ihr verschwand.

				Im nächsten Moment flog Adeles Blick zu Greyfriar. Sie packte das Ende des Taues genau in dem Moment, als es riss.

				»Lass nicht los!«, rief Gareth. »Ich kann mit dem Schiff nicht mithalten.«

				Das harte Tau riss Adeles Hände auf. Der Schmerz rüttelte ihre betäubten Sinne wach, doch er verlieh ihr keine Kraft. Sie würde ihn verlieren. Frisches Blut quoll aus ihren Händen und machte das Seil noch rutschiger. Wild sah sie sich nach irgendetwas um, das ihr helfen konnte. Alles, was sie entdeckte, waren mannschaftsangehörige Blutdiener.

				»Helft mir!«, flehte sie. Sicher mussten sie noch einen Funken Menschlichkeit in sich haben. Doch sie starrten sie nur dümmlich an, bevor sie sich wieder ihren Pflichten zuwandten.

				Eine dunkle Gestalt glitt hinter ihr übers Deck, und sein Schatten fiel auf sie.

				Cesare.

				Mit einem knurrenden Zähnefletschen packte er Adele und schleuderte sie aufs Deck. Dann entriss er ihr das Tau und warf es über die Reling.

				»Nein!«, schrie sie, während sie vergeblich hinter dem verschwundenen Tau herkroch.

				Verwundert über ihren Gefühlsausbruch wegen eines Taus warf Cesare einen Blick über die Bordwand. Blitzend fuhr ein Schwert hoch und durchbohrte seine Brust. Cesare fiel rückwärts, wie betäubt von der Waffe, die aus seinem Fleisch ragte.

				Angestrengt versuchte Gareth mit einer Hand Halt an der Reling zu finden. Seine Verletzungen waren schwer, und er hatte eine Menge Blut verloren. Er war geschwächt und sich nicht sicher, ob er es schaffen würde, ganz nach oben zu klettern.

				Doch plötzlich war Adele da und streckte ihm mit verzweifelter Hoffnung ihren unverletzten Arm entgegen. »Beeil dich!«

				Ohne zu zögern, ergriff Gareth die ihm angebotene Hand und zog sich an Deck. Mit wackligen Beinen richtete er sich auf, während Adele, die endgültig all ihre Kraftreserven aufgebraucht hatte, zusammensackte.

				Cesare riss sich die Klinge aus der Brust. Er sah keine Vampire in der Nähe. Keiner der Pale hatte den Angriff der Amerikaner überlebt. »Tötet sie!«, schrie Cesare den menschlichen Drohnen ringsum zu, wobei er auf Adele und Greyfriar deutete. »Tötet sie sofort!«

				Sie gehorchten – ohne nachzudenken, ohne Verstand. Wie eine heranstürmende Meute griffen sie an.

				Greyfriar wollte diese Menschen nicht töten, aber er hatte keine andere Wahl. Nichts durfte ihn aufhalten. Adele musste überleben. Blut, Fleisch und Stahl wirbelten, bis unvermittelt Ruhe herrschte und nur noch Greyfriar stand, durchnässt vom frischen Blut der Getöteten. Voller Entsetzen starrte Cesare ihn an. Nun war er allein.

				Cesare war zwar verwundet, doch Greyfriar ging es schlechter. Mit einem dröhnenden Brüllen stürzte sich Cesare auf seinen Feind.

				Er hatte noch nie gegen einen Menschen mit solcher Kraft und Schnelligkeit gekämpft. Greyfriar wich Schlag um Schlag Cesares Klauen aus. Der Mensch rammte Cesare den Unterarm in den Bauch, was ihn zusammenklappen ließ. Mit einem boshaften Hieb nach Greyfriars Gesicht kam Cesare wieder hoch, doch der menschliche Krieger wich aus, und die Krallen rissen stattdessen seine Brust auf, sodass er taumelte. Seine Vampirreflexe retteten Cesare vor einem üblen Gegenschlag von Greyfriars Klinge. Der Mensch griff einfach immer weiter an, ganz gleich, welche Verletzungen Cesare ihm zufügte. Blut strömte an ihnen beiden herunter, bei beiden scharlachrot, bei beiden ein Zeichen ihrer schwindenden Lebenskraft.

				Das unbemannte Luftschiff schlingerte im Wind und neigte sich zur Seite. Der geschwächte Cesare fiel hart gegen das Schanzkleid. Er warf einen Blick zu Adele hinüber. Es wäre nur ein Augenblick nötig, um sich von ihr zu nähren und wieder die Oberhand zu gewinnen. Schon wollte er sich auf die Füße mühen, doch Greyfriars Schatten fiel über ihn, das Schwert zum Todesstoß erhoben. Nichts würde Gareth daran hindern, dem Leben seines Bruders nun ein Ende zu setzen, doch mit blutiger Klinge trat er einen Schritt zurück.

				»Geh«, sagte Greyfriar müde. »Geh jetzt, und du wirst leben.«

				Wie betäubt starrte Cesare ihn an. Er dachte kurz daran, die Dummheit dieses Menschen auszunutzen, doch er war vernünftig genug, um zu wissen, dass er nicht die Oberhand hatte. Er wusste nicht, ob er ihn töten konnte. Und Cesare kämpfte nur, wenn er sich des Sieges sicher war. Es war besser, zu warten und später erneut zu kämpfen. Und wenn dieser Greyfriar ihm diese Gelegenheit gab, dann sollte es so sein.

				Höhnisch verzog Cesare das Gesicht. Dieser Mensch namens Greyfriar war schwach. Der Vampirprinz war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, dennoch brachte er es nicht fertig, ihn zu töten. Dieser Narr! Cesare beschloss, dass er Adele doch nicht brauchte. Die Würfel waren gefallen, dank der Angriffe durch die Menschen, besonders durch Senator Clark, der die Vampire bei drei verschiedenen Gelegenheiten auf ihrem eigenen Territorium attackiert hatte. Der Clan gehörte Cesare, er brauchte ihn sich nur noch zu nehmen. Der Krieg würde mit oder ohne Prinzessin seinen Lauf nehmen. Cesare sprang in die Luft und ließ sich von den Winden weit außerhalb der Reichweite des Menschen tragen.

				Gareth sah seinem Bruder nach, als er floh. Adele kämpfte sich auf die Beine und trat neben ihn.

				»Warum hast du ihn nicht getötet?«, fragte sie und umklammerte Gareths Arm, als das Schiff sich in einer Windböe zur Seite neigte.

				»Ich werde Cesare nicht als Mensch töten. Wenn ich ihn töte, dann will ich es mit meinen Händen tun.« Gareth fiel auf ein Knie nieder, und Adele sank neben ihm zu Boden. »Und ich kann mich keinen weiteren Schritt mehr bewegen.«

				Indem sie ihm ihre eigene schwindende Kraft anbot, drückte Adele seinen Arm. Sie verstand. Dies war mehr als nur ein Krieg zwischen Familienmitgliedern, es war ein Krieg zwischen Nationen. Wenn der Zeitpunkt kam, würden alle seiner Art wissen müssen, dass es Prinz Gareth war, der ihre widerwärtigen Traditionen infrage stellte. Das würde die Vampire bis ins Mark erschüttern und ihnen die Chance geben, etwas Besseres zu werden. Cesare als Greyfriar zu töten würde den Krieg zwischen Menschen und Vampiren nur noch weiter anfachen, anstatt ihn zu beenden.

				Gareth drückte ihre Hand leicht und sah sie an. »Du lebst.«

				»Es ging mir schon besser.« Adele versuchte ein schwaches Lächeln. »Aber ich denke, ich werde es überleben. Ein paar von Morganas leckeren Mahlzeiten und ich bin wieder wie neu.«

				Gareths Blick suchte nach der verschwindenden Gestalt seines Bruders, dann sah er in die andere Richtung. Achtern waren die Segel der Ranger zu sehen. Die Fregatte holte das sinkende Wrack von einem Luftschiff ein.

				»Nein«, sagte er. »Du musst nach Hause gehen.« Gareth erhob sich und zog Adele mit sich hoch.

				Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die Ranger längsseits ging. Die Freude über den Sieg wich aus ihrem Gesicht. Sie stieß den Atem aus und ließ geschlagen den Kopf sinken, als sich die Enterhaken in die Reling krallten.

				Senator Clark schwang sich mit einem Trupp Soldaten herüber, alle mit gezückten Säbeln und Revolvern und weißen Cowboyhüten, die hinter ihnen herwehten. Gareth spannte sich an und wappnete sich für den Kampf, doch Senator Clark ergriff dankbar Gareths Hand und schüttelte sie voller Stolz.

				»Der Greyfriar, nehme ich an! Ich bin Senator Clark. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Sir. Wir haben diese Teufel gehörig in die Flucht geschlagen!«

				»Und die Prinzessin ist in Sicherheit«, merkte Gareth an.

				»Ja, ja!« Senator Clark wandte sich Adele zu. »Dem Himmel sei Dank dafür.« Er zog das zerbrechliche Mädchen in die stählernen Arme und drückte einen kräftigen Kuss auf die blutverkrustete Wange seiner zukünftigen Braut.

				Adele verzog das Gesicht, da Clarks leidenschaftliche Begrüßung ihre Wunden schmerzen ließ und sein Bart sie im Gesicht kratzte. Sie kämpfte darum, sich nicht zu winden, und ihre Erwiderung seines Kusses war regelrecht verkrampft.

				Clark zog sich sofort wieder von ihr zurück. »Du hattest Glück, mein Liebes, dass du nicht ernsthafter verletzt wurdest, als dich dieser schmutzige Vampir als Schutzschild benutzte.«

				Adele suchte Gareths Blick, doch er hatte sich abgewandt.

				»Ich werde dich zur Ranger hinüberbringen lassen, wo sich unser Schiffsarzt um dich kümmern wird.« Clark stellte Adele an Deck ab und ging hinüber zum Schanzkleid, um seiner Crew ein Zeichen zu geben, einen Transportkorb vorzubereiten.

				Adele drehte sich zu Gareth um und formte lautlos mit den Lippen: »Verlass mich nicht! Komm mit nach Alexandria!«

				»Ich kann nicht«, entgegnete er leise, als er näher trat.

				»Aber ich liebe dich!«

				»Du meinst Greyfriar.«

				»Nein. Das warst immer du.« Es kümmerte sie nicht, welche Hindernisse zwischen ihnen standen. Mit einem Mal war alles, was sie wollte, bei ihm zu sein.

				Bei dieser Enthüllung neigte Gareth tief den Kopf. Ehrfürchtig berührte er ihr Gesicht, von Bedauern verzehrt, und seine Hand zitterte, als sie langsam über ihre Wange strich. So jäh, wie die Freude über diese Worte in ihm aufgeblüht war, wurde sie von Kummer verdrängt. Er wusste, was getan werden musste, und er betete, dass er die Kraft haben würde, es zu Ende zu bringen, während er sich darum bemühte, seiner Stimme nichts von der glühenden Leidenschaft anmerken zu lassen, die ihn versengte. »Wir müssen zuerst unsere Völker retten. Eines Tages werden wir uns vielleicht wiedersehen, aber einstweilen ist es das Beste, wenn du nach Equatoria zurückkehrst. Wenigstens können wir beide daran arbeiten, einen richtigen Krieg zwischen unseren Arten zu verhindern.«

				Sie drängte ihre Verzweiflung zurück. »Aber ich werde gezwungen sein, zu … heiraten.« Ihr Blick flog zu ihrem Verlobten, der immer noch Befehle brüllte. Mit sanften Fingern zog sie Greyfriars Maske nur ein paar Zentimeter herunter, um seinen Mund freizulegen. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre bebenden Hände und küsste ihn.

				Senator Clarks Schritte hallten über das Deck, als er sich ihnen näherte. Gareth zog seine Maske wieder hoch.

				»Wir sind bereit aufzubrechen«, informierte Clark sie mit fragendem Blick.

				Greyfriar nickte. Schnell hob er Adele auf die Arme und schritt an dem verdutzten Clark vorbei, um sie sanft in den Transportkorb zu legen. Dann sah er zu, wie die Amerikaner sie vorsichtig aus seiner Reichweite in den schwindelerregenden Schlund zwischen den beiden Luftschiffen zogen. Adeles Blick verließ ihn nicht – nicht einmal, nachdem die Mannschaft der Ranger sie aus ihrem Korb gehoben hatte.

				Sein Herz schmerzte, als er zusah, wie sie ihm genommen wurde, und die Qual verdunkelte seine Augen.

				Clark legte ihm eine eiserne Hand auf die Schulter. »Kommen Sie mit uns, Greyfriar. Wir könnten ein paar Kriegsgeschichten austauschen, während unsere Verletzungen heilen.«

				Greyfriar schüttelte den Kopf und kämpfte gegen den Drang an, die Hand fortzuschlagen, doch die Trauer schwächte seine Glieder. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Senator Clark. Aber ich werde Sie hier verlassen.«

				»Hören Sie, dieses Schiff ist erledigt. Wir würden es ja als Prise in Schlepptau nehmen, aber es ist nicht einmal mehr wert, ausgeschlachtet zu werden. Sie können auf diesem Seelenverkäufer nicht bleiben.«

				»Danke, aber mein Platz ist hier.«

				»Nun, ich hoffe, wir begegnen uns eines Tages wieder. Kämpfen Sie weiter für die gute Sache!«

				Der große Amerikaner lachte laut, als er ein Tau ergriff und sich über die Reling zur Ranger hinüberschwang. Er winkte Greyfriar zum Abschied, während er Adele den Arm um die Schulter legte. »Ich werde sie nicht wieder aus den Augen lassen«, rief er zu Greyfriar hinüber.

				Adeles Blick blieb unverwandt auf Gareth geheftet. Die Fregatte nahm Fahrt auf und drehte ab.

				Mit dem scharfen Sehvermögen eines Vampirs konnte Gareth Adele länger nachsehen als sie ihm. Sie stand weinend an der Reling, allein nun, während ihr Schiff in den Wolken verschwand.
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				»Wirklich ein höchst wunderbarer Tag«, rief Sir Godfrey aus, als Mamoru die Kammer tief im Innern der großen Pyramide betrat. »Ich beglückwünsche uns alle!«

				Mamoru neigte den Kopf vor dem alten Gentleman. Sogar Nzingu, die Zulu, lächelte, als sie in die spitzenbedeckten Hände klatschte. Sanah, die Perserin, hielt sich im Schatten und blieb stumm.

				»Wir hatten Glück«, sagte Mamoru. »Selkirk hat großartige Arbeit geleistet. Und wir können, selbst wider besseres Wissen, dem angeberischen Senator Clark ebenso danken wie dem geheimnisvollen Greyfriar.«

				»Dieser Greyfriar sollte in unseren Zirkel aufgenommen werden, will ich meinen«, sagte Sir Godfrey.

				»Vielleicht«, antwortete Mamoru. »Wenn auch nur die Hälfte von dem, was ich gehört habe, wahr ist, dann ist er außergewöhnlicher als jeder andere lebende Mann.«

				»Was ist mit der Prinzessin?«, fragte Nzingu ein wenig zu unvermittelt, um echte Sorge zu zeigen. »Wie geht es ihr?«

				Ein tiefer Atemzug half Mamoru dabei, seine Gedanken zu sammeln, bevor er antwortete. »Ich bin mir nicht sicher. Das Telegramm des Senators aus Malta deutet an, dass Ihre Hoheit ernste Verletzungen davongetragen hat, aber er ist überzeugt, dass sie heilen werden. Ich bin sicher, die bevorstehende Hochzeit beschäftigt ihn mehr als Prinzessin Adeles Wohlergehen. Mich erstaunt ihre körperliche Widerstandskraft.« Der Samurai verstummte mit einem besorgten Seufzen. »Aber emotional wird sie unwiderruflich verändert sein.«

				»Wie wir wohl erwarten dürfen«, meinte Sir Godfrey. »Wie könnte irgendjemand unbeschadet überstehen, was sie im Norden erduldet haben muss? Aber vielleicht hat diese Feuerprobe ihren Mut gefestigt, was meint ihr?«

				»Wollen wir es hoffen«, sagte Nzingu. »Sie wirkte stets … kraftlos. Zu schwach, um das zu tun, was getan werden muss. Vielleicht stellt sich das Erlittene als Segen heraus und bringt das wahre Mädchen zum Vorschein.«

				Schnell warf Mamoru der Zulu einen finsteren Blick zu. »Es muss sich noch zeigen, was Cesare ihr angetan hat. Ganz sicher hat niemand von uns erlebt, was Prinzessin Adele durchgestanden hat.«

				»Hast du Angst, dass sie über die Verbindung zwischen euch beiden hinausgewachsen ist?«, fragte Sanah.

				Mamoru musterte die Perserin einen langen Augenblick und dachte über die Direktheit ihrer Frage nach. »Ich mache mir nur Sorgen, dass sie noch nicht ausreichend ausgebildet ist, um ihr Wissen richtig einzusetzen. Um es kontrollieren zu können.«

				»Vielleicht verfügt sie über eine Stärke, die nicht einmal du erkennen konntest«, entgegnete Sanah. »Der Verstand hat Quellen, von denen andere nicht trinken können.«

				»Das ist wahr genug.« Mamoru zupfte geschäftig an den Manschetten seines Jacketts. »Wie dem auch sei, wir haben es mit einer Macht zu tun, die wir erst in dem Augenblick vollständig einschätzen können, in dem sie entfesselt wird. Und dann wird es zu spät sein, um zu erkennen, dass sie schlecht vorbereitet wurde. Das hier ist kein Gedicht. Das hier ist eine strenge Doktrin. Und sie wird das Ende der Welt herbeiführen. Zum Guten oder zum Schlechten hängt davon ab, wie ich … wie wir Prinzessin Adele neu formen.«

				Sir Godfrey lachte leise und legte Mamoru eine Hand auf die Schulter. »Mit etwas Zeit, da bin ich sicher, wird sie wieder deine geliebte Schülerin werden. Und wir können weitermachen.«

				»Das hoffe ich«, sagte Mamoru. »Es kann nicht anders enden.«

				Die Bodenmannschaft von Pharos eins brüllte ein rhythmisches Matrosenlied, während sie die USS Ranger und ihre geliebte Prinzessin mit jedem kraftvollen Zug an den Tauen näher zur Erde zogen. Das Schiff sank entlang des Flugturms herab, gebadet in das chemische Licht des Flugfeldes.

				Adele saß auf einem behelfsmäßigen Stuhl, der für den Heimflug auf dem Achterdeck aufgestellt worden war, damit sie ihre Tage damit verbringen konnte, die windumtoste Majestät ihres Verlobten zu bewundern. Da sie dieser Aktivität schnell überdrüssig geworden war, hatte sie sich über die ständige Kälte beklagt und matt darum gebeten, in ihre private Kabine zurückgebracht zu werden. Sie wurde eine Meisterin des Schwächeanfalls, wann immer Senator Clark sich genötigt sah, sie zu besuchen. Adele musste jedes Mal lächeln, wenn sie sich daran erinnerte, wie Gareth sie nur angestarrt hatte, als sie im Tower Schwäche vorgetäuscht hatte, und eindeutig nicht von ihrer Zerbrechlichkeit überzeugt gewesen war. Zum Glück war Clark nicht so clever.

				Der Senator brachte die Ranger zu einer Zeit nach Alexandria, die ganz Lord Kelvins Wunsch entsprach: spätabends und mitten unter der Woche. Der Hof belog das Volk, was den Zeitpunkt von Adeles Ankunft betraf, damit sich keine großen Menschenmengen darum streiten würden, einen Blick auf die heimkehrende Erbin zu werfen. Offensichtlich hatte der Premierminister das Gefühl, dass es am besten war, wenn die Bewohner der Hauptstadt nicht Zeuge wurden, wie ihre schwache zukünftige Kaiserin vom Schiff getragen wurde. Zu sehen, was von ihr nach ihrem schrecklichen Martyrium noch übrig geblieben war, könnte sie schockieren. Zweifellos erwartete Kelvin, dass Adele entweder vor Entsetzen wie erstarrt oder in fieberhaftem Delirium sein würde, den Kopf voll schneeweißer Haare.

				Die Prinzessin mühte sich von ihrem Stuhl hoch und hielt sich an der Reling fest, während sie hinunter in die von Lichtsprenkeln durchzogene Menge starrte und nach ihrem Bruder oder Colonel Anhalt Ausschau hielt. Clark hatte die freudige Nachricht ihrer Ankunft verkündet. Sie konnte die Uniformen der kaiserlichen Garde erkennen, aber nicht Detaillierteres. Vielleicht war sogar ihr Vater anwesend. Das wunderbar vertraute Glühen des von Gaslicht erleuchteten Alexandria, das sich unter ihr ausbreitete, schickte ihr einen freudigen Schauer über die Haut. Andererseits deprimierte der Anblick sie auch. Dies war ihre Stadt, das Herz eines großen Reiches, das einst den größten Teil der Welt zu umfassen schien. Doch nun wirkte es klein auf sie und bevölkert von Leuten, die sich sowohl in ihrer Macht als auch ihrer Ignoranz der Welt gegenüber sicher fühlten. Nicht nur sicher, sondern selbstgefällig. Diese Stadt wollte die Welt regieren, doch sie sah die Welt nur durch den Schleier ihrer eigenen von Sand erstickten Umgebung. Gerade in dem Moment, da Adele am glücklichsten sein sollte, wurde sie von einem überwältigenden Gefühl der Traurigkeit verschlungen. Vielleicht, überlegte sie, waren es die Dunkelheit und die schwüle, warme Luft. Vielleicht würde sie sich am Morgen besser fühlen, nachdem sie sich wieder an ihr eigenes Zuhause gewöhnt hatte.

				»Adele, nimm Platz«, bellte Senator Clark über den rauen Wind. »Ich kann jetzt nicht gebrauchen, dass du über die Reling fällst!«

				Die Prinzessin bedachte ihren Verlobten mit einem scharfen Blick und fixierte ihn, bis er hinzufügte: »Hoheit.« Sie erwog kurz, ihm patzig zu antworten, dass sie an Deck ebenso sicher auf den Beinen stand wie er, hatte aber nicht die Energie dazu. Stattdessen kehrte sie mit einem freundlichen Lächeln zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich. Schneidender Schmerz durchzuckte sie. Adele würde es niemals zugeben, aber sie erholte sich nur sehr langsam von ihren Verletzungen. Sie lebte in ständigen Qualen, trotz der besten Tränke, die der Schiffsarzt ihr verordnete. Die unmenschlichen Anstrengungen ihres Abenteuers im Norden hatten sie eingeholt, als der stete Ansturm lebensbedrohlicher Gefahren, der ihren Körper vorwärtsgetrieben hatte, nachließ. Sie musste all ihre Kraft aufbringen, um nicht zu einem besinnungslosen Häufchen zusammenzubrechen.

				Dennoch tröstete sich Adele mit der Tatsache, dass sie bald ihren Bruder wiedersehen würde. Und Colonel Anhalt. Und ihren Vater. Sie würde wieder bei ihrer Familie sein. Außerdem gab es viel, worüber sie sich mit Mamoru unterhalten wollte. Über dessen Netzwerk aus geomantischen Spionen im Norden, Selkirk und die Macht, die sie ebenfalls zu besitzen schien. Ohne Zweifel gab es noch viel mehr zu lernen, als sie sich je hatte vorstellen können.

				Außerdem hatte sie selbst auch vieles weiterzugeben, und das erfüllte Adele mit großer Genugtuung. Sie genoss die Vorstellung, sich vor den um sie versammelten großen Köpfen des Hofes über die Abenteuer und Schrecken auszulassen, während die Zuhörer auf ihre Tatsachenberichte reagierten, indem sie die Stirn runzelten, ihre Schnurrbärte zwirbelten und murmelnd ihre Kraft und ihren Mut bewunderten. Sie brannte darauf, Colonel Anhalts erstaunte Reaktion zu sehen, die Augen weit aufgerissen und mit von der Anspannung weißen Fingerknöcheln, wenn sie ihre blutigen Heldentaten beschrieb. Doch über diese albernen, eingebildeten Träumereien hinaus wolltete Adele vor allem das Wissen ihrer Landsleute über Vampire und sogar noch mehr über die menschliche Gesellschaft im Norden richtigstellen. Da gab es so viel, was die großen Anführer des Südens nicht wussten, aber wissen mussten, bevor sie anfingen, ihre Kriegsmaschinerien über den europäischen Kontinent zu schicken.

				Die Ranger setzte mit einem dumpfen Ruck auf, und die Luft füllte sich mit den Geräuschen brüllender Hafenarbeiter, schwerer Taue, die über Metall und Holz scheuerten, und der Ventile über ihr, die den Rest des chemischen Treibmittels abließen. Die Fregatte war kaum sicher vertäut, da wurden auch schon die Landungsstege angelegt, und eine Menschenmenge schwappte an Bord. Sie eilte auf Adele zu, doch dann blieben sie alle stehen – überwältigt von ihrer bloßen Anwesenheit – und starrten sie wartend an. Wartend worauf? Auf die Erlaubnis, näher zu kommen? Das Kreischen einer Verrückten?

				Adele erkannte ihren Leibarzt und andere Mitglieder der kaiserlichen Sanitätstruppe. Eine der Krankenschwestern berührte ihr Haar. Adele wurde bewusst, dass sie anstelle ihrer früher wallenden kastanienbraunen Locken nun Gareths Haarschnitt zur Schau trug, der beinahe so kurz war wie der der Matrosen ringsum. Die Prinzessin konnte an den offenen Mündern sehen, wie sehr sich ihr Aussehen verändert hatte. Aber es war nicht nur das kurz geschorene Haar. Es war ihre ganze Persönlichkeit. Die Menschen waren entsetzt über den Schmerz und die Gewalt, die sich im Gesicht und am Körper der kaiserlichen Erbin zeigten. Adele hatte sie als zartes, verwöhntes Mädchen verlassen, kehrte jedoch als vom Kampf gezeichnete Frau zurück. Sie waren verwirrt und eingeschüchtert angesichts der Veränderung und der schrecklichen Vorstellungen davon, was sie bewirkt haben mochte.

				Adele lächelte sie an in der Hoffnung, die Spannung aufzulockern. Die Krankenschwester brach in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht.

				»Also wirklich«, sagte Adele ein wenig schwächer, als ihr lieb war. »Ich sehe doch wohl nicht so schlimm aus, oder etwa doch?«

				Ihr Leibarzt schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Eure Hoheit. Ganz und gar nicht. Wir sind einfach …«

				Adele nickte voll mitfühlendem Verständnis und erhob sich von ihrem Stuhl. Angesichts dieser Leistung seufzten die Versammelten beinahe vor Erleichterung. Adele verdrehte die Augen und lachte, so gut sie es fertigbrachte. Als Senator Clark versuchte, sie stützend am Ellbogen zu fassen, schüttelte sie ihn ab.

				»Nein danke«, sagte sie höflich. »Ich würde es gerne allein versuchen.«

				»Wie du willst.« Clark nickte mit hitzigem Blick. »Meine Liebe.«

				»Adele!«

				Simon pflügte durch die Reihe der versteinerten Sanitäter und rannte übers Deck. Amerikanische Matrosen und Soldaten versuchten ihn aufzuhalten, aus Angst, er könnte die geschundene Prinzessin verletzen, aber sie waren nicht schnell genug. Der Junge warf sich seiner Schwester wie eine Kanonenkugel mit Armen entgegen, sodass er sie zurück auf den Stuhl schubste, während sie vor unbeherrschter Freude seinen Namen rief und ihre plötzlich schmerzfreien Arme um ihn schlang. Fieberhaft umklammerte sie seinen wunderbar realen Körper und vergrub das Gesicht in seinem stachlig kurz geschnittenen Haar.

				Simon kämpfte sich halbwegs frei und sah zu ihr hoch. »Sie sagen, du bist dem Greyfriar begegnet!«

				»Ja.« Durch die Tränen, die Adele übers Gesicht strömten, brachte sie kaum Worte hervor. Da sie ihn nicht einmal ein paar Schritte von sich fortlassen wollte, zog sie ihn wieder an sich.

				»Hör auf damit!«, murrte er und wand sich erneut. »Wie war er? Hat er Vampire für dich getötet?«

				»Ja. Das hat er. Geht es dir gut?«

				»Hast du irgendwelche Vampire umgebracht?«

				»Ja. Allesamt. Geht es dir gut?«

				Simon musterte sie argwöhnisch aus zusammengekniffenen Augen. »Hast du nicht! Hast du überhaupt einen einzigen umgebracht? Hat Greyfriar dich gerettet? Dich aus einer Burg befreit?«

				»Das hat er tatsächlich.« Adele schluckte ihr Schluchzen hinunter und lächelte. Sie zog seinen Kopf zurück, damit sie ihn ansehen konnte. »Ich bin so glücklich, dich wiederzusehen.«

				Er strahlte seine Schwester breit an. »Ich bin auch froh, dass du wieder zu Hause bist, Adele.«

				Eine vertraute Stimme durchschnitt die Luft. »Prinz Simon, treten Sie bitte von Ihrer Schwester zurück. Sie ist verletzt, und Sie können nichts für sie tun.«

				Adele öffnete die tränennassen Augen. Ein ernster Mamoru in einer prächtigen grünen Seidenrobe, die mit breitflügeligen Kranichen bestickt war, kam näher. Sie wollte widersprechen, dass es ihr gut ging und Simon durchaus etwas für sie tun konnte, doch ihr versagten die Worte. Sie schüttelte nur den Kopf und presste ihren Bruder fester an sich, damit ihn ihr niemand wegnehmen würde. Simon wand sich und rutschte von ihrem Schoß, doch Adele weigerte sich, ihn loszulassen, und drückte seinen Arm so fest, dass er zusammenzuckte.

				Mamoru verbeugte sich mit gefalteten Händen. »Ich bin außerordentlich dankbar, Sie zu sehen, Eure Hoheit. Mehr, als Sie sich vorstellen können.«

				»Mamoru«, hauchte Adele und streckte die andere Hand nach ihm aus.

				Er zögerte, doch dann ergriff er ihre dargebotenen Finger. Mit einem schnellen Blick über die Schulter drängte er den Sanitätstrupp, sich in Bewegung zu setzen und sich um die Prinzessin zu kümmern. Adele ignorierte die Fragen und Bemerkungen der Ärzte und Krankenschwestern jedoch und zog Mamoru näher zu sich. Er beugte sich weit vor, bis sich sein Ohr dicht bei ihrem Mund befand, und runzelte die Stirn, ein sehr ungewohnter Ausdruck, der Überraschung über ihre ungewöhnliche Vertraulichkeit verriet.

				»Danke, Mamoru«, flüsterte Adele. »Dafür, dass Sie Mr. Selkirk geschickt haben. Und für alles, was Sie noch getan haben müssen.«

				Ihr Mentor nickte schnell und sagte mit gedämpfter Stimme: »Bitte, Eure Hoheit, wir können später über diese Angelegenheiten sprechen, wenn wir uns von Ihrer Sicherheit und Ihrem stabilen Gesundheitszustand überzeugt haben. Bitte erlauben Sie den Ärzten, Ihnen zu helfen. Später haben wir noch genug Zeit, uns zu unterhalten.« Mamoru sah ihr in die Augen und betrachtete sie eindringlich. Es war beinahe so, als mustere er eine Fremde. »Ich würde gerne alles erfahren, was Sie über den Greyfriar wissen.«

				Adele versteifte sich und platzte heraus: »Da gibt es wirklich nichts, was ich Ihnen sagen kann. Ich weiß nichts über ihn.« Die Lippen zusammengepresst, atmete sie durch die Nase aus und starrte Mamoru an, ohne mit der Wimper zu zucken. Alles, was sie über Greyfriar wusste, war die Wahrheit, und die konnte sie niemals mit irgendjemandem teilen.

				Über Mamorus Gesicht huschte ein Hauch von Zweifel, und er studierte ihre Miene aufmerksam. Interesse funkelte in seinen Augen bei ihrer überstürzten Aussage. Er fragte sich, was sie tatsächlich über Greyfriar wissen konnte, das sie zu einem solch plötzlichen und heftigen Leugnen bewog. Aber schlimmer noch, er konnte das nagende Gefühl der Furcht nicht ignorieren, dass sie etwas vor ihm verbergen wollte. Es war, wie er befürchtet hatte. Sie war nicht dasselbe Mädchen, das Alexandria vor Monaten verlassen hatte. Diese Frau hatte einzigartige Erfahrungen gemacht, an denen er keinen Anteil gehabt hatte. Das konnte in der Zukunft zu Schwierigkeiten führen.

				Der Samurai erhob sich langsam und sagte mit Bedacht: »Wir werden später über viele Dinge sprechen, Eure Hoheit. Ihre Gesundheit ist im Augenblick die einzige Sorge des Reiches.«

				Adele wandte sich ab, da sie seinen wachsenden Argwohn nicht sehen wollte. Simon hielt ihre Hand, während man sie von ihrem Stuhl auf eine gepolsterte Sänfte bettete, die auf kleinen gasgefüllten Ballons schwebte. Man deckte sie mit einer Decke zu und hielt ihr wohlriechende Salben vors Gesicht, um sie zu beruhigen. Beinahe hätte sie die Augen über die Bemühungen verdreht, als sie zum Landungssteg getragen wurde. Schließlich zog Mamoru Simon fort, damit die Ärzte sie einhüllen konnten. Protestierend setzte sie sich auf der Trage auf, doch Hände legten sich auf sie und beschworen sie, sich zu entspannen.

				»Hört auf damit!«, rief sie. »Simon! Komm mit mir! Wo ist mein Vater?«

				Mamorus ruhige Stimme wehte über sie hinweg. »Seine Majestät war hier, um das Schiff ankommen zu sehen, doch er hat dringende Staatsangelegenheiten, um die er sich kümmern muss. Er wird Sie schon bald genug am Krankenbett besuchen.«

				Adele umklammerte den Rand der dünnen Matratze und suchte die wilde Szenerie um sie herum ab. Ärzte. Matrosen. Hafenarbeiter. Soldaten. Doch ihr eigener Vater war nicht zu sehen.

				Dann entdeckte sie durch das gleißende chemische Licht, das das Flugfeld überflutete, eine Gruppe von Männern, die sich entfernten. Sie sah den blau gekleideten geraden Rücken von Senator Clark und den schwarz gewandeten Lord Kelvin sowie Lord Aden, der Abendgarderobe mit einem Operncape und Zylinder trug. Inmitten dieser großen Männer bemerkte Adele einen Uniformmantel, der die gebeugten Schultern von Kaiser Constantine bedeckte. Sein blasses Gesicht leuchtete kurz auf, als er sich umwandte. Die Entfernung war zu groß, als dass sich ihre Blicke hätten treffen können, doch Adele stellte sich vor, dass sie es taten. Ihr Vater hielt inne, und ihr Herz hüpfte. Er kam zurück. Er würde diese drei Schmarotzer abschütteln und zu ihr kommen.

				Eine Bewegung von Lord Kelvin lenkte Constantine ab, und er wandte sich wieder von ihr fort. Die vier Männer verschwanden in einer Horde von Soldaten und Politikern.

				Adele lehnte sich auf der Sänfte zurück, während sie in ihr altes Leben getragen wurde.

				Der Sonnenaufgang über dem Mittelmeer warf einen goldenen Schimmer in Adeles Zimmer. Viele Tage waren vergangen, und ihre Wunden verheilten. Ihre Schulter schmerzte kaum noch, zumindest im Vergleich zu dem Schmerz tief in ihrer Brust.

				Unter ihrem Fenster erstrahlten die Straßen von Alexandria im Licht der Feierlichkeiten, die seit ihrer sicheren Rückkehr in die Arme des großen Senators Clark stattfanden. Der Lärm von Leuten, die ihren Namen und die Verbindung mit ihrem neuen Helden bejubelten, hallte in ihrem Zimmer wider, bis es sie in den Ohren schmerzte.

				Grauen wallte bei dem Gedanken an die bevorstehende Hochzeit in ihr auf. Die Zeremonie war glücklicherweise verschoben worden, um Adele Zeit zu geben, sich von ihren Strapazen zu erholen. Senator Clark war wütend auf den Kaiser gewesen, weil dieser sich weigerte, einen neuen Termin anzusetzen, doch nicht einmal er würde es wagen, die Angelegenheit weiter voranzutreiben, solange die arme Prinzessin um körperliche und geistige Gesundheit rang und gegen die grausigen Erinnerungen an den blutigen Norden kämpfte. Alles, woran sie dachte, waren Gareths Arme, die sie hielten.

				Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte er auf dem zerstörten Deck von Cesares Schiff gestanden, während es der Erde entgegentrieb. Er hatte so allein auf dem sterbenden Schiff ausgesehen. Sie vermisste Gareth mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.

				Ein Klopfen an der Tür erklang. Mit einem langgezogenen Seufzen starrte Adele an die Decke. Sie wollte sich nicht mit irgendwelchen Bediensteten auseinandersetzen. Aber sie war die Prinzessin. Der kaiserliche Umhang, den sie ihrem Volk zuliebe wieder umgelegt hatte, scheuerte mehr, als sie ertragen konnte.

				»Herein«, brummte sie mit genug Unzufriedenheit in der Stimme, um hoffentlich jeden spüren zu lassen, dass er nicht willkommen war.

				Die Tür schwang auf, und Colonel Anhalt trat vorsichtig ins Zimmer. Sein Gesicht war von tiefen Gefühlsregungen gezeichnet, was dem sonst so stoischen Gurkha nicht ähnlich sah. Er stand auf der Schwelle, die Arme eng am Körper, und beugte leicht den Kopf.

				Adele lächelte breit und verließ ihren Platz am Fenster. »Colonel Anhalt! Wie wunderbar, Sie endlich wiederzusehen!«

				Anhalt schien verblüfft über ihre herzliche Begrüßung. »Eure Hoheit.«

				Sie zog an seiner behandschuhten Hand. »Kommen Sie doch herein. Was ist los mit Ihnen? Ich werde Tee kommen lassen. Ich hatte schon mehrmals nach Ihnen verlangt, aber man sagte mir jedes Mal, Sie seien fort. Ich hatte schon Angst, dass Sie böse auf mich sind.«

				Ungläubig starrte er sie mit offenem Mund an.

				Adele lachte. »Ich scherze nur. Natürlich wusste ich, dass Sie damit beschäftigt sind, den Krieg zu planen. Kommen Sie, ich will alles darüber hören.« Sie zog an einer Kordel, um nach einem Dienstboten zu läuten.

				Der stämmige Offizier schien völlig verwirrt zu sein. Nur mühsam gelang es ihm, seine Fassung wiederzuerlangen. Bevor er jedoch sprechen konnte, trat ein Dienstmädchen ein, und Adele bestellte ein Tablett mit Tee und Gebäck. Sie zog den Colonel zu einem niedrigen Messingtisch, der von großen Kissen umgeben war, rückte das Khukri zurecht, das immer in ihrem Gürtel steckte, und ließ sich auf ein Kissen fallen. Während sie darauf wartete, dass er sich zu ihr gesellte, blickte sie zu ihm hoch.

				»Eure Hoheit, ich fürchte, ich kann nicht«, stammelte Anhalt.

				»Mein lieber Colonel, ich habe viel zu viel durchgestanden, um mir Gedanken übers Protokoll zu machen. Sie sind herzlich eingeladen, sich zu mir zu setzen. Genau genommen befehle ich es Ihnen.«

				Der Mann tat einen tiefen, beklommenen Atemzug.

				Besorgt beugte sich Adele vor. »Was ist los? Ist etwas mit Simon? Meinem Vater?«

				»O nein! Nein, Hoheit. Es ist alles in Ordnung.«

				Sie entspannte sich wieder und klopfte auf ein Kissen. »Ah, das ist gut. Setzen Sie sich!«

				Der Soldat machte keine Anstalten, sich zu ihr zu gesellen.

				Die Prinzessin winkte mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Oh, ich weiß, Sie können mir keine Kriegspläne verraten. Ich werde nicht fragen. Die kann ich schließlich auch später noch herausfinden.« Als drei Bedienstete mit Tabletts eintraten, die mit Krügen, Schüsseln, Früchten und Süßigkeiten beladen waren – ein üppiges Festmahl –, sagte Adele: »Wollen Sie Geschichten aus dem Land der Vampire hören?« Sie schüttelte sich theatralisch. »Oh, dieses Grauen! Wie sie sich nähren … und einen dabei beobachten …«

				Die Diener versteiften sich sichtlich, die ängstlichen Augen weit aufgerissen, und ein Mann mit einem Turban ließ beinahe sein Tablett fallen. Sie stellten das Essen heil, aber unter großem Geklapper ab und zogen sich dann hastig zurück.

				Adele lachte. »Ich finde das herrlich! Das mache ich schon seit Tagen.«

				Um Anhalts Mundwinkel zuckte es, doch er weigerte sich, den Anschein von Distanz aufzugeben. In seinen Augen lag Schmerz, als sie kurz auf der jungen Frau ruhten und sich dann abwandten.

				»Es tut mir leid, Hoheit«, flüsterte er.

				»Leid? Was denn? Würden Sie sich bitte endlich setzen, bevor der Tee kalt wird?«

				»Es tut mir leid, was Ihnen zugestoßen ist.« Er nahm stramme Haltung an und richtete den Blick auf sie wie ein Soldat und Ehrenmann. »Ich kann gar nicht zum Ausdruck bringen, wie sehr ich mein Versagen bedauere.«

				Überrascht hielt Adele inne und stellte behutsam die Teekanne ab. »Versagen? Wovon reden Sie?«

				»Auf der Ptolemy. Ich habe versagt, Sie zu beschützen. Das bedauere ich zutiefst.«

				Adele erhob sich. »Um Gottes willen, Colonel. Wir wurden von einer Armee angegriffen. Angeführt von der teuflischsten Kriegsführerin aller Clans. Ich weiß das. Ich habe sie mit eigenen Augen in Aktion gesehen. Es gab nichts, was Sie hätten tun können.«

				»Ich hätte sterben können. Bei dem Versuch, Sie zu beschützen.«

				Er war ein gebrochener Mann. Diese Seite hatte Adele noch nie an dem Colonel gesehen. Anhalt war einer der Felsen, auf die Adele baute. In einer Welt, die sich so unwiderruflich für sie verändert hatte, brauchte sie ein paar Grundfesten, die sich niemals ändern würden. Dieser neue Anhalt war besorgniserregend, und das musste aufhören.

				»Genug!«, versetzte Adele. »Ich will von Ihnen nichts mehr darüber hören! Wir haben eine Schlacht verloren. Wir haben tapfere Männer verloren. Betrauern Sie die. Ich tue es. Aber ich habe überlebt. Simon hat überlebt. Sie haben überlebt. Wir werden daraus lernen. Mit dem, was ich über Vampire weiß, können wir eine neue Weiße Garde aufbauen, die die beste Kampftruppe von Equatoria werden wird.«

				Anhalt holte tief Luft, als wollte er ihren Zorn einatmen. Sein Blick wurde hart. »Das werden Sie ohne Zweifel, Hoheit. Aber ich werde nicht Teil davon sein.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Ich wurde versetzt. Ich werde nicht länger Ihre Hausgarde kommandieren. Ich kam hierher, meiner Bedenken zum Trotz, um Ihnen für das außerordentliche Privileg zu danken, Ihnen all die Jahre gedient haben zu dürfen.«

				Adele starrte ihn einen Augenblick lang an. »Wovon zum Teufel reden Sie da? Versetzt? Das denke ich nicht! Colonel Anhalt, Sie sind der Kommandant meiner Garde, und Sie werden auch weiterhin der Kommandant meiner Garde bleiben.«

				»Hoheit, Lord Kelvin bestand darauf, dass …«

				»Lord Kelvin!« Adele ballte die Fäuste und verharrte kurz in stummer Wut. Dann wirbelte sie zum Tisch herum, packte einen aufgeschnittenen Granatapfel und schleuderte die reife Frucht an die Wand, wo sie feucht und rot zerplatzte.

				Langsam drehte sich die Prinzessin wieder um, das Gesicht eine Maske der Stärke und Entschlossenheit. Anhalt wich einen Schritt zurück. Seine Prinzessin hatte sich verändert.

				Mit langsamer, rauer Stimme sagte Adele: »So sehr interessiert mich Lord Kelvin. Ich werde Kaiserin sein. Und das gibt mir die Macht, sowohl Köpfe als auch Pensionsgehälter zu kürzen. Falls Kelvin das eine nicht schrecken sollte, wird es das andere sicher. Sie werden nicht versetzt. Sie sind mein Kommandant. Haben Sie mich verstanden?«

				Anhalt vollführte eine schnelle, leichte Verbeugung. »Jawohl, Eure Hoheit.«

				»Ausgezeichnet. Kommen Sie morgen zu mir, und dann fangen wir damit an, die neue Weiße Garde zu planen, ja?«

				»Jawohl, Eure Hoheit.«

				Adele atmete schwer durch die Nase in dem Versuch, ihren Ärger zu verscheuchen. Ihr regloser Körper bebte vor Energie. Sie räusperte sich und brachte ein Lächeln zustande. »Gut. Würden Sie jetzt gerne etwas essen? Ich glaube, ich habe noch die zweite Hälfte eines Granatapfels.«

				»Ich danke Ihnen.« Anhalts Stimme klang tief bewegt, und seine Augen leuchteten, als er den Kopf neigte. »Aber ich muss Sie um die Erlaubnis bitten, mich jetzt zurückzuziehen, Eure Hoheit.«

				Mit einem weiteren Seufzen der Erleichterung verschränkte Adele die Hände hinter dem Rücken. »Also gut. Aber ich erwarte Sie morgen.«

				Der Soldat ließ sich vor ihr auf ein Knie sinken und beugte sich vor. Dann streckte er die behandschuhte Hand aus, nahm den Saum ihres Gewandes und führte ihn an die Lippen. »Ich werde Ihnen dienen bis in den Tod.«

				Sie berührte ihn an der Schulter und ließ ihn aufstehen, während Wärme ihr Herz erfüllte. Er sagte nichts weiter, doch sie fuhren beide jäh herum, als sie Lärm im Korridor hörten. Beunruhigt wollten sie zur Tür eilen, doch da platzte Simon herein. Adele lachte. Die Vitalität des Jungen zauberte stets ein Lächeln auf ihr Gesicht, wenn sie ihn sah.

				»Adele!« Simon drängte sich an ihrer versuchten Umarmung vorbei, doch sie brachte es nicht übers Herz, ihn für sein ungestümes Verhalten zu tadeln.

				Er sprang auf das große Polstersofa in der Mitte des Raumes. In den Armen hielt er eine seltsame Kiste.

				»Was hast du da?«, fragte sie, als sie sich neben ihn setzte.

				»Ein Geschenk! Für dich!«

				Simons Freude war dieselbe, als wenn das Geschenk für ihn bestimmt wäre. Er hatte ein großes Herz, was eine würdige Eigenschaft für einen zukünftigen Kaiser gewesen wäre. Könnte er doch nur der Thronerbe sein!

				»Von wem?«

				»Vom Greyfriar!« Seine Stimme klang dramatisch und geheimnisvoll, das Ergebnis der Lektüre zu vieler fantastischer Geschichten.

				»Was?« Adeles Herz tat einen Satz. Sie starrte die seltsame Kiste an. Sie war abgenutzt und schmutzig, als wäre sie über eine große Entfernung gereist und durch viele Hände gegangen. Doch es war offensichtlich, dass die, die sie getragen hatten, sehr vorsichtig mit ihrer Fracht umgegangen waren. Die Kiste bestand aus Holz und Kupferplatten, die unterteilt waren, als befänden sich dazwischen Schlitze, und sie hörte, dass sich im Innern etwas leise bewegte.

				»Wie ist sie hierhergekommen?«, fragte Adele aufgeregt. »Wer hat sie gebracht? Wo ist er? Es kann doch nicht der Greyfriar gewesen sein! Ist er hier?« Der Gedanke, dass Gareth gekommen war, um sie zu holen, keimte jäh in Adeles Kopf auf. Ihr Griff um ein Kissen, das sie mit beiden Händen festhielt, verstärkte sich, während sie ihren Bruder flehend ansah.

				»Nein!«, antwortete Simon laut. »Er war es nicht! Das wäre fantastisch gewesen! Es war nur ein Bote. Ich glaube, Mamoru sagte, er wäre aus Greyfriars geheimer Armee im Norden. Aber er ist schon wieder fort.«

				Niedergeschlagen sank Adele wieder in die Kissen. Seit sie nach Alexandria zurückgekehrt war, waren ununterbrochen Geschenke von allen Lords, Ladys, Geschäftspartnern, kleineren Würdenträgern und potenziellen Granden aus dem ganzen Reich und den umliegenden Staaten angekommen. Doch es bereitete ihr keine große Freude, diese Geschenke auszupacken. Schließlich erinnerten sie sie nur an ihre trostlose Zukunft.

				Doch diesmal strichen ihre Finger mit zarter, schmerzlicher Wonne über die Kiste. Nachdem sie den Deckel angehoben hatte, zuckten sie beide erschrocken zusammen, als die graue Katze aus Edinburgh ihren Kopf herausstreckte, die Pfoten auf den Rand der Kiste gestützt. Adeles Bruder jauchzte vor Freude.

				»Eine Katze!«

				Es konnte nicht dieselbe Katze sein, dachte Adele. Sanft hob sie das Tier aus der Kiste. Doch sie war es. Es versetzte Adele einen bittersüßen Schock, das vertraute Fell zu spüren. Edinburgh. Die Burg. Diese schreckliche erste Nacht, in der sie nur das warme Tier zur Gesellschaft gehabt hatte.

				Und nun war es hier. In Alexandria. Gareth hatte das arrangiert. Für sie.

				Liebling schnurrte und rieb sich an ihr. Erinnerungen brachen wieder über sie herein, als wäre es erst gestern gewesen, und erfüllten sie mit Wärme und Glück, wie sie sie seit dem Tag, an dem sie Gareths Burg verlassen hatte, nicht mehr gespürt hatte.

				»Das nenne ich ein Hochzeitsgeschenk!«, rief Simon aus und griff nach der Katze. »Ist diese Katze vom Greyfriar?«

				»Erstaunlich.« Colonel Anhalt schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht einmal Equatoria hätte die Mittel und Möglichkeiten, ein einzelnes Geschöpf quer durchs besetzte Europa zu transportieren. Wie es scheint, verfügt der Greyfriar über einen außerordentlich langen Arm. Dieses arme Tier hat mehr vom Vampirterritorium gesehen als irgendein Equatorianer.« Er lächelte Adele an. »Mit Ausnahme von Ihnen natürlich, Hoheit. War diese Katze ein Teil Ihrer gemeinsamen Abenteuer?«

				Adele konnte nicht antworten. Stattdessen untersuchte sie den Kater besorgt auf Verletzungen, doch es schien ihm gutzugehen. Tatsächlich sah er ziemlich kräftig aus für ein Tier, das durch die halbe Welt gereist war. Sie schmiegte das Gesicht an die vibrierende Flanke der Katze und schloss die Augen.

				»Kommen Sie, Prinz Simon«, murmelte Anhalt. »Lassen wir Ihre Schwester einstweilen allein.«

				Der Junge schnaubte verärgert, streichelte die Katze ein letztes Mal und kletterte dann vom Sofa. Anhalt und Simon schlüpften aus dem Zimmer, und ihre flüsternden Stimmen verhallten im Korridor.

				Die Katze bewegte sich neugierig, doch dann legte sie ruhig die Pfoten über Adeles Unterarm und machte es sich für ein Nickerchen bequem. Adele kraulte Liebling unterm Kinn, der Stelle, an der er am liebsten gekrault wurde, und spürte etwas Hartes.

				Ein Halsband.

				Das war neu. Adele öffnete die Augen. Um den Hals der Katze lag ein dünnes Lederhalsband. Prüfend steckte sie den Finger darunter, um sich zu vergewissern, dass es nicht zu eng saß, und fühlte etwas Scharfes an der Innenseite. Also nestelte sie an dem kleinen Verschluss herum, für den Fall, dass das Halsband die Katze störte.

				Während das Tier auf ihren Knien einschlief, untersuchte Adele das Halsband. Es war alt und abgenutzt. Nichts Besonderes. Doch an der Innenseite entdeckte sie einen Schlitz im Leder. Das war es, was sie mit dem Finger gespürt hatte. Vorsichtig zog sie mit den Fingernägeln daran, und der Schlitz wurde breiter. Sie zupfte weiter, bis sich die Kanten des Leders teilten und etwas in ihren Schoß fiel.

				Papier. Ein eng gefalteter Streifen Papier.

				Adele keuchte und hielt den Atem an. Sie hob das Papier auf und begann, die verwickelten Lagen auseinanderzufalten, bis sie ein dünnes Blatt abgenutztes, ausgefranstes Briefpapier in Händen hielt. Es war mit eleganten Schriftzügen gefüllt. Mit zitternder Hand hob sie es und las:

				Adayla,

				das ist der erste Brief, den ich je geschrieben habe. Dass ein paar Zeichen auf diesem Stück Papier dir in meiner Abwesenheit mein Herz bringen können, ist große Magie. Das Leben ist nun ein beständiger Quell der Wunder.

				G

				Adele nahm Liebling in die Arme und drückte ihn fest an sich. Er gurrte neugierig und öffnete die Augen ein wenig. Während er immer noch sanft in ihrem Arm schnurrte, ging sie hinüber zum Fenster. Sie trat in einen ersten Streifen des warmen Sonnenlichts, lehnte sich an die Säule und betrachtete den Sonnenaufgang. Ihre Augen wanderten zu einem fernen Punkt am nördlichen Horizont.

				Gareth stand auf dem Festungswall von Edinburgh Castle und beobachtete seinen eigenen Sonnenaufgang. Im Arm hielt er das Buch, das er in Marseille erstanden hatte. Er kämpfte mit der lateinischen Sprache, aber er würde nicht aufgeben. Im Augenblick allerdings waren seine Gedanken bei etwas anderem.

				Katzen strichen um seine Knöchel und lagen träge ausgestreckt in der Nähe. Eine von ihnen wählte diesen Moment, um auf die Zinnen zu springen und den Kopf laut schnurrend gegen Gareths Brust zu stupsen. Er lächelte und fragte sich, ob sein Geschenk angekommen war. An dem Tag, an dem Adele fortgegangen war, hatte er den Plan in die Tat umgesetzt.

				Noch Tage danach war Gareth durch die Burg gewandert. Er konnte an nichts anderes denken als an sie. Er hatte seinen eigenen Tod in ihr gespürt, den Tod von allen seiner Art, doch alles, was er sich wünschte, war, dass sie lebte. Und sie vielleicht eines Tages wiederzusehen.

				Seine Hand sank herunter und streichelte die Katze. Er war kein Mann der Extreme. Er war ein Geschöpf der Aufgaben und des Pflichtgefühls. Er hatte nie geliebt oder gehasst, war nie leidenschaftlich oder gelangweilt gewesen. Doch seit Adele in sein Leben getreten war, hatte er das Glück der Extreme kennengelernt.

				Und auch die Verzweiflung.
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